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Beichildert in einer Reihe von vaterländifchen 
Erzählungen 


Mürttembergs ältefien Sagen 
bis auf unfere Zeit. 


— 2 0 Ds . 





— Bennte Auflage. 


Keu herausgegeben 


von 


Carl Weitbredt. 


Mit Öriginalzeihnungen von A. Federer 
u. a, 


a 


Stuttgart. 


Drud und Derlag von H. Heller vorm. E. Rupfer. 


) 
Ir / /t 
u \ 
4 ⸗ VW V 


Sr. Majeſtät 
König Wilbelm II. 
von Württemberg 
in tieffter Khrfurcht 


gewiömel. 


Die Verlagshandlung 
Heinrich Seller & Hermann Schmidt. 


Erſter Band, 


m 8 J 


Vorwork bes Herausgebers. 


— 


ms ift vieles anders geworden im deuffchen Daterlande feit der 
nie Heit, da „MWürttemderg wie es war und iſt“ zum erftenmal 
IR in die Welt ging oder gar, feit die älteften Stüde diefes bis 
heute vielgelefenen Werkes gefchrieben und gedruckt wurden, Als 
das „Tagebuch, eines Hundertjährigen”, das im 3. Bande des Wer: 
fes zu lefen fteht, in der Ar. 2 der eben entftandenen „Stuttgarter 
Stadtglode” zu erfcheinen begann, ſchrieb man den 24. Dezember 
184%. 

In die Heit vor Achtundpierzig alſo reicht das Werk zurüd, 
und diejenigen gehören heute fchon zu den alten Leuten, welche ſich 
noch in die Stimmungen und Anſchauungen zurück verfegen fönnen, 
aus denen heraus man damals „vaterländifche Erzählungen” fchrieb, 
Ein deutfches Daterland,, wie es heute die jüngeren Befchlechter der 
geeinigten deutfchen Nation als felbftverftändlich betrachten, wurde 
damals noch geſucht, oft nur mit der Stange im Vebel, und das 
Wort „vaterländifh” hieß damals bei uns zu Kande noch vielfach 
nichts anderes als „württembergifh” — fo mancher gute Württenw 
berger audy mit dem alten Ernft Moritz Arndt fingen modhte: 
mein Daterland muß größer fein! Jetzt ift es größer, und Feiner 
wünfht fih am Ende des Jahrhunderts in die Zuſtände um deſſen 
Mitte zurück, Pein Württemberger, der fich als Bürger des neuen 
deutfchen Reiches fühlt, wünfht das Jahr Sicbenzig aus der Ga 
fchichte weg, wünfcht wieder nichts als Württemberger zu fein, 
Und doch wollen wir, auch als Deutſche im neuen Sinne, zus 





N gleih mit vollem Bewußtfein Württemberger fein und bleiben, auch 
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an unſer „engeres“ Daterland knüpfen ſich heute noch unſere vater: 
ländiſchen Gefühle, auch von ihm erzählen zu hören, iſt uns heute 
noch vaterländiſches Intereſſe. Das iſt nicht nur unſer gutes Recht 
ſondern wir erfüllen damit geradezu eine Pflicht gegen das große 
deutſche Geſamtvaterland: denn ſo, wie einmal die deutſche Art iſt, 
kann die Nation als Ganzes nur gedeihen, wenn die einzelnen Glie— 
der ihre Sonderart nicht verwifchen fondern weiterpflegen; ein Pa» 
triotismus, der mehr ift als Seftredensart, wurzelt vor allenı in einem 
gefunden Heimatgefühl, und diefes Gefühl hängt in der Luft, wenn 
es nicht gerade an dem Boden haftet, auf dem wir gewadhjen find, 
den wir kennen und lieben als den uns ureigenen. Und um fo 
mehr wird der Heimatboden uns lieb und geiftig zu eigen, je ver: 
trauter uns ift, was fi) auf diefem Boden ſchon vor uns begeben 
hat, was unfere Däter darauf gelebt, gefänpft und gelitten haben, 
je mehr die heimatlihe Sage und Geſchichte in den Enfeln lebendig 
if. Ein verbreitetes Volksbuch aber, das diefem Zwecke dient, 
fann unter allen Umftänden, audy wenn es mit etlichen Mängeln 
behaftet fein follte, von dem Daterlandsfreund Beachtung und Er: 
haltung verlangen. 


Ein folhes Volksbuch ift „Württemberg wie es war und ift“ 
in der That geworden, obwohl es als Buch nody nicht ganz ein 
halbes Jahrhundert alt if. Es ift in fieben Auflagen verbreitet, von 
denen die lebte in 5000 Eremplaren gedruckt wurde, Welche Gelt— 
ung ihm für die Kenntnis heimifcher Sage und Geſchichte zuge: 
billigt wird, mag man daran ermefjfen, daß der Sagen: und Ge 
Ihichtsforfcher, wenn er irgendwo von einem Einheimiſchen etwas 
Näheres über etwaige Ueberlieferungen in einer beftimmten Gegend 
erfahren möchte, nicht felten zur Antwort befommt: Das fteht alles 
in „Württemberg wie es war und ift”, dort fönnen Sie es genau 
nadhlefen | 


An ein ſolches Volksbuch darf-man nun aber feinen falfchen 
Maßftab legen, wenn man es in feinem eigentümlichen Werte wür 
digen will. Dor allem darf man nicht mit der ftrengen äfthetifchen 
Kritit fommen, darf nicht völlig abgerundete, forgfältig aufgebaute 
Erzählungsfunftwerfe drin ſuchen. Den meiften Kefern eines ſolchen 
Buches ift es nicht um litterarifchen Kunftgenuß zu thun, fie wollen 
lediglih die Sache: fie wollen fih in glaubhafter Weife berichten 
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laffen, was ſich einftens da oder dort in ihrer lieben Heimat zuge: 
tragen habe, oder wovon mwenigftens die Sage geht, daß es fid) 
sugetragen habe; immerhin foll es in einer Art vorgetragen werden, 
laß die Phantafie dadurch angeregt wird, alfo gewifjermaßen nad) 
Art der Poefie — ob das aber mit mehr oder weniger unbeholfenen 
Kunftmitteln gefchehe oder mit reifer Kunft, das verfchlägt dem un: 
befangenen Leſer nicht viel. Und dem entfprechend haben denn auch 
die Derfaffer diefer „vaterländifchen Erzählungen” in der Regel ge 
arbeitet, um fo unbedenklicher, als fie felbft — troß aller fonftigen 
Derdienfte und bei oft ftarfer Phantafie — doch nicht die vollen An: 
fprüche des Dichters an ſich und ihre Leiftungen ftellen fonnten. Und fo 
entfprah, was fie brachten, ganz dent Befhmad jener £eferfreife: 
in ungezwungener Weiſe umfpielt die ausmalende / Phantafie den 
Bang der gefhichtlichen Ereigniffe und fucht die Dergangenheit 
dem Kefer näher zu bringen, indem das Thun und Leiden Einzelner 
kunt und lofe verfchlungen wird mit dem großen Gang der Ge: 
fhichte, von dent zu melden iftz Liebe und Haß und andere Gefühle 
werden nicht geſpart und ihre Farben zuweilen etwas di aufge: 
tragen, das Gute und das Schlechte fondert ſich oft etwas glatter, 
Sohn und Strafe werden elwas reichlicher und forfältiger ausgeteilt, 
als es im wirklichen Leben zu gehen pflegt, etwas grufelig wirds 
manchmal und der Kefer braucht ab und zu gute Nerven. Aber der 
Erzähler erreicht feinen Hauptzwed: den Kefer warm zu madhen für 
das, was in feiner Heimat „war und ift“, 


Freilih, auch nicht den Maßftab ftrenger Gefhichtswiffenfhaft 
darf man an das Buch anlegen, nicht die neueften Ergebniffe der 
gelehrten Sagen und Altertumsforfhung darin ſuchen. Dem fteht 
fhon entgegen, daß die meiften Stücke zu einer Seit verfaßt wurden, 
da die Forſchung über den einen oder anderen Begenftand erft in 
den Anfängen war, Immerhin darf man einem Sorfcher wie 
Karl Pfaff mit einigem Dertrauen folgen, und nicht immer 
wiffer unter den gelehrten Herren die neueren alles fo viel beffer 
als die älteren. Aber ein ftreng wiffenfchaftlihes Geſchichts— 
wer? will ja ein Volksbuch überhaupt nicht vorftellen, aud) nicht 
ein gelehrtes Nachſchlagebuch über Sagen und Altertümer. Dielmehr 
verwifchen fich hier naturgemäß die Grenzen zwifchen Gefchichte und 
Sage, zwifchen uralte: Ueberlieferung und neuerer Zuthat, zwifchen 
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älterer und jüngerer Auffaſſung des Thatſächlichen, zwiſchen Chat: 
fählihen felbft und freier Erfindung eines phantafievollen Erzählers. 
Wer etwa das mittelalterliche Nibelungenlied oder die älteren und 
jüngeren Heldengedichte aus der Dietrihsfage benügen wollte, um 
eine urfundlih fihere Gefhichte der Dölferwanderung herzuftellen, 
der wäre übel.beraten, fo fiher auch der wejentlihe Inhalt jener 
Erzählungen auf die Zeit der Dölferwanderung zurückgreift. „Würt- 
temberg wie es war und iſt“ hat fein folch ehrwürdiges Alter und 
verarbeitet mehr Ergebniffe wirklicher Geſchichtsforſchung, aber in 
manher Beziehung herrſchen doh hier ähnliche Derhältniffe wie 
dort. Wenn der wandernde Spielmann der alten Zeit feinen Zu— 
hörern willtommene und, willig geglaubte Mär brachte, fo erzählte 
er, was andere fihon vor ihm erzählt hatten, [was er felbjt und 
feine Zuhärer glaubten und glaub.n durften, fo wie es lanzher über: 
ltefert war; aber er berichtete es doch, fo wie er ſichs zurechtgelegt 
hatte, mit eigener Ausſchmückunz und Erfindung, und er mobdelte 
es wohl auch nah dem Bedürfniffe feiner Zuhörer, nach ihrer 
Saffungsfraft, nah dem, was fie gerne hörten, woran fie fth zu 
erzößen und zu erbauen pflesten. Und ein Späterer machte es 
wieder fo und die SFrüheren hattens auch fo gemaht — und fo 
bildeten fih im Kaufe der Zeit merkwürdige UÜeberlieferungen, an 
denen die Gelehrten herummätfeln mögen, die aber das Volk einfach 
nimmt, wie fie find. 


Aehnlich verfuhren die, welche das vorliegende Volksbuch allmäh— 
lich gefhaffen haben, und wenn auch die gelehrte Forſchung feftitellen 
follte, daß diefe oder jene twürttembergifhe Sage „aus der älteften 
He” einem noch nicht allzulange verftorbenen phantaftereichen Pfar— 
rer aus dem Keonberger Amt ihr Dafein verdankt, fo ift fi: eben 
nunmehr als Sage da und eingebürgert und wird weiterleben und 
weitererzählt werden, Sagen entjtehen mit oft unheimlicher Ge: 
fhwindigfeit auch in unferer nüchternen „modernen” Zeit, und find 
fie einmal da, fo werden fie geglaubt und weiterverbreitet, unbe 
fümmert um die Hweifel der Gelehrten. Der alte Kaifer Wilhelm 
it nah) feiner eigenen Ausſage miemals auf einer Leiter gefeljen, 
die auf einem toten Schimmel lag, wie das befannte Bild von Bleibireu 
es darjtellt, und Moltke hat, ebenfalls nah) feiner eigenen Ausfage, 
an jenem Abend von Bravelotte nicht das Wort gefprohen: „Maje— 
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ſtät, wir haben gefiegt!” Aber fo, wie es auf dem Bilde zu fehen 
it, war es wenige Tage nad) der Schlaht von Gravelotte in den 
Heitungen zu lefen, und fo wird es heute noch und wohl auch fer: 
nerhin erzählt und geglaubt — und wer möchte behaupten, daß 
nicht troßdem etwas Wahres daran ſei? Die Wahrheit det fih 
nicht immer mit der Wirklihfeit, und in mancher fagenhaften Ueber: 
lieferung, über welche weife Leute die Achſel zuden, ſteckt ein Kern, 
der oft plöglih aus der Schale briht. Um den alten Turm auf 
dem Ailenberg bei ®bertürfheim geht nad) dem Dolfsglauben ein 
Geiſt, der Schlurger, und man ſagte längft, dort in der Nähe fei 
ein vornehmer Herr begraben. Und in der That haben die Alter: 
tumsforfcher dort ein uraltes Alemannengrab gefunden mit fürft: 
lichem Schmud, der weit über ein Jahrtaufend in der Erde gelegen 
und jest in der Altertumsfammlung in Stuttgart zu fehen ift. Der: 
gleihen fommt vor und man muß fehr vorfichtig fein im Belächeln 
alter zäher Dolfsüberlieferungen, mögen fie auf den erſten Blid 
noch [fo wirr oder abergläubifch erſcheinen. Wer weiß, was aud) 
der Pfarrer von Eltingen für Döglein im Stuttgarter Thal hat pfeifen 
hören, ehe er von der Weifjenburg, der falfchen Klinge, dem Bähfopf, 
den Kriegsbergen und dergleichen fabulirte? Und wer will noch feſt— 
ftellen, was es eigentlich mit dem Poftmihelsfreuz an der Eßlinger 
Steige oder mit dem Denkſtein in der Weinberghalde zum Sünder 
auf fih hat? Es giebt noh mandyes, worauf fi) die Gelehrten 
feinen Ders machen Fönnen, 


AU diefe Erwägungen haben mir mandherlei zu ſchaffen ge: 
macht, als ich auf den Wanſch der Derlagshandlung es übernahm, 
„Württemberg wie es war und ift” neu herauszugeben und, foweit 
möglich oder nötig, zu bearbeiten. Daß das Werk, wie es in den 
bisherigen Auflagen vorliegt, nicht in jeder Beziehung ift, wie es 
der oder jener wünfhen möchte, ift ja nicht zu leugnen; namentlich) 
der erft am Ende der fehzjiger Jahre zu dem Früheren hinzuge: 
kommene vierte Band der neueren Auflagen läßt allerlei zu wünfchen 
übrig, aber auch in den älteren Teilen ift nicht alles von gleichen 
Werte, nicht alles gleihmäßig der ferneren Erhaltung würdig. Troß: 
dem wurde mirs, je länger ich mich mit dem Werke beichäftigte, 
deſto Plarer, daß es hier nur ein Entweder-Oder gab: entweder 
das Werk in allem Weſentlichen, in Stil und geiftigem Charakter 
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laffen, wie es war und ift — oder aber es völlig umarbeiten, Stücf 
für Stück einfchmelzen und neufchaffen. Zu diefen sweiten Derfahren 
hätte ih mich, auch wenn mir Seit und Fähigfeit in genügenden 
Maße zu Gebot geftanden wären, doch nicht für berechtigt halten Fön: 
nen; denn was mit Namen wie Karl Pfaff oder Ottmar h. 5 
Shönhuth gezeichnet ift, durfte ich fo wie fo in nichts Wefen!: 
lihen antaften, und auch die nicht mit befannten Kamen bezeich: 
neten Stüde, ob ich nun ihre Derfaffer ficher feftjtellen konnte oder 
nicht, wären doch durdy eine tiefer greifende Umarbeitung etwas ganz 
anderes geworden, als was fie find und als was fie bisher gelefen 
und geliebt worden find. Die alten Freunde des Buches hätten mir 
diefes Derfahren fchwerli gedankt, auch wenn mirs da und dort 
gelungen wäre, aus einer ſchlicht volfstümlichen Erzählung ein Kunft: 
wer? für die litterariich Anfpruchsvollen zu machen. Ich habe mid 
deswegen für das crftgenannte Derfahren entichloffen: habe im 
Großen und Ganzen das Werk gelafien, wie es war, an feinen 
wefentlichen geiftigen Charafter nichts geändert, nur da und dort im 
Einzelnen mit einigen behutfamen Strichen eingegriffen, wo mirs 
dringend nötig fchien, in der Unordnung und Reihenfolge einiges 
umgeſtellt, einige Stücke, die nicmand fonderlich vermiffen wird, 
ganz weggelaffen und dafür einiges Neue eingefügt, wovon ich hoffen 
darf, daß es den Kefern willkommen fein werde. So werden bie 
vielen Unbefangenen, welche das alte „Württemberg wie es war 
und iſt“ kennen und lieben, mir nicht vorwerfen fönnen, daß ich 
ihnen einen Wechfelbalg untergefchoben habe; für diejenigen aber, 
weldhe das Werf etwas Ffritifcher lefen und benüßen wollen, gebe 
ih am Schluß eines jeden Bandes eine Anzahl Anmerkungen und 
Singerzeige, weldye vielleicht audy geeignet fein mögen, mein Der: 
fahren noch weiter zu rechtfertigen. 


Die äußere Ausftattung, namentlih auch der Bilderſchmuck 
war bisher, felbft für ein fchlichtes! und billiges Volksbuch, redht 
befcheiden. Die Derlagshandlung hat fich bemüht, das Ganze in 
diefer Beziehung höher zu heben und dem Werk audy ein äußeres 
Anfehen zu geben, das es von der alltäglichen geringen Ware miß— 
bräuchlich fo genannter Dolfsbücher unterfcheide, 


Und ſo möge das Buch weiterleben und weiterhin fein Teil 
beitragen zur Derbreitung der Kenntnis unferer Heimat und der 
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Achtung vor ihrer näheren und ferneren Dergangenheit, fein Teil 
beitragen, daß der alte Spruch nicht veralte: Hie gut Württem» 
berg allwegl 


Stuttgart, 1. Mai 1898, 


Carl Weitbrecht. 
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Schwabenland. 


Die deutfche Au entgegenlacht ? 

Der Hügel mweinbefränzte Warten, 

Der Thäler wechjelvolle Pracht? 

Aus Waldnacht blaue Ströme gieken 

Die reihen Adern weltmeerwärts, 

Und taufend Bäche Lieblich fließen ? 

Sieh’, das ift Schwaben, Deutſchlands Herz! 


Und fiehft Du ob den ſchönen Gauen, 

Mie ew'ge Wächter rings beitellt, 

Die Alpenberge dort, die grauen, 
Gelagert unterm Himmelszelt? 

Wie Harnische im Abendſchimmer 

Die breiten Felfenmwände hier, 

Die Burgen dort und Schlöfjertrümmer 
Auf ihrer Stirn wie Helmeszier? 


Sie ſah'n Gefchlechter, gleich der Welle, 
An ſich vorüber Völker geh'n, 

Hochherz'ge Thaten, fonnenhelle, 

Und Werke ſchwarzer Nacht geiheh'n. 

Wie Lit und Schatten um fie jagen, 
Jetzt Blau, jegt Schwarz, jegt Roſenglanz, 
Sp webt um fie ein Chor von Sagen, 
Geheimnispoll in buntem Tanz. 


Den Berg der Majeftät und Siege, 
Der Lichtglanz einer Welt gebracht, 
Die alte, große Kaiſerwiege, 

Den Staufen, dedt jetzt öde Nacht. 
Das Diadem ift ihm entfallen, 

Den Weltthron brad) ihm dad Geſchick 
Und übererbte dem Vajallen 

Das Scepter über Schwabens Glück. 
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O Licht von Staufen, Weltenfonne, 
Die Erde leuchtete von Dir, 
Ein Frühling taufendfadher Wonne, 
Der Schönheit Maifeft ftarb mit Dir! 
Der großen Sonne Ießter Funken 
Erloſch im Blut am Meerftrand fern — 
Doch mählig hob, die faum berjunfen, 
Eih neu als württemberg'ſcher Stern. 


Ein Hügel ragt aus hellem Thale, 
Seit grauen Zeiten bis an's Haupt, 
Als ſäß' er zechend ftet3 beim Mahle, 
Mit Bachus heiterm Grün umlaubt. 
In's lachende Gefilde dringet 
MWeithin fein Auge jugendlich, 

Und eine Silberſchlange fchlinget 
Un feinen Fuß der Nedar fich. 


Bon feinen Zinnen nieder zogen 
Die edlen Herrn von Miürttemberg, 
Ihr Schwert und ihre Stimme wogen 
Beim Friedens- und beim Kriegeswerk, 
Im Lorbeer- und im Eichkranz prangend 
Wuchs kühn empor das Heldenblut, 
Aus großer Kaiſerhand empfangend 
Den Grafen» und den Herzogshut. 


Es wuchs wie Ströme in Gemittern, 
MWeltftürme dräu'n ein jüngft Gericht, 
Der ält'ſten Häufer Säulen jplittern, 
Der große deutſche Scepter bricht. 
Der legte Kaiſer fteigt vom Throne, 
Da — aus des ZBeitfturms Sturz und Brand — 
Erringt es ſich die Königskrone, 
Der Majeſtät Purpurgewand. 


Der Hügel grünt im Thal noch immer, 
Doch ſeine Zinnen ſind nicht mehr, 
Dort wirft jetzt den geweihten Schimmer 
Ein Tempel ſchweigend weit umher. 
In heil'ger Kühle ſeines Schooßes 


En. Eis. 


Degrub der Liebe treuer Schmerz 
Ein Weltglüd-glüh'ndes, fchönes, großes, 
Ein volfbeweintes Yürftinherz. 


Fein Turm, fein Wal mehr, feine Befte, 
Nein, friedlich in des Thales Raum, 
Schirmt mit dem Schatten feiner Aeſte 
Set Fürſt und Volk ein heil’ger Baum, 
Don gottesfürdtigem Gemüte 
Bordem gepflanzt am guten Tag, 
Vertrauen heißet feine Blüte, 

Sein Nam’: beihtworener Vertrag. 


Gejchüttelt oft von Wind und Wettern 
Rang er die Krone durch in's Blau, 
Und Segen trof von feinen Blättern, 
Da wo er grünte, gleich dem Thau. 
Ihn traf Jahrhunderte vergebens 
Die Art des Unrechts Schlag auf Schlag, 
Bis er durchbohrt im Mark de3 Lebens 
Einft eines Tags am Boden lag. 


Da floh'n, das Angefiht vol Jammer, 
Des Landes Engel aljobald: 
Es herriäte mit dem eh'rnen Hammer 
Die ungebundene Gewalt. 
Und aus Baläjten, aus der Hütte, 
Entwichen Liebe und Vertrau'n, 
63 ging mit unheilvollem Tritte 
Der Schreden hin durch Stadt und Gau'n. 


Und Frühling ward's, und frühlingsmächtig, 
Und jchöner, größer als zuvor, 
Trieb aus den Wurzeln übernächtig 
Der heil’ge Baum ſich neu empor. 
Freiwillig jelbjt herangezogen 
Bon edler königlicher Hard, 
So wölbt er feiner Aeſte Bogen, 
Neu grümend über'3 neue Yard. 


— I 


O Schwabenland, du ew’ger Garten, 
In deiner Thäler weiten Raum, 
Auf deiner Berge fonn’gen Warten 
Trägft du wie diefen feinen Baum. 
Daß aus dem Dunfel feiner Ziveige, 
Die oft ein Sturm noch kämpfend fchlägt, 
Ein lichter Geift bald niederfteige, 
Der der Verfühnung Palme trägt! 


Die Harfe deiner Sänger klinget, 
Wie in der Staufen gold’ner Zeit, 
Die Weisheit deiner Forfcher dringet 
Durch die erftaunte Chriftenheit: 
So fei in diefer Zeiten Trübe 
Du aud), foweit die Sonne fcheint, 
Sin Xorbild durch das Band der Liebe, 
Das Fürftenglüd und Freiheit eint! 


Wilh. Zimmermann. 





Ezzelingen, 


Von Karl Pfaff. 





Das fünfte Jahrhundert unferer Zeitrehnung ift merkwürdig durch 
jene allgemeine Bewegung der Nationen des Nordens, die wir unter dem 
f Nemen der Völferwanderung fennen, und welche durch wiederholte Angriffe 
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das weſtrbmiſche Neich zertrümmerte. Schon vorher waren die römischen 


Legionen von den früheren Grenzen zurüdgewichen, und die verlafjenen 
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Standlager, die von Verteidigern entblößten Wälle wurden nun leicht von 
Deutſchen und andern Völkerſchaften überſtiegen. 


So war es auch in Schwaben gegangen; weder der Grenzwall, der von 
der Donau an über die äußerſten Vorgebirge der Alp hin nordwärts lief, 
noch der Neckar mit ſeinen Verſchanzungen hatten den mächtigen, zahlreichen 
Völkerbund der Alemannen aufzuhalten vermocht, bald war die ganze Gegend 
bis an den Rhein von ihnen beſetzt, und ſelbſt dieſen Strom überſchritten ſie. 


Jetzt verſchwand römiſche Bildung wieder aus dem Neckarthale und 
den angrenzenden Gefilden, die wenigen von den Römern hier angelegten 
Städte zerfielen, ſtatt ihrer erhoben ſich nun im Thale und auf den Höhen 
die einzeln ſtehenden Gehöfte und Burgen der Alemannen. 

Auch die ge— 
ringen Anfänge des 
Chriſtentums ver— 
loren ſich mit den 
Römern wieder aus 
dieſen Gegenden, 
und wenn auch der 
ſtandhafte Gefahr 
und Tod kühn ver— 
achtende Mut der 
chriſtlichen Glau— 
bensboten einzelne 
bekehrte, ſo waren 
dies doch nur we— 
nige, die in ge— 
heimer Stille ihren 
Gottesdienſt feier— 
ten, indes noch über— 
all auf den Höhen und in den Hainen Wodan und der Donnerer verehrt 
wurde. 

Eines der Heiligtümer lag auf der Höhe eines Berges, deſſen ſüd— 
weſtlicher Abhang jetzt mit Weinreben und Obſtbäumen bekleidet iſt, aus 
denen die Häuſer ſeiner Bebauer da und dort zerſtreut hervorſchimmern. 
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Aber ſtatt des reichen Blütenſchmuckes, mit dem jetzt der Frühling ſeinen 
Abhang begabt, und der ſo manche Beſucher in das auf ſeiner Höhe liegende 
Eßlinger Jägerhaus führt, erblickte man damals hier nur der Eichen 
wechſelndes Grün, und aus dem Dunkel der Haine hervor ſtrömten da und 
dort fühle Quellen, die, im Hainbache ſich vereinend, dem nahen Neckar 
zuftrömten. 

Auf der Höhe, two die urälteften, gewaltigften Eichen prangten, befand 
fi) das Heiligtum der Ajen, große Felsſteine, die MWeihefteine genannt, 
umſchloſſen den geweihten, heiligen Kreis, in deſſen Mitte fih Wodans 
Altar erhob. Es war dies ein roh behauener Felsblock von anfehnlicher 
Größe, deſſen Oberfläche tellerförmig ausgehöhlt und mit etlich Ninnen ver: 
fehen war, mittelft welcher da® Blut der Opfer ablaufen konnte. Mehrere 
Stufen führten zu ihn, fie waren mit frifchem Raſen befleidet und gerade 
zu der Zeit, in welcher unſere Gefchichte beginnt, nämlich im Frühlinge 
de3 Jahres 451, wie der Altar jelbit, reichlich mit Blumen betreut. Ueberall 
ber aus den Gehöften der Umgegend waren die Alemannen zuſammen 
gekommen, um das Ofterfeit, da3 Felt des Frühlings, der neu geſchmückten 
Erde, dad bei ihnen zugleich den Anfang des Jahres bezeichnete, zu feiern. 


Sn fchneeweiße Gewänder geffeidet, Arme und Füße mit eheriten 
Ningen geziert, die Stirne mit Eichenlaub und Blumen umkränzt, ftand int 
geweihten Sreife der PBriefter, außerhalb desjelben das Volf, die Männer 
mit blanfen Waffen, Weiber ımd Kinder bemalte Oſtereier, zu gegenfeitigen 
Geſchenken beſtimmt, in zierlich geflochtenen Körben tragend. Etliche waren 
auch bejchäftigt, die da umd dort auf den freien Pläßen de3 Haines ange: 
zündeten Ofterfeuer zu unterhalten, ımd die ganze Scene bot im Dunfel 
der Eichen, von den flatternden Flammen abwechjelnd beleuchtet, ein ſehens— 
wiirdiges Schaufpiel dar. 

Dreimal ſtieß der Prieſter Werdomar in ein Fleine3 filbernes 
Horn, das ihm am Gürtel hing, und das Lärmen der Menge hörte alsbald 
auf, ſtill Horchten alle auf des Prieſters Worte, der aljo begann: „Water 
Modan, Strahlend im lichten Maffenkleide, der dr den Wagen des 
Sturmes lenkeſt und den goldenen Speer niederichlenderit aus Asgard*), 
Mutter Hertha, goldlodigte, rojenbefränzte Allerhalterin, die du die Erde 


*) Mohrfig ber Götter. 


ur 


mit Blumen bekleidet und aufipriegen läfjelt die grüne Caat, und du der 
Aſen größter, o Thor, deſſen eijerner Streithammer die Riejen nieder: 
‚hmetterte, der du dem Ungewitter rufft und den Wetterjturn wiederum 
bänpigeft, zu euch, ihr Hohen, flehen wir um ein fruchtbare Jahr, erhöret 
unſer Gebet, nehmet gnädig auf unſer Opfer!“ 

Co ſprach Werdomar und ergriff nun ein gewaltige® Mejjer, das 
auf dem Opferfteine lag, einer feiner Gehilfen brachte einen jungen Stier 
herbeigefchleppt, der, ahnend welch Geſchick ihm bevorftehe, ſich gewaltig 
fträubte; aber umſonſt, der Priefter 309 ihn, trog alles Widerſtandes, die 
Stufen des Altar herauf, beugte fein Haupt niederwärt3, und jo empfing 
das Tier von oben herab in den Naden den Todesftoß durch Merdomar, 
hierauf ward es auf den Opferftein gelegt, wo es bald unter Zudungen 
jein Leben vollends aushauchte. Während das Blut des Stieres vom 
Opferſtein herab riejelte, ergriff der Opferpriefter ein großes, oben mit 
Silber eingefaßted, zierlic) geglättete8 Trinfhorn, einer feiner Genofjen 
füßte einen Krug mit Meth, deren mehrere auf den Stufen de3 Opferfteind 
ftanden, und füllte dad Horn Nun goß der Priefter etwas von Meth 
auf den Altar, ſetzte das Trinfhorn an die Lippen und trank e8 aus. Bon 
ihn ging es zu jeinen Gehilfen, von diejen zu den beim Feſte verfammelten 
Männern über, und faum reichte der reichlich vorhandene Meth zum Feſtes— 
trunfe zu. 

$ st begannen die Priefter den Frühlings: und Lobgefang, das Volt 
ftel mit lauter Stimme ein, und weithin durch die Schluchten tönte der 
Nachhall des Liedes. Noch waren fie damit nicht ganz fertig, als an 
den Enden des immer zuſammen fich drängenden Kreiſes ein Getümntel 
entjtand, das fich fchnell bis in die Mitte fortpflanzte, Zürnend erhob der 
Priefter feine Stimme und rief: „Wer wagt's, zu ftören den heiligen 
Sejang? Ihn treffe Wodans Speer, und Hertha’3 Fluch mache feine Triften. 
unfruchtbar, Thor zertrümmre durch Wetterſturm fein Gehöfte!* 


„Sa! ruf ihnen nur, deinen faljchen Göttern,“ antwortete hinter ihn 
eine helle, jtarfe Stimme, „ruf’ ihren unmäcdtigen Zorn herab über mich, 
ich ſtehe unter des Allmächtigen Schutze!“ Wild jah Werdomar ſich nad) 
dem Sprechenden um und erblickte eine hohe, kaum von der Laſt der Jahre 
gebückte Geſtalt mit langem Barte und weißen Locken, die reichlich auf das 
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dunkle, rauhe Gewand herabfielen. An den Krenze in feiner Hand er: 
fannte ihn Werdomar fogleih als einen Chriften-SBriefter und mit doppelt 
geiteigertem Zorn trat er vor den Fremdling, faßte ihn an der Schulter 
und rief: „Beim goldenen Speere Wodand, Du folljt nicht ungeftraft die 
Götter Täjtern! Sollten wir ihren Zorn auf und herunter rufen, indem 
wir Deine Frevelworte geduldig anhören? Nein! Chrift, dafür ſollſt Du 
Naben — Teutmal, — ihn zum Opferſteine!“ 

ne 5 Als er dies 

Ta geſprochen, ſchritt 


1. hinauf und faßte 
Br das blutige Opfer- 
* meſſer, einer ſeiner 
Gehilfen aber er: 
AR, ‘ griff den Greis, der 

| EA lautlos und ohne 









NG ihm folgte. Schon 
R 4 war dad Meſſer 
8° fiber ihm gezüdt, da 
R ertönte ein donnern— 
A de3 „Halt!* Be— 
= troffen ſenkte Wer: 
° domar da3 fcharfe 
Eiſen, ſein Gehilfe 
ließ erſchrocken den 
—— A Fremdling los und 
EINE. unter der Verſamm— 
lung erhob * Er —— Gemurmel. 

Ein Jüngling trat hervor, von beinahe rieſenmäßiger Geſtalt, denn 
ſelbſt über ſeine Landsleute reichte er noch um eine Haupteslänge hinaus; 
das dichte, goldgelbe Haar war nach Volkesſitte oben auf dem Scheitel zu— 
ſammengeflochten, der ſtarke Nacken und der Oberteil der hochgewölbten 
Bruſt waren bloß, den übrigen Leib umſchloß ein aus eiſernen Ringen feſt 
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und künftlich zufammengefügter Panzer, über den Nüden fiel ein mit viel 
farbigen Streifen verbräntes Bärenfell herab, die kurzen Beinkleider und 
die mit Niemen befeftigten Sohlen ließen dem größern Teil der Füße nackt. 
An der Seite hing dem Jüngling ein lange® Schwert und in der Nechten 
trug er einen leichten Jagdipeer, Dieſen ftieß er in den Boden, fahte 
de3 Greifen Hand und rief: „Der Fremdling ift mein Gaſtfreund, in mei: 
nem Gehöfte hat er geichlafen und den Trunk des Friedens hab’ ih ihm 
gereicht, wehe dem, der ihn beleidigt!“ 

„Er hat die Götter geläftert, er muß fterben !* Sprach Werdomar. 
„Muß Sterben!” Hallte e3 furchtbar nah im Kreiſe. Aber der Süngling 
fuhr unerjchroden fort: „Er darf nicht fterben, er ijt mein Gajt! Wohl 
war e3 thöricht von ihm, fich jo unbejonnen in eure Mitte zu Drängen, 
aber dafür hat er durch den Todesjchreden genug gebüßt, die hohen Aſen 
bedürfen eurer nicht, wenn ſie ſich rächen wollen an denen, die gegen ſie 
freveln! Darum macht Platz und laßt mich mit dem Chriſten frei abziehen, 
ſonſt muß ich mit dem Schwerte mir eine blutige Bahn hauen!“ 

„So nimm ihn hin, übermütiger Teutobald,“ ſprach unwillig Wer— 
domar, „aber dafür treffe Dich und das Deinige die Strafe der Aſen.“ 
Doch ohne ihm zu antworten, ſchritt der Jüngling, den Greis an der Hand 
führend, durch die Menge, die zum Teil mit wildem Getümmel, zum Teil 
jedoch auch mit ehrerbietiger Scheu ihm auswich. Der Prieſter, der ſeines 
Unmuts nicht mehr Meiſter werden konnte, machte dem Feſt bald möglichſt 
ein Ende, und ehe noch die Sonne hinter die weſtlichen Berge geſunken 
war, ſtand der Eichenhain wieder ſtill und öde da, nur die allmählig er— 
löſchenden Feuer und der blutbenetzte Altar zeugten noch von dem eben 
beendigten Feſte. 


* * 
* 


Etwa acht Tage nachher war Wodans Hain von wildem Getümmel 
erfüllt, die Mönner des Gaues hatten ſich hier verſammelt, un über cine 
wichtige Angelegenheit zu beratſchlagen. Es ging ſtürmiſch her in der Ver— 
ſammlung, denn es handelte ſich um nichts geringeres, als: ob die freiheit 
liebenden Alemannen ſich einem fremden Eroberer unterwerfen ſollten. 

Es war dies Ezzel, von den Römern Attila genannt, der furchtbare 
Hunnen: Fürft, vor welchen damal3 die Völfer des Morgen: und Abend- 
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landes zitterten,. Er nannte fich jelbjt die Gottes:Geifel und im Munde 
des Volkes ging noch lange nachher die Sage, daß auf dem Plake, den 
feines Roſſes Huf betrat, fein Grad mehr wachſe; zertrümmerte Städte, 
verheerte Gefilde und Leichenhaufen bezeichneten feine Bahn, und big jeßt 
hatte niemand ihn in feinem Siegedlaufe zu hemmen vermocht. 

Set 309 er mit fiebenmalhunderttaufend Streitern heran, um da3 
Abendland vollends zu erobern, und Hatte geſchworen, nicht eher ftille zu 
jtehen, al3 bi3 er am Geftade des unermeßlichen Weltmeers angekommen 
wäre. Die Bölfer, durch) deren Gebiet fein Weg ging, hatten nur eine 
Mahl, zwiſchen Tod und Unterwerfung, und über diefe Wahl mußten nun 
auch die Alemannen einen Entihluß fallen. 

Der Briefter Werdomar ftinnmte für Unterwerfung, es fei feine 
Schande, fih dem Beſieger der Erde zu unterwerfen, ſprach er, feinen 
Schimpf fünnte es bringen, dem zu gehorchen, der über Hundert Völker 
regiere. Ihm aber widerſprach auf's heftigite Teutobald, der obwohl nod) 
fehr jung, fi) dennoch durch feine Tapferkeit, Kraft und Klugheit bei feinen 
Stammsgenoſſen das größte Anjehen erworben Halte. Der Streit wurde 
bejonder3 da MWerdomar feine Nede nicht zu mäßigen wußte, immer heftiger, 
und vielleicht wäre es zulegt noch zu Thätlichkeiten gekommen, hätte fich 
nicht einer der bejahrteften Greije der Verſammlung erhoben und alſo ge: 
jprohen: „Was Hadert ihr hier? Wollt ihr das Blut, das im Kampf mit 
dem Feinde weit rühmliher fließen würde, hier vergießen und jo ung 
vollends alle Kraft zum Miderftande nehmen? Hört meinen Vorſchlag! 
Ezzel ift in der Nähe, man fende alfo zu ihm Abgeordnete und biete ihm 
freien Durchgang durch's Land und MWaffenbrüderfchaft an, wenn er und 
unjere Freiheit laſſen will, jchlägt er diefe Forderungen ab, nun wohl, dann 
laßt uns fechten und als freie. Männer jterben!* 

Lauter Beifall erhob fih unter den Anweſenden, die Trieinumg de3 
Greifen wurde allgemein angenommen, er nebſt Zeutobald und dem 
Prieſter zu Gefandten erwählt, und die Verſammlung ging auseinander, 

Die Abgeordneten machten ſich fogleic) auf den Weg, und bald ver: 
fündete ihnen ein dumpfer Lärmen die Nähe des feindlichen Heerlagers, 
Der Briejter, mit allen Zeichen feiner Würde geſchmückt, ging voraus 
und fam in kurzem wieder zurüd, begleitet von etlichen Hunnen, um feine 
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Genoſſen abzuholen. Bald ſahen ſich die Alemannen mitten unter den feind- 
lihen Schaaren, die ſich die!» und jenſeits des Fluffes am Abhange der 
Berge gelagert hatten. Staunend erblidten fie das Gewimmel der mancherlei 
Völkerſchaften; da tummelten fich auf Kleinen, unanjehnliden aber rajchen 
und an Mühjeligfeiten jeder Art gewöhnten Roſſen die Hunnen, häßliche, 
unterjegte Geftalten, mit dicken Hälſen und gedrungenen, feſten Gliedern, 
die bartlojen Gefihter waren durch Narben zahlreicher, tiefer Cinjchnitte 
verunftaltet, dicke Mützen bededten ihre Häiupter, Pelze umhüllten die miß— 
geitalteten Leiber und die dien Eurzen Füße maren in plumpe Stiefeln 
gehült. Weiterhin war auf dem weichen Raſen eine Schar von Skyren 
gelagert, an Körperwuchs den Hunnen ähnlich, aber noch viel mwilderen 
Blickes al3 jene; höher an Geftalt waren die Baſtarner, mit gewichtigen 
Ranzen und breiten Scllachtſchwertern bewaffnet, die bepanzerten Awaren, 
im Gebrauh des Speerd und Bogend gleich erfahren, die Heruler, Die 
Gepiden und andere Völker deutſcher Abkunft, die dem gewaltigen Herrfcher 
gehordhten. 

Mit heimlichem Grauen betrachtete Werdomar die zahllojen Feindes: 
Scharen, auch der Greis fchüttelte bedenklich das filberlodige Haupt, nur 
Teutobald ſchritt Feit und Fühn duch das Gedränge, einen Bfli der Ver: 
ahtung auf die häßlichen Zwerg-Geſtalten werfend, die ihn und feine Be— 
gleiter umgaben. 

So erreichten fie eine freie, ſanft anfteigende Anhöhe, deren Fuß 
des Neckars Fluten benegten; hier ſaßen ſchmauſend an einer langen Tafel 
Ezzel und feine Fürften, er ſelbſt, der gewaltige Herrfcher, fpeifte halbrohes 
Fleiſch, das in einer hölzernen Schüjfel vor ihm ftand, und trank Waffer 
aus einem Becher von Holz; vor feinen Gäjten dagegen ftanden zahlreiche 
goldene und filberne Gefäße, zum Teil Eojtbare Werke der griehifhen und 
römischen Kunft, die auserlefenite Beute feiner Naubzüge. 


Als die Abgeordneten näher kamen, erhob ſich Ezzel und ging ihnen 
einige Schritte weiter entgegen; er war Hein von Wuchs, Hatte einen 
groben Kopf und tiefliegende Augen, aber fein durchdringender Yenerblid, 
jeine ftolze Haltung und fein feiter Gang verfündeten in ihm jedem, der 
ih ihm nahte, den Herrfcher, Nachdem er die Alemannen begrüßt hatte, 
ließ er ihnen Sige anmweifen, und die Mahlzeit ging ihren, durch der 
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Fremdlinge Ankunft nur auf kurze Zeit unterbrohenen Gang wiede., 
fort. Laute Freude und munterer Scherz herrfchten unter den Gäften, nu— 
Ezzel ſelbſt Tegte den ftrengen Ernft feiner Mienen niht ab; fogar als dir 
Sänger auftraten und die Großthaten der Gottes » Geifel priefen und da? 
wilde Gejchrei und das Zufammenfchlagen der Waffen ihrem Gefange Bei 
fall zollte, blieb er allein teilnahınlo3 und unergriffen. 

Sein Aufitehen gab das Zeichen zur Beendigung der Mahlzeit, Die 
Gäſte entfernten fi auf feinen Wink, und bald jahen fih die Alemanuen 
allein in feiner Nähe. „Bringt ihr mir Unterwerfung?” fragte fie Ezzel. — 
„Freien Durchzug durch unfer Land und Waffenbrüderfhaft,” entgegnete 
Zeutobald. Da verfinfterte ſich des Herrſchers Antlig, die Adern feiner 
Stirne ſchwollen an, feine Feuer-Augen ſchoſſen vernichtende Blitze auf den 
fühnen Redner. „Freien Durchzug!“ ſprach er, „wahrhaftig, ihr Alemannen 
jeid jehr großmütig, mir etwas zu bewilligen, um was ich euch noch nicht 
einmal gebeten habe, Ihr Thoren, vom Wolga-Strom bis an euer Flüß- 
hen hier hab ich mir mit dem Shiverte den Durchzug geöffnet, ohne 
jemand darum zu fragen oder zu bitten, und nur das Weltmeer joll 
Ezzels Siegeslaufe Schranken fegen. Was aber die Waffenbrüderihaft 
betrifft, jo müßt ihr erft durch tapfere Thaten zeigen, ob ihr derjelben 
wördig feid, für jeßt begehr’ ich Unterwerfung; gebt Geifeln, zahlt Tribut 
und Schieft eure junge Mannjchaft zu meinem Heere, jo will ich eure Woh— 
nungen und Felder fchonen, two nicht, fo foll auch euer Land eine Wüſte 
werden, ein Denkmal eurer Thorheit, die ſich der Gotte3-Geifel zu wider: 
jegen wagte!“ 

Gr wandte fi) mit dieſen Worten um, und rief einem der in bei 
Nähe ftehenden Heerführer: „Widenir,“ ſprach er, „mich ruft der Kampf 
mit Galliens Herrſchern fchnell über den Nhein, die Mebermütigen bieten 
mir Troß, aber wie der Blitz will ich über fie kommen und fie vernichten. 
Du aber bleibjt mit deiner Schar hier, und wenn bis morgen um Diefe 
Zeit die Mlemannen fich nicht unterworfen und meine Gebote erfüllt Haben, 
fo bricht du los und verſchonſt nicht Haus noch Feld, nicht Greis noch 
Mann, nicht Weib noh Kind. Diefe Abgeordneten aber läßt Du ficher 
zurückbringen.“ 

Noch einen Blick der Verachtung warf Ezzel auf Teutobald und 
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feine Begleiter, dann entfernte er ſich, um die Befehle zum Aufbruch zu 
geben, Grimmig blidte Teutobald ihm nach, aber erfennend, daß es Thor: 
heit wäre, hier feinen Zorn ausbrechen zu laſſen, bezwang er ſich und folgte 
u Se N u nach hallte, wie Donnergetöſe, das 
Freudengeſchrei des 
kampfluſtigen Heeres, 
dem ſeine Führer den 
Befehl zum Aufbruch 
verkündigt hatten, und 
ganz entmutigt kam 
Verdomar im Haine 
Wodans an, indes Teu— 
tobald und der Greis 
die Männer des Gaues zuſammen riefen. 

Es war tief in der Nacht, als die Ver: 
ſammlung im Haine wieder eröffnet wurde, der 
volle Mond ſtand hoch am Himmel und ke; 
leuchtete mit feinem Strahle den blutbeflekten 
Opferſtein, um den die Männer ſich verſammelt 
| hatten, Werdomar trat zuerft auf und ſprach: 
„Wodan, der Sn hat ung in die Hände unjerer Feinde gegeben, weil 
wir e3 geduldet haben, daß fein Feſt entweiht, jeine Gottheit geläjtert wurde! 
Schickt euch geduldig in die Strafe, jendet die Botfchaft der Unterwerfung an den 
mächtigen HumnensFürften und laßt uns, damit Wodans Zorn bejänftigt 
werde, den Chriſten-Prieſter auf feinen Altar opfern!“ 

„Nichts von Opfer, nicht? von Unterwerfung!“ rief Teutobald wild, 
„Kampf ſei die Loſung der freien Alemannen! Beim Schwerte Tyrs*), 
wer mir von Unterwerfung redet, dem joll mein Speer auf der Stelle das 
feige Herz durhbohren! Was würden unſere Vorfahren, die Römer: 
Befieger, in Walhalla fprechen, wenn fie erführen, dag wir Fremdlingen 
uns ohne Schwertftreich unteriworfen! Wer einft, wie ich, in Glaſors Haine 
den funfelnden Becher aus der Walfyre Hand empfangen will, der folge mir 
um Kampf, wer aber hinabfteigen will zu Hela ins finjtre Nadſtrand**), 


der mag hingehen und fic) dem Hunnen-Fürſten unterwerfen.“ 


*) Tuyr, der Kriegs-Gott. 
**, Nabftrand, die Unterwelt, Hela, deren Gättin. 















Fr = 


Des Jünglings Rede erregte eine gewaltige Bewegung unter den 
Verjanmelten, doch Werdomar gab den Sieg über feinen Gegner noch 
nicht verloren, und wirklich gelang es ihm durd) feine liftigen Neden, den 
Eindrud, den Teutobalds Worte gemacht hatten, wieder zu ſchwächen, als 
ein Greignis borfiel, das auf einmal alle jeine Bemühungen zu Schanden 
machte und den Entihluß zum Kampfe unerjchütterlich befeftigte, 

Plöglih nämlich drängte fih dur die Neihen der Männer eitte 
weiße Gejtalt, eilte zum Opferfteine hin und ſchwang jich mit wunderbarer 
Behendigfeit hinauf, Staunend blikten alle nad) ihr, es war die Trute 
Mola*), ein Gewand von feiner weißer Leinwand umhüllte fie, von einem 
ehernen Gürtel zufammen gehalten, die nadten Arne und Füße waren mit 
Erz: Ringen geſchmückt, die langen blonden Loden flatterten losgebunden 
im Winde, und die mit dem Schwert bewaffnete Rechte Hatte ſich Hoch zum 
Himmel erhoben. 

„Keine Feigheit,“ rief fie aus, „ihr Männer, feine Unterwerfung, 
Kampf gebeut euch Wodan, Thyr ſchwingt, zum Streite rufend, das goldene 
Schwert, fie haben die ftolzen Feinde in eure Hand gegeben! Schaut, wie 
im Dften die Schatten der Nacht entweichen, Sfade**) tritt hervor aus 
Asgard, jchon glänzen die Spiten der Berge von Widerjchein ihres Purpur— 
Gewand, ehe Balder die Sonnenroffe wieder hinablenft, werdet ihr in 
Wodans Hainen da Siegeöfeft feiern! Drum auf zum Kampfe! zum 
Kampfe!“ | 

Mit rafchem Sprunge war Wola vom Altar herab und durchwandelte 
schnell die Neihen der Männer, die voll Ehrfurcht ihr Plag machten. 

Kaum war fie fort, jo erſcholl's von allen Eeiten wie der Widerhall 
von der Trute Worten: „Zum Kampfe! zum Kampfe!“ und Jeder eilte, 
"KH zu rüften zur entfcheidenden Schlacht. 

* — * 

Schon begannen die Höhen im Morgenſonnenglanze zu ſchimmern, 
die Schatten der Nacht aus den Thälern zu weichen, als Teutobald in 
ſeinem Gehöfte ankam, um ſich zum bevorſtehenden Kampfe aufs beſte zu 


*) Truten (Vertraute ber Götter) hießen bie Wahrſagerinnen ber alten Deutſchen, bie bei 
ihnen in großem Anſehen ftanben. 
**) Elabe, die Tages: Göttin, Belber, ber Sonnen⸗-Gott. 
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wappnen. Bei diefem Gefchäfte traf ihn der Chriften-Briefter, der eben 
im MWaldesdunfel feine einfame Morgenandacht gehalten hatte, und ſah mit 
Mohlgefallen dem Fräftigen Jüngling zu. Endlich ſprach er: „Man fieht'3 
Euch an, daß Ihr aufs Waffenwerk Euch trefflich veriteht, und ich möcht’ 
es den Hunnen raten, fih dor Euren Schwerthieben in acht zu nehmen. 
Ihr feid noch einer von den alten Alemannen, wie wir fie unter Valentinian 
befänpften.“ 

„Halt Du denn auch einmal Waffen geführt?” rief Teutobald, den 
Greis fchärfer anblidend; „wahrhaftig ja! man fieht Dirs noch jetzt an, 
Shrift, daß auch Deine Rechte einjt des Schwertes Wucht geſchwungen.“ 

„Und fürwahr nicht ruhmlos,“ entgegnete der Greis, dejjen Augen 
yon Friegerifchen Feuer ftrahlten; „der Name Vitalis ward einft im römifchen 
Heer mit Lob genannt, nicht nur am Rhein und an der Donau half ich 
nanchen Sieg erfechten, auch mit den Perſern ftritt ic), am Tigris und 
Suphrat, bis eine ſchwere Wunde mich zwang, den Kriegsdienst aufzugeben.“ 

„Seitdem,“ fette er mit ruhiger Stimme hinzu, „hab' ich mid) diefem 
sivar friedlicheren, aber gerade auch nicht gefahr: und mühlofen Dienfte 
gewidmet, ob nicht vielleicht mein Gott mid) würdigen möchte, die März 
rerfrone zu erringen, die Euer Beiltand mir neulich entriß!“ 

„Shr Chriften feid doch feltfame Leute,“ ſprach der Züngling, „daß 
Hr e3 fo wünſchenswert haltet, hingejchlachtet zur werden wie ein Opfer: 
iier. Da lob' ih mir's zu fallen im Kampfe, dann fteigt man fogleich 
auf nah MWalhalla, wo die Einherier die neuen Ankömmlinge mit Sieges— 
gefängen und vollen Bechern begrüßen! Aber ich fehe, Du lächelſt, Ehrift, 
ba3 dünkt Dir Thorengefhtwäg, was ich da von Walhalla rede; aber ſag' 
mir, warıtm fuchft denn Du den Märtyrertod 2” 

„Damit ich einft am Tage de3 Gericht3 mit einem weißen Gewand 
Ken möge unter den heiligen Blutzeugen unferer chriftlichen Kirche!“ 

„So ift unfer Zweck fo ziemlich der gleiche,” entgegnete Teutobald, 
„wir beide ftreben nah Ehre und Glückſeligkeit; Du findeft fie im Sigen 
anter den Märtyrern, ich im Sitzen unter den Helden Walhallas.“ 

Der Greis ſchien entrüftet über eine, feiner Meinung nad, fo un 
saffende und gottloje VBergleihung und ſchickte fich Schon zu einer fcharfen 
Segenrede an, aber Tentobald Fam ihm zuvor und fprah: „Laß es gut 
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fein, Chrift, jet ift’3 nicht Zeit, über dergleihen Dinge zu ftreiten, Dein 
und mein Gott find zulegt doch ein und eben derjelbe*), ob wir ihn ver: 
ehren in Hainen, ihr aber ihn in Kirchen anbetet!® 


Des Züngling3 verftändige Nede bejänftigte den Greiß und da3 Ge: 
ſpräch wandte fih nun auf den nahe bevorjtehenden Kampf. Teutobald 
hörte mit viel Aufmerkfjamfeit auf die Eugen Ratſchläge des Chriſten— 
Prieſters und bejchloß ihnen zu folgen. Denn das erfannte er wohl, daß 
man bei einem jo ungleichen Kampfe, wo fat zeyn Feinde auf einen Ales 
mannen famen, Liſt mit der Tapferkeit verbinden müſſe. Er berief aljo 
die Führer der verjchiedenen Echaren, die ſich verfammelt und einſtimmig 
ihm den Oberbefehl übertragen hatten, erteilte ihnen die nötigen Aufträge 
und wies jedem feinen PBoften an. 


Sp verfloß die Frift, welche Ezzel den Alemannen veriwilligt hatte, 
und Widenir zog mit feiner Schar unter wilden Geheul heran. Shnen 
entgegen tönte der Schlachtgejang der Alemannen, anfangs nur wie leifes 
Gemurmel, dann immer lauter werdend, bis er zulegt dem mächtigen Toſen 
der Wogen glich, die fi) an Feljen brechen. Die Hunnen eröffneten den 
Angriff, auf ihren Roſſen ritten fie bis dicht vor die feindlichen Schlacht» 
reihen und juchten mit großer Behendigfeit ihren Gegnern Stride über 
den Naden zu werfen, um fie auf diefe Art, fich fchnell wieder wendend, Fortzu: 
ichleppen. Aber e3 wollte ihnen diesmal nicht recht gelingen, denn bie 
Alemannen ftanden in dicht gefchloffenen Neihen, mit weit vorgehaltenen 
Lanzen da; alfo verfuchten fie e8 aus der Ferne mit ihren jcharfen Pfeilen, 
mit denen fie nun die Alemannen überjchütteten. Jetzt wichen dieſe lang: 
jam zurüd, ſiegstrunken ftürmten die Hunnen nach, die Gepiden und Heruler 
folgten ihnen und vergebens verfuchte es Widemir, die Ordnung zu erhalten 
jeder wollte der erfte fein, um die fliehenden Reihen der Feinde zu durch— 
brechen, und jo entjtand unter der Schar Widemirs eine verderbliche Ber: 
wirrung. 


In ein enges Wieſenthal zuſammengedrängt, ſtürzten Reiter und 
Fußgänger untereinander auf die Alemannen, die Halt gemacht Hatteır. 
Set erhob fi ein furchtbares Handgemenge, die Haren Fluten des Baches, 


*) Der höchſte, ewige Bott, ber Welten-Echöpfer, ber von Anfang war, lang ehe es Götter 
gab und bie Erbe bejtand, hieß bei den Deutfhen Alifadur (Allvater), 
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der das Thal durdfloß, färbten fich blutrot, und Rofjeshufe und Männer: 
ritte zerftampften den weichen, friſchgrünenden Raſen. 


Da ertönte auf einmal von dem Bergen, aus den Wäldern heraus 
ein furchtbares Geſchrei, gewwichtige Felsſteine und ſchwere Lanzen flogen, 
wie von unſichtbarer Hand geſchleudert, unter die dichten Reihen der Hunnen 
und ihrer Kampfgenoſſen. Dieſe ſtutzten, hier und dort begannen ihre 
Scharen zu wanken, indes das kleine Häuflein der Alemannen wieder vor— 
drang. Widemir, die Not der Seinigen gewahrend, führte nun die Awaren 
zum Kampfe heran, da brad) gegen ihn aus dem Walde Teutobald hervor 
und jeßt erhob fich zwiichen den Awaren und Alemannen der furdhtbarite 
Kanıpf. Vor allen zeichneten fich die Führer in dieſem Kampfe aus, bald 
hier, bald dort, überall helfend, die Ordnung herſtellend, die weichenden 
aufs neue antreibend, waren fie bis jegt einander im Gedränge des Ge— 
fechte3 noch nicht begegnet: aber num, als erfenneten fie beide zugleich, daß 
aur des Führers Fall für die eine der Parteien den Sieg entjcheiden könne, 
juchten fie einander eifrig auf und trafen auch bald zuſammen. 


Shre Scharen trennten fih, die Waffen ruhten, indes unter den 
Führern der heftigfte Kampf entbrannte. Schon quoll zwiſchen Teutobalds 
zerhauenen Banzerringen Blut hervor, auch Widemir biutete fchon aus 
mehreren Wunden, noch aber wollte Feiner von beiden fi) überwunden 
geben; da wandte plöglich eine unerwartete Erjcheinung die Augen der Zu: 
ichauer von den Kämpfenden weg und zog ſelbſt Widemirs und Teutobalds 
Blicke auf ſich. 

Unter einer hohen Linde, die weit umher die kräftigen Aeſte ver— 
breitete, und um ſo mehr in die Augen fiel, weil rings um ſie nur Haide 
und kleines Geſtrüppe ſich befand, ſtand die Trute Wola mit entblößtem 
Schwert, und rief mit gewaltiger Stimme: „Heil Dir, Teutobald, Dein 
Feind iſt in Deine Hand gegeben, wehe Dir, Widemir, ich ſehe die Wal— 
kyren todverkündend Dein Haupt umſchweben!“ 

„Was murmelt die ſchlimme Trute da droben?“ rief, als er den 
Eindruck ſah, den Wola's Worte machten, einer der Awaren, ſpannte den 
Bogen, zielte und ſchwirrend flog der Pfeil durch die Luft, gerade auf 
Wola zu; fie aber, die Gefahr erblickend, bückte ſich und ſchadlos fuhr das 
Geſchoß in den Stamm der Linde. 
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Als die Alemannen dies gewahrten, erhoben ſich auf's neue zum 
allgemeinen Kampfe Schwerter und Speere, aber Teutobald rief: „Halt!“ 
Da jenkten fich die Eifenfpigen und wiederum begann der Zweikampf der 
Führer, Beide griffen einander mit erneuter Kraft und Wut an, aber die 
Worte der Trute hatten gewirkt, freudiger kämpfte im Vorgefühl des 
nahen Sieges Teutobald, Widemirs Stirn umwölkten bange Ahnungen, die 
auch bald erfüllt 
wurden, da des ET TE 
Alemannenführers —— | 
Schwert ihm ziſch— ENTER 
end in bie F * Bi Ei; 
fuhr und er rück— MS - 
lings nieberftärzenb 4 
fein Leben aus— 
hauchte, 

Erſchrocken jahen - 
die Amwaren ihres Führers Fall, aber die Alemannen he: ein — 
geſchrei, und drangen raſch in der Feinde wankende Rotten. 


Der Sieg war nun vollends bald entſchieden, die geſchlagenen Reſte 
der Feinde zerſtreuten ſich, und die Alemannen, der Verfolgung überdrüſſig, 
ſammelten ſich und zogen nach Wodans Haine, wo indes von den Weibern 
das feſtliche Siegesmahl bereitet war. 

Fröhlich kreiſten hier die Becher, kräftig tönten die Lieder, wetteifernd 
bemühten ſich die Barden, den nun errungenen Sieg zu preiſen, und erſt 
der anbrechende Morgen fand die Schmauſenden auf dem weichen Raſen 
des Hains entſchlummert. Nur Teutobald wandelte ſinnend hin und her; 
Wola's Erſcheinung während des Kampfes hatte tiefen Eindruck auf ihn 
gemacht. Dies Mädchen, bei dem Heldenmut und Klugheit mit herrlicher 
Schönheit gepaart ſich zeigten, ſchien ihm unter allen Jungfrauen des Gaues 
am würdigſten, feine Gattin zu werden. Und weil bei ihm dem Entjchluffe 
raſch auch die That zu folgen pflegte, jo ſäumte er nicht, fich, in fein feſt— 
liches Gewand gehülft, zum Gehöfte der Eltern Wola's zu begebeıt. 

Der Bund war bald gefchloffen, denn Deutjchlands Jungfrauen fannten 
Ziererei damals nicht, und Wola, da ihr Herz fir den fieggefrönten jungen 
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Helden ſprach, reichte ihm freudig die Haud, Der Chriften Prediger, deſſen 
Vorſchläge fo viel zum Siege beigetragen hatten, blieb bei Teutobald, und 
e3 gelang ihm, nicht nur diefen und feine Gattin, fondern auch noch meh 
rere Nachbarn derjelben zum Chriftentum zu befehren. Die Neubefehrten 
bauten auf der Anhöhe, wo damals Ezzel mit feinen Fürften geſchmauſt 
hatte, eine Kapelle, in welcher einige Jahre fpäter die Leiche des Chriſten— 
Prieſters Vitalis beigefegt wurde, deffen Wunſch, die Märtyrerfrone zu er: 
ringen, doch noch erfüllt wurde, indem ihn auf einer Wanderung durch die 
Umgegend heidniſche Mlemannen erjchlugen. Zu feinem Grabe gejchahen 
Wallfahrten und bald erhob fih um die Kapelle her am Gebirgsabhang 
und im Thale eine Ortjchaft, welche nad) dem Namen des furchtbaren Er: 
oberer3 Ezzelingen genannt wurde und rajc zu einer Stadt anwuchs. 
Die Linde aber, unter welcher Wola während des Kampfes gejtanden 
hatte und die von der Nachbarſchaft Hoch verehrt wurde, erhielt, da die 
Trute auf den Namen Katharina getauft worden war, die Benennung‘ 
Ratharinen-Linde, 














Der Stutengarten, der Blutturm und die 
falſche Rlinge. 








J m Sahr der Gnade 953 verheerten die Schreden des Krieges bie 
6% damals noch fo wälderreichen bergigen Gaue des füdlichen Deutfchs 
lands. Insbeſondere herrjchte in Schwaben erbitterter Kampf; denn dem 
argliftigen Herzog Heinrich) von Bayern war e3 gelungen, im Herzen 
feine Bruders, des Kaiſers Otto I, fchweren Groll gegen dejjen Sohn, 
Luitolf Herzog von Schwaben, zu erzeugen, und diefer, über die fchnöde 
Aehandlung, welche er zu erdulden Hatte, entrüjtet, verband ſich mit einigen 
deutſchen Fürften zu offenem Aufruhr gegen feinen faijerlichen Vater, Raub, 
Mord und Brand verwüfteten Schtwabend 

eG ihöne Gaue, und nur wenige Gegenden 
— —blieben in denfelben von der ſchrecklichen 

2 | — Geißel des Krieges verſchont. Zu 
dieſen gehörte ein jtilles Wieſenth al 
uunweit der alten Stadt Cann—⸗ 
ftatt, deren feite Mauern und 
Türme der Nedar be: 
ſpülte. Gegen dieſen 
Fluß Hin hatte dag 









Thal eine Öffnung, fonft aber war e3 rings von mwaldigen Höhen und von 

Bergen umgeben. Dichte Wälder von Eichen und Buchen bededten deren Rüden 

und Abhang und durd) ihre Schluchten ftürzten braufend und ſchäumend mehrere 

Waldbäche herab, um dann in defto trägerem Laufe durch's Thal Hinzufchleichen 

in welchen fie hie und da Teiche und Seen mit fumpfigen, fchilfberwachfe: 
I 3 
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nen Ufern bildeten. Von der Bergebene der Filder her kam ein größerer 
Bach, welcher in mannigfachen Krümmungen mitten durch das Thal hinfloß. 
Seine Ufer waren mit Erlen und Weiden bewachſen, und er empfing die 
Gewäſſer all der kleinen Bäche und führte ſie, mit ſeinen trüben Fluten 
vermiſcht, dem Neckar zu. Von den Waſſergottheiten, welche die fabelhafte 
Vorzeit an feine Ufer verſetzte, hatte er den Namen des Nixen- oder Neſen⸗ 
bachs erhalten. Das Thal ſelbſt bildete eine Wieſenfläche, deren einförmiges 
Grün hie und da ein kleines Wäldchen unterbrach, und welche einzelne uralte 
Eichen mit ihren mächtigen Zweigen beſchatteten. Eine Ortſchaft ſuchte der 
Wanderer, der fich,hieher verirrte, vergebens, doch war das Thal darum nicht 
ganz unbewohnt, Im untern Teile desjelben, nahe bei feinem Ausgange und 
bei etlichen Waffertümpeln, deren einer wegen feines Reichtums an Blutegeln 
der Egeljee*) hieß, erhob fih ein Turm mit dicken Mauern von großen 
Duaderfteinen und von einem Waffergraben umgeben, über welchen eine 
Zugbrüde führte. Ihm zunächft erblickte man ein fteinernes Kreuz, deifen 
vermwitterte Infchrift aber nicht mehr zu lefen war, Weiter oben im Thal 
ftanden einige Hütten, umgeben von Heinen Gärtchen und Gemiüfefeldern, 
welche ein kunſtloſer, hölzerner Zaun einfaßte. Ein größerer Raum des 
Thales war mit einem grünen Gehege eingefriedigt, innerhalb deffen auf 
dem frifhgrünen Raſen fich muntere Roſſe herumtunmelten. Died war der 
Stutengarten, welden furze Zeit vor dem Ausbruch jener Yehde 
gegen den Kaiſer der ‚Herzog Luitolf von Schwaben angelegt Hatte. 
In diefen Hütten wohnten die Pferdehüter und der Turm war der Sik 
ihres Muffehers, eines Kriegers, deifen Naden nicht nur die Laſt der Jahre 
jondern auch die Beſchwerden und Mühſeligkeiten manches Feldzuges ge— 
beugt Hatten, | 

Die Sonne fan hinter die Bergwälder und fandte ihre legten Strahlen 
zum Abſchiedsgruße in das Thal, wo fchon die Abendnebel aufzufteigen 
begannen, ald Kuno, jener alte Krieger, der Vogt des Turmes, mit einigen 
Pferdehütern in das Thal herabkam. Sie fekten ſich auf einige fteinerne 
Ruhebänke unter den ftattlihen Bäumen, wo ein frifcher Quell unter einem 
Felsblock hervorfprudelte, deifen etwas triibes, gelblichtes Waller die Be: 
wohner der Umgegend öfters zu Trunk und Bad benüßten, weil man es 
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2) Vieſer Ser lag am Tube ber heutigen Muhlberge und in ben jehigen „unteren Anlagen.” 
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für heilſam hielt; der Sage nad) ſollte ein verwundeter Hirſch die Ent- 
deckung diefer Quelle veranlagt haben und man nannte fie darnach den 
Hirſchquell *). 

Die Männer hatten noch nicht lange der Raſt gepflogen, als ein Jüng— 
ling, das Schwert an der Seite, einen Speer in der Hand, das Thal herauf: 
gelaufen kam. Offenbar war er von den Andern erivartet.! 

„Was bringft Du für Nachrichten, Hugo?" rief ihm der alte Krieger 
entgegen. 

„Gerade nicht die beiten,” war die Antwort, „In Gannftatt ift heute 
der Graf Adelbert von Calw mit einer ftarfen Schar Reifiger angelangt 
und läßt feine Burg hier, ſowie die Stadt in DVerteidigungsftand feßen 
weil man einen Einfall des Bayernherzogs in unjeren Gegenden befürchtet. 
Er läßt Euch raten, daß Ihr Euch) ebenfall3 nad) einem Orte umfehet, 
wohin Ihr im Notfall die Roſſe flüchten fönnet, Er will Euch auch vom 
Anzuge der Feinde fogleich benachrichtigen laſſen.“ 

„Es wäre freilich ſchlimm, wenn die jhönen Roſſe den Feinden in 
die Hände fielen,“ entgegnete Kuno; „aber wohin jollen 
wir fie in Sicherheit bringen?” 

„Da weiß ich Rat,” verſetzte einer der Knechte. 
„Bor einigen Tagen habe ich drüben im Walde eine 
Schlucht entdect, die ziemlich fteile Seitenwände hat, 
mit Gras und gefunden Kräutern bewachlen, und-von 
einem Klaren Büchlein durchfloffen ift, tiefverftect im 
Gehänge des Waldes, Dort fünnten wir — meine id 
— unjere Pferde ficher unterbringen, denn die Schlucht 
ift jo abgelegen, daß fie ein Fremder wohl ſchwer— 
lih entdecken wird.” 

Den Übrigen gefiel diefer Vorfchlag; fie be- 
fchloffen, gleich am nächſten Morgen die Schlucht zu 
unterfuhen und die nötigen Anjtalten zu treffen, 
damit fie und ihre Pferde hier ein Unterfommen fins 
den könnten. Nachdem nun Kuno die nötigen Befehle wegen der Nachtwache 
erteilt hatte, trennte ſich die Gefellihaft, denn fchon begann dad Dunfel 
der Nacht fich über das MWiefenthal zu verbreiten, 

88 ifk die Duelle bes Hirſch⸗, fpätern Konigsbades. 





&3 dauerte lange, bis der Schlummer fih auf Kunos Augen ſenkte; 
die Fehde zwifchen dem Faiferlihen Vater und feinem Sohne erfüllte fein 
Herz mit Kummer, denn in Otto's tapferem Heere hatte der alte Kuno 
feine früheften SKriegSdienfte gethan, und als deſſen Sohn Luitolf zum 
erstenmal in den Kampf gezogen, war auch er dabei gemwejen, und bon 
diefer Zeit an in feinen Dienften geblieben; beiden war er daher mit gleicher 
Treue zugethan und wünſchte eifrig, an dem unnatürlichen Kampfe Feinen 
Anteil nehmen zu müſſen. Auch quälten ihn die Sorgen um die feiner 
Aufficht anvertrauten Roffe und der Gedanke, auch dieſes fein ftilles Thal, 
welches er fo Lieb gewonnen hatte und in dem er den Neft feiner Tage in 
Nuhe zu verleben hoffte, möchte num von den milden Kriegsſtürmen heim: 
gefucht werden. 


Mehrere Tage vergingen jedoch, ohne daß ſich die Kunde vom Heran— 
zuge des Bayernherzog3 beftätigte; vielmehr hieß es, er habe fich gegen 
Negendburg gewendet, welche Stadt der Pfalzgraf Arnulf, ein Anhänger 
Luitolfs, bejeßt hielt. Diefe Nachricht beruhigte die Bervohner des Thales 
wieder, fte fehrten ganz zu ihrer gewohnten Lebensweise zurück und ungeftört 
weideten die Pferde auf dem grünen Anger unter den Buchen und Weiden, 


So verging ein Teil des Herbites, dad Laub der Bäume begann fich 
zu färben, die Wieſen jedoch, durch mehrere Regen erfriicht, behielten noch 
ihr Grün, die Nebel wurden häufiger und die Abendunterhaltungen am 
Hirſchquell feltener. Eines Tages ſaß Kuno allein vor feinem Turm, Cr 
war in Gedanken verfentt, denn die Zeiten feiner Jugend ftiegen in feiner 
Erinnerung auf, als nahe Fußtritte ertönten.. Er ſprang rajch auf und 
er»licte einen Unbefannten vor fich, einen Greiß mit fahlem Scheitel, an 
deſſen Seiten nur noch wenige graue Locken hingen; dieſe und feine etwas 
vorwärts gebeugte Geftalt deuteten auf ein hohes Alter, doch blikte unter 
den bujchigen Brauen noch ein feuriges Augenpaar hervor, Der Fremde 
trug ein langes ſchwarzes Gewand, welches ein mit feltfamen Charafteren 
bezeichneter, breiter Gürtel zufammenhielt. Dem Vogt des Stutengartens 
war e3 bei feinen erjten Anblid nicht ganz wohl zu Mute, und er über: 
legte Schon bei fich, ob er nicht feine Genofjen herbeirufen follte, als der 
Fremde ihn mit einer Geberde beruhigte. 


„Seid ohne Furcht,” ſprach er fanft; „ich bin nicht gefonmen, um 
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Euch irgend ein Leid zuzufügen, fondern ich habe mich verirrt, bin fehr 
müde und bitte um eine Herberge für diefe Nacht. Ihr feht ja, daß ich 
ohne Waffen bin; wa wird ein wehrloſer Greis Euch Schlimmes thun 
können?“ | 


Sn dem Ton des Sprecdhenden lag etwas, wodurch Kuno bewogen 
wurde, feine Bitte zu erfüllen; er lud ihn daher ein, ihm in feine Wohnung 
zu folgen. 


„Zuvor laßt mid) hier noch mein Gebet verrichten,“ jprach der Fremde, 
tniete bei dem Stein: * OR VE F — **2 — der? Dei 
freug nieder ur ee ee 
blieb in diefer Stel 25 7, > BE 
lung eine ziemliche r * RE 
Zeit, das Geficht mit 1,3 
den Händen bededt, 
und Kuno meinte einie 7) 
gemal ein unterdrüd- 2 Ka] # 
tes Schluchzen zu Pie 1 
vernehmen. Als aber —— 
der Fremde wieder 
aufftand, zeigte ji —— 
feine Spur von Ber IE, 
wegung in feinem Ges in * 
ficht, er folgte dem Er 
alten Vogt in feine (AR 
Wohnung, und bald IS 
faßen beide an einen 2 
Tisch von Eichenholz, 72 
auf welchem Kuno's — 
einfache Abendmahlzeit ſtand. 








Die Unterhaltung ſeines Gaſtes zog den alten Krieger ſehr an, denn 
dieſer wußte vieles von fremden Ländern zu erzählen, von den Wundern 
des fernen Morgenlandes und von Sitten und Gebräuchen der dort wohnenden 
Völker. Es wurde beinahe Mitternacht, ehe die beiden Greiſe ſich trennten, 


und der merkwürdige Sremdling beichäftigte noch einige Zeit dad Nachdenken 
Kuno's auf feiner einfamen Lagerftätte. 


Der nächſte Tag brachte einen jener freundlichen, fonnenhellen Morgen, 
wie fie in unferen Gegenden im Spätherbit nicht felten find; der Nebel jant 
bald und über die bethauten Fluren wehte ein friiher Morgenwind. Kuno 
erhob fich rafch von feinem Lager, um für fi und feinen Gaft das Früh: 
mahl zu bereiten. Bald gefellte diejer ſelbſt fich zu ihm und heute fchienen 
dem alten Krieger die Züge des Fremden bei weiten nicht jo ernit, als 
am vorigen Tage. Ob ihn vielleicht der freundliche Spätherbitmorgen 
heiterer geftimmt hatte? Keiner wußte es; aber die heitere Stimmung de3 
Fremden machte Kuno fo fühn, denfelben nach feinem Namen und feinen 
Lebensſchickſalen zu fragen. 

Ein Zug von Wehmut und Trauer verdüfterte deſſen Geficht, er 
fhhien eine Weile nachzufinnen, dann aber hub er an: „Es iſt vielleicht viel, 
was Ihr von mir fordert; ich dachte, mein unglüdjelige Geheimnis mit in 
Grab zu nehmen, denn bon denen, welche vor fiebenzig Jahren in der 
Gegend Hauften, ift wohl feiner mehr am Leben. Doc) es fei, es gehört 
zu meiner Buße, vernehmt denn die Gefchichte eines — Brudermörders.“ 

Bei diefen Worten fprang Kuno entſetzt auf, fein Gaſt aber ergriff 
ihn bei der Hand und fprah: „Ihr habt einmal meine Gejhichte zu hören 
verlangt, darum Harret nun aus, bis ich damit zu Ende bin; dann werdet 
Ihr vor mir nicht nur Entfegen, Ihr werdet auch Mitleid mit mir fühlen!“ 


Kuno ſetzte fich wieder und der Fremde begann: „Zur Zeit des 
deutijchen Königs Arnulf hauften auf der Biberburg, am Nedar unweit 
Cannſtatt gelegen, zwei Brüder, Etiho und Werner. Gemeinjchaftlich ver- 
walteten fie das väterlihe Erbe und waren in Freud und Leid eng ber: 
punden. Ihre gegenfeitige feite Anhänglichkeit fiel um fo mehr auf, weil 
fie dem Charakter nad) einander fehr unähnlich waren; der ältere, Eticho, 
erichien ernft und ruhig in feinem ganzen Weſen, der jüngere aber zeigte 
jih Teichtfinnig und unbefonnen in Neden und Thaten und braufte fchnell 
auf, und hatte Daher auch die Leitung feines gejegteren Bruderd um fo 
nötiger. Mit ihren Nachbarn pflegten die Brüder wenig Umgang und ihr 
Hauptvergnügen war die Jagd in dem MWiefenthale, wo wir und jet bes 
finden. Dieſes war aber damals noch völlig unbewohnt und daher ein 
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gutes Jagdrevier; aus den nahen Bergwäldern kam das Wild häufig herab 
um im Bache zu trinken oder ſich in den Seen zu baden; das Wildſchwein 
wälzte ſich behaglich in den Sümpfen und bisweilen hörte man ſogar das 
dumpfe Brüllen des grimmigen Bärs und des ſtarken Wiſents. Gewöhnlich 
brachten die beiden Brüder reiche Beute von ihren Zügen mit nach Hauſe; 
einmal aber, an einem ſchwülen Sommertage, war es, als ob alles Wild 
aus der Gegend verſchwunden wäre. Lange ſtreiften die Jäger umher, 
allein fein Tier zeigte ſich, nur einige Raben flogen mit unheilverkündendem 
Krächzeu über ihren Häuptern hin. Das ferne Rollen des Donner ver: 
fündete das Herrannahen eine Gewitter und nötigte die Brüder, an die 
Heimkehr zu denken, jo ungern fie auch ohne Jagdbeute ſchieden. Das Ge- 
witter rückte fchneller heran, al3 fie dachten, und da der Regen in Strömen 
fiel, beichlofjen fie, da8 Ende des Gewitters in dieſem Turme hier abzuwarten. 
Er war damals nocd nicht jo twohnlid) eingerichtet wie jekt, feine Thüre 
verschloß ihn und nur eine morſche Treppe führte zu feiner Höhe Man 
fagte, da3 mächtige Römervolk, das einft auf der Altenburger Höhe eine 
Stadt erbaut hat, habe ihn aufgeführt. Echon waren die Brüder dem 
Turme ganz nahe, als ein gewaltiger Bligftrahl in eine benachbarte Eiche 
fuhr und fie zerfplitterte. Ein Reh, welches unter ihr vor den Regengüffen 
Schuß geſucht haben mußte, fprang erjchredt herbei und legte ſich zu Eticho's 
Füßen. „Nun dürfen wir doch nicht ohne alle Beute heimfehren,“ rief 
Merner und erhob den Sagdipeer. — „Schone da3 arme Tier, welches bei 
und Schuß gefucht hat,“ rief ihm fein Bruder zu und beugte fid) über das 
zitternde Reh. Aber e8 war zu ſpät, Werner hatte ſchon mit ftarker Fauft 
den Speer gejchleudert und diefer traf, jtatt das Tier zu fällen, Eticho’3 
Nüden und fuhr tief in deſſen Schulter. Diefer ftürzte mit einem Schmerzen3: 
ruf zu Boden während das Reh fcheu entfloh. Die Anechte trugen den 
Verwundeten jchnell in den Turm, wo man ihm den Speer auß der Wunde 
309g, aus welder ein jtarker Blutſtrom entquoll, Verzweifelnd kniete Werner 
neben feinem Bruder, deſſen Blut feine Kleider nette; Eticho aber fprad) 
- gefaßt mit ſchwacher Stimme: „Sammre nicht fo fehr, lieber Bruder! Du 
biit unjchuldig an meinem Tode und ich verzeihe dir von Herzen, aber 
nimm ed hin als eine Warnung für die Zukunft und juche deiner Unbe— 
onnenheit Meifter zu werden.” Mit diefen Worten Hauchte er feinen Geiſt 
aus und neben ihm ſank jein Bruder bewußtlos nieder... . .* 
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Der Fremde ſchwieg tief ergriffen, und Kuno wagte die bange Stille 
mit feinem Laut zu unterbrechen; endlich hob jener von neuem an: „In 
welchem Zuftande ich mich nach diefem jchredlichen Ereignifje befand, könnnt 
Ihr Euch denken; nur mit vieler Mühe gelang es den eifrigen Vorftellungen 
eine3 frommen Prieſters, mid) vom Selbſtmord abzuhalten. Mehr als 
einmal faßte ich den Entfhluß, mich von den Zinnen des höchſten Turmes 
unjerer Burg hinabzuftürzen. Auch ließ ich mich durch fein Zureden van 
meinem Vorſatze abbringen, in den Turm zu ziehen, bei welchem der ſchreck⸗ 
liche Mord gefchehen war, Diefer wurde fchnell zur Wohnung für mich 
— und nachdem die Leiche meines Bruders in unſerem Erbbe⸗ 

* gräbnis in der Kirche zu 
Mühlhauſen beigeſetzt 
worden war, begab ich 
mich dahin. Hier lebte 
ich in trauriger Einſamkeit, 
den ſtets erneuten Oualen 
eines mit ſo ſchwerer 
Blutſchuld belaſteten Ge⸗ 
weiſſens preisgegeben. An 
— — der Stelle, wo mein 
—s ne = Bruber die tötliche Wunde 

— erhalten hatte, war das 
Steinkreuz drunten er—⸗ 
richtet worden, und jeden Tag kniete ich hier mehrmals, um unter heißen 
Thränen die Verzeihung und Gnade des Allerhöchſten anzuflehen. Das 
einzige menſchliche Weſen, welches ich ſah, war ein alter Diener, der mir 
Speiſe und Trank brachte; ſonſt kam niemand in das Thal, und ſelbſt 
die Tiere ſchienen die Stelle zu meiden, wo der Brudermord geſchehen 
war. Der Turm aber erhielt nun den Namen des Blutturms. — Habt 
Ihr ihn noch nie ſo nennen hören?“ 

„Mit nichten,“ erwiderte Kuno; allein deſſen erinnere ich mich, daß, 
als vor etlichen Jahren mein Herr, Herzog Luitolf, in dieſes Thal kam, um 
hier zu jagen, er nach dem Urſprung und der Beſtimmung dieſes Turmes 
fragte. Da trat ein alter Landmann vor und erzählte, vor langen Jahren 
ſei hier ein Mord geſchehen und man ſage, der Thäter habe ſich in dieſen 





Turm geflüchtet; was aber aus ihm geworden fei, wiſſe niemand mehr; 
denn eine geraume Zeit hätte jedermann das Thal gemieden, faum einige 
Jahre feien es, daß die Adeligen der Umgegend es der Jagd wegen wieder 
befuchten. Dem Herzog aber gefiel das grüne, wohlbewäſſerte Wiejenthal 
jo gut, daß er einen Stuttengarten darin anlegte. Da ich nun des Welt: 
gewühls überdrüjfig war — denn Weib, Kinder und Freunde hatte ich 
längjt verloren — jo bat ih ihn, mich zum Vogt des Roßgeheges zu 
machen, und gedenfe nun hier die noch wenigen Tage meined Lebens vollends 
in Ruhe zuzubringen.” 


„Daß die furchtbare That in der Umgegend nicht genauer befannt 
wurde, vermag ich mir wohl zu erklären,” entgegnete der Fremde; „die 
wenigen Knechte, welche Augenzeugen davon waren, ſprachen mit Fremden 
nie davon, und fo hat fi) alfo nur ein dunkles Gerücht davon verbreitet. 
Doh ih muß mich kurz fallen, um mit meiner Erzählung zu Ende zu 
fommen: Sechs Sahre lebte ich hier einfanı in meinem Turme, aber in 
mein fchulbbelaftetes Gewiljen wollte feine Ruhe mehr einziehen. Einſt ver- 
irrte fich ein frommer Prieſter zu mir, und da er eine jo tiefe Nieber- 
gejchlagenheit an mir bemerkte, jo forjchte er nach deren Urſachen. Ich 
erzählte ihm alles, er fuchte mich zu tröften und riet mir, eine Pilgerfahrt 
nach dem Heiligen Lande Paläftina zu machen. Ich befchloß, feinem Rate 
zu folgen, ehe ich aber fortzog, grub ich in das Steinfreuz die Worte: 
„Den Bruderniord jühnt nicht Neue und Buße,” Die Zeit hat diefe Worte 
fajt ganz verwifcht, nur über meinen Schmerz hat fie feine Gewalt! Von 
ben Abenteuern und Fährlichfeiten meined Zugs nad) dem heiligen Lande 
will ih) Euch nicht unterhalten. Ich fam endlich in Paläftina an und der 
Bejuch der Heiligen Orte gewährte mir doc) einigen Troft. Als ich aber 
weiter nach dem Jordan pilgerte, überfiel mich eine Räuberſchar, nahm mid 
gefangen und verfaufte mich al3 Sklaven in Bagdad. Died gejchah vor 
zweiundſechzig Jahren und während der langen Zeit meiner Gefangenjhaft 
durchwanderte ich einen großen Teil des Morgenlandes, denn mehrmals 
wechjelte ich meine Eigentümer. Ich hätte ein milderes Los haben können, 
wenn ich meinen Glauben abgejchtworen hätte, aber ich blieb jtandhaft gegen 
Berfprehungen wie gegen Drohungen, und mußte dafür Hunger und Durft, 
Schläge und Mikhandlungen in reichen Maße erdulden. Cinmal verfuchte 
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ih es zu entfliehen, wurde aber twieder eingefangen, mußte mehrere Mo: 
nate in einem unterirdifchen Kerfer voll Feuchtigkeit und Ungeziefer ſchmachten 
und hierauf längere Zeit, mit ſchweren Feſſeln belaftet, die härteften Arbeiten 
verrihten. Tauſendmal flehte ich zul dem Herrn, [er möchte mich doch aus 
meiner unerträglichen Pein erlöfen, aber die Zeit der Buße follte für mich 
nicht To fehnell endigen, Einmal zogen wir durd) die Wüfte, Die Beſchwerden 
bes Wegs ermrüdeten mich fo jehr, daß ich, matt bis zum Tode, niederfanf, 
Der Sklavenvogt wollte mich mit! Peitſchenhieben zum Weitergehen nötigen, 
mein Herr aber fprad) zu ihm: „Laß den Hund nur liegen, er ift ja ohne= 
dem zu nicht®, mehr nüße, ald zum Futter für die Echafale,* So Tießen 
fie mich (denn hilflos zurück und ich verfiel bald in einen totähnlidyen 
Schlummer, Wie lange ic) jo da lag, weiß ich nicht, als ich aber die 
Augen wieder aufihlug, jah ich eimen Greis von ehrwürdigem Auöfehen 
por mir ftehen; „Fremdling,“ ſprach er, „Gott hat mic) zu deiner Rettung 
hierher gejandt, nimm diefe Schale und koſte den Trank darin, dann wirft 
du JIdich bald wieder geſtärkt fühlen,“ Der Greid hatte wahr geſprochen, 
der füße feurige Trank brachte neues Leben in meine erfchöpften Glieder 
und ohne Mühe konnte ic) meinem Netter in feine Wohnung folgen, Diefe 
lag verjtect zwilchen den Trümmern einer uralten Stadt, die der Greis 
Palmyra nannte. Staunen ergriff mic), als wir diefer Stadt und näherten; 
fie lag in einem Thale, inmitten der Wüfte, welche fich nach) allen Seiten 
hin in furchtbarer Ode ausbreitete‘; zwiſchen ſchlanken Palmen erhoben fich 
ihre Trümmer; die riefenhaften Säulen, Die getvaltigen Mauerſtücke und 
Thore, mit allerlei Bildwerfen gejchmüdt, Furz al’ die hehren Trümmer 
einer einftigen Königsftadt zeugten von ihrer vergangenen Größe, gegen 
welche die befcheidene Wohnung meines Netter3 freilich ſehr abſtach. Denn 
diefe war Hein und niedrig, von ihr, aber führte ein Gang in ein geräumiges 
Gewölbe unter der Erde, wo der Greis fih am meiften aufhielt. Da las 
er dann in alten Handfchriften mit wunderlichen Zeichen oder Hantierte an 
einem Feuerherde zwifchen vielen Gefäßen von fonderbarer Form, wo er 
Tränfe kochte und mancherlei, Heilmittel bereitete. Gr war nämlich ein 
Schüler der ſchon in uralten Zeiten berühmten Magier, der Weifen des 
Morgenlandes, und von ihnen Hatte er feine geheime wundervolle Wiffen 
ichaft erlernt, welche ihren Befißern die tieffte Einficht in die Kräfte der 
Natur und höhere Macht, felbit die Gewalt über die Geifter der Elemente, 
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auch die Gabe, in's Dunkel der Zukunft zu bliden, verfhafft. Er gewann 
mich lieb, teilte mir manches von feinen Kenntniffen mit und hätte mich 
gerne bei fich behalten. Mich aber trieb es unmiderftehlich nach der fernen 
Heimat zurüd und der Greiß wollte mi) an der Ausführung meines ſehn⸗ 
lihen Wunfches nicht hindern. Er gab mir feinen Segen und den Gürtel, 
ber mein Gewand umſchlingt und deſſen geheimnisvolle Zeichen mich auf 
ber Reife vor jeder Gefahr ſchützten. So fam ich glüdlich in der Heimat 
an, und mein erjter Gang war hierher, um noch einmal an dem Steinfreuze 
gu beten und eine Nacht im Blutturm dem Andenken meines unglüdlichen 
— Bruders zu widmen. Von den 
Veränderungen, welche indeſſen 
hier vorgegangen waren, wußte 
ich nichts, und ich danke Euch 
herzlich, daß Ihr mich ſo 
freundlich aufnahmt. Erweiſt 
mir jetzt nur noch einen Liebes— 
dienſt und begleitet mich eine 
Strecke Wegs, ich will nach 
, Mühlhauſen zum Grabe meines 
— — Bruders, dort hoff' ich, ſoll 
— wir das verheißene Zeichen 
— werden, daß die ewige Gerechtig— 
se 4 feit befriedigt und meine ſchwere 
BI Schuld abgebüßt ift.“ 
Kuno begleitete willig den 
— ED Fremden und beide fchritten einer 
fahlen, fteinigen Hohe am — des able zu, deren Fuß die Fluten des 
Neckar beipülten. Hier hielt Werner ftille, wendete fich gegen da3 Wiefenthal, 
betrachtete e3 eine zeitlang fchweigend und fprach dann begeijtert: „Des 
MWandererd Tritt wird dich fortan nicht mehr ſcheu meiden, liebliches Thal, 
denn die Zeit der Buße ijt für den Brudermörder vorüber, und auf dir 
laſtet jet fein Fluch mehr, Eine ſchönere Zukunft fteht Dir bevor, die 
Stelle deiner Wiefenpläge werden prangende Gärten einnehmen, und wo 
jeßt die Eiche ihre Zweige ftolz gen Himmel jtredt und die Buche ihr 
ſchattiges Laubdach auSbreitet, werden in jpäteren Zeiten der Obſtbaum 
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feine ſüßen Früchte, Die Reben ihre Eöftlichen Trauben jpenden. Statt jener 
Hütten werden fich prächtige Paläſte in dir erheben und du, jet fo ftilles 
Thal, wirſt einft widerhallen von dem Lärm und Getöje einer menjchen- 
mwimmelnden Stadt; wo jet nur die wilden Tiere des Waldes Haufen, 
werden einjt die Mächtigen der Erde wohnen. Ja! Thal des Fluches, du 
wirjt einjt ein Thal des Segens werden, Auch du, kahle fteinige Höhe, 
wirft einft in fchöonem Schmude daftehen und auf dem Nüden ein Königs— 
ſchloß tragen!” 

Kuno fchaute den Fremden, als er jo ſprach ftaunend an; aus des 
Greiſes dunklem Auge leuchtete e8 von einem höheren Lichte, von einer 
wunderbaren Sehergabe, und jeine Züge waren wie verflärt. Kuno ahnete 
wohl, wa3 der Fremdling meine, aber er verjtand nicht ganz den Inhalt 
feiner begeifterten Worte, und Werner ließ ihm zu weiteren Fragen feine 
Zeit; er faßte jeine Hand, jchüttelte fie, jagte ihm ein herzliches Lebewohl 
und jchritt dann rüftiger, als man bei feinem hohen Alter hätte erwarten 
jollen, auf der Höhe fort. 

Gedanfenvoll kehrte Kuno nah Haufe zurüd; feine Wohnung aber, 
welche ihm bisher jo behaglih vorgelommen war, wollte ihm nach dein, 
was er erfahren Hatte, nicht mehr gefallen. Daher beſchloß er, fich weiter oben 
im Thal eine Hütte zu erbauen, wozu er ſogleich einige Anftalten traf. Am 
zweiten Tag nad) Werner? Abgang Ichon erfuhr er deſſen Ende. Den 
er fonnte nicht zweifeln, daß der Greis, deſſen Leiche die Bewohner von 
Mühlhauſen in ihrer Kirhe auf dem Grabe Eticho's von Biberburg ge: 
funden hatten, die feines Freundes ſei, und freute fih, ihn endlich von 
jeinen langen jchweren Leiden erlöjt zu wiſſen. 


Aber auch ſein Schickſal neigte fi num zur Entſcheidung. Seit einigen 
Sahren ſchon war in dem jonft jo regelmäßigen Gange der Witterung eine 
jehr merkwürdige Veränderung eingetreten; heftige Erdftöße erfchütterten 
oft den Boden Deutjchlands, plögliche Kälte trat im Sommer ein, während 
zur Winterzeit einigemal Gewitter ausbrachen. So lag denn auch feit 
einigen Tagen eine drüdend heiße Atmofphäre über dem Wiefenthal, welchem 
dichte, trocdene Nebel eine düſtere Bleifarbe verliehen; Menfchen und Tiere 
fühlten fih unbehaglid. Kuno's Pferde tummelten ſich nicht mehr in 
munteren Spielen auf dem Wiejenteppich; mit erhobenem Schweif, den Kopf 
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porgeitredt und die Nüftern weit geöffnet, rannten fie einher; im Walde 
wurde es ftile, man hörte von dort weder die mancherlei Stimmen des 
Wildes, noch den melodifhen Geſang der Vögel. Auch Kuno empfand den 
ſchlimmen Einfluß diefer ungewöhnlichen Witterung; er ahnte üble Ereignijje, 
und um für jeden Fall gerüftet zu fein, befchleunigte er die Einrichtung des 
früher ſchon gewählten Zuflucht3orted in jener heimlichen tiefen Schlucht 
oberhalb des Kienwaldes. Die ftärkften Bäume wurden umgehauen, und 
aus ihnen ein Blodhaus errichtet, das untere Ende der Schlucht aber durch 
einen hölzernen Zaun verfchlojjen, denn 
die Steilheit der Seitenwände machten 
weitere Schranfen unnötig. 
| Kaum waren diefe Anftalten vol— 
lendet, als einmal gegen Abend ein 
Reiter rajch Herbeifprengte. Er fam vom 
Grafen Adalbert von Calw und meldete 
Kuno, daß die Bayern nun wirklich im 
Anzuge feien, und hieß ihn die Pferde 
eilend8 in Sicherheit bringen. Diefe 
wurden nun auch fogleich zuſammenge— 
foppelt und die Pferdefnechte, mit ihren 
beiten Habjeligfeiten beladen, trieben fie 
nah der Schludt. Hierauf beitiegen 
einige von ihnen eine benachbarte Anhöhe 
und erblidten hier die furchtbaren Spuren 
der Annäherung des Feindes. Dörfer und Gehdfte gingen in Flammen auf, 
und der Widerſchein der Lohe rötete den mit dunkfeln Wolfen bededten 
Himmel; der leife Wind vom Thale des Nedard her trug das Gefchrei der 
Krieger, wie die Jammerlaute der von ihnen mißhandelten Cinmwohner, biß 
zu der Stirn der Bergfuppe herauf. Dazwiſchen tönte Der ferne Donner 
und zadige Blitze zudten nach allen Richtungen hin aus den Gewölk. 
Erſchrocken ob dieſem Anblick kehrten Die Pferdefnechte nad) der 
Schlucht zurüd, wo fie ihre Genofjen gerade beim Abendbrote trafen. Die 
Hoffnung, hier wenigitens dor dem Yeinde ficher zu fein, gab ihnen zwar 
wieder Mut, aber bald erfüllte fie der tobende Kampf der Elemente mit 
anderen Befürdtungen. Denn was ilt grauenhafter, al3 wenn die Wut 
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ber entfejjelnden Leidenjchaften des Menſchen ſich paart mit den Schreden 
der entfefjelten Naturgewalten? Das Gewitter war nämlich jegt mit der 
größten Heftigfeit ausgebrochen, Blitz folgte auf Blig, und der Donner 
hallte in der engen Bergfchlucht fürchterlich wieder. Entſetzt riffen fich Die 
Pferde von den Stricen los, an welche man fie gebunden hatte; die einen 
juchten in wilder Flucht über den Zaun am untern Ende der Schludt zu 
jegen, während andere angeftrengte, aber vergebliche Verſuche machten, die 
jteilen Wände der Sandfteinfelfen zu erfteigen; in kopfloſem Schreden 
rannten die Knechte umher und juchten die Ordnung wieder herzuftellen; 
e3 trat eine allgemeine Verwirrung ein, der Donner rollte, die Menſchen 
Ichrien, die Pferde wieherten, und Kuno Eniete allein betend im Blockhaus, 
denn er fühlte, daß feine Ießte Stunde nahe, Auf einmal entluden fich die 
verderbenſchwangeren Wolfen in ungeheuren Regengüfien. Von allen Seiten 
her ftrömten gewaltige Wafferfluten in die Schlucht, ſchäumend, braufend 
und große Steine mit fich führend; weder der Zaun, nod) dad Blockhaus 
widerftanden der Gewalt des zügellofen Elements, Die Pferdefnechte dachten 
nur an ihre eigene Rettung; den jungen, fraftvollen gelang fie auch, aber 
der größere Teil fam in den tobenden Fluten um. Den Leichnam de3 alten 
Kuno fand man nachher zerfchmettert unter den Trümmern des Blodhaufes 
begraben, neben ihm den ſeines Sohnes Hugo, welcher in der Aufopferung 
findlicher Liebe den Vater nicht hatte verlaffen wollen, nachdem er vergebens 
denfelben zu retten verfucht hatte. So fanden die Bewohner ded Wiejen: 
thale8 da, wo fie Rettung gehofft hatten, den Tod und feitdem führt Die 
trügerifche Bergihlucht den Namen der falſchen Klinge, und noch heute 
erfüllt die graufe düftere Tiefe, an deren Sandjteinwänden der Zahn der 
Zeit genagt und die fih mit wilden Baumwuchs in Dämmerung gekleidet 
bat, den Wanderer mit jenem leifen Schauer, welcher allen Spuren der 
BZerftörung durch großartigejchredliche Naturereigniife anhaftet. 
Karl Pfaff. 
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Konrad und Gertrud 


oder 


die Bründung der Burg Wirtenberg. 


Bon Karl Pfaff. 






n einem alten Steinturme, welcher vor nahezu 
800 Jahren in dem freundlichen, waldumhegten 
Wiejenthale fich erhob, das Heutzutage bie 
Markung der Stadt Stuttgart bildet, wohnte 
um's Jahr 1077 ein alter Frieggmann, namen? 
Werner, mit feinem Sohne Kuno; ihm war die 
Auffiht über die Pferde und deren Hüter in dem 
Stutengarten der ſchwäbiſchen Herzöge anvertraut, 
bon welchen die heutige Hauptftadt Württemberg 
Ihren Namen herleitet, und er verwaltete dieſes 
Amt Schon über zwanzig Jahre lang getreulich. 

Es war eine fchöne, milde Frühlingsnacht; 
ein dünner Molfenjchleier hatte den Himmel über: 
zogen, und die blaſſe Scheibe des Vollmonds ließ 
ih duch den graulichen Flor nur undeutli er: 
a | fernen. Den Greis jedoch) Hatte die Milde der 
Naht auf den Steinfig vor feinem Turme herausgelodt, two er nun begierig 
be3 Frühlings liebliche Düfte einfog. Da vernahm er fräftige Fußtritte in der 
Ferne; er ftand auf, nach der Seite, woher fie famen, fpähend, und da er die 
Tritte eines Bewaffneten unterjcheiden mochte, jo 309 er fich, der Zeiten 
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Unſicherheit bedenkend, ſchnell an die Thüre des Turmes zurück, und rief 
mit ftarfer Stimme feinem Sohne. 


Aber mit Gelächter jchallten ihm die Morte entgegen: „Nun, nun, 
Kriegskamerad! was braucht's denn Lärmen, wenn ein alter Freund nad) 
fo langer Zeit Dich auch einmal wieder bejuchen will.“ — „Ad, bift Du's,“ 
rief nun der Greiß freudig überrajcht aus, „bift Du's, Berthold! willkommen 
in meinem ftillen Thale, meint’ ic) doch, Dich in diefem Leben niemals 
twieder zu ſehen!“ — „Faſt wärs auch alſo gekommen,“ entgegnete der 
Nähertretende, Werner’3 dargebotene Nechte Eräftig fchüttelnd, „nur meiner 
ftählernen Haube da dank ich’, daß ich noch am Leben bin!” — „Das wäre?” 
ſprach fein Freund, „jo fag’ einmal, wie ging das zu, in welche Fehde hat 
Dich alten Kumpan der rajche Mut wieder geführt? Doch fieh’ da, Kuno! 
Du kannſt wieder gehen, 's hat Feine Gefahr! Aber halt!” feßte er lächelnd 
hinzu, „zuerſt hol ung einen Krug Wein, der alte Kriegäfamerad da wird 
einen friihen Trunf wohl brauchen können.“ Der Sohn that, wie ihm 
befohlen war. Die Greiſe fegten fi und nun hob Berthold alfo an: „Du 
wirſt willen, daß zu Horchheim die Fürften den Schwabenherzog Rudolph 
bon Rheinfelden zum König erwählt haben ?* 

„Iſt's geſchehen?“ rief erftaunt der reis, „hat er’3 angenommen ? 
Will er den Kampf mit feinem wilden Schwager Heinrich) wagen?” 


„S’ iſt noch gar ungewiß, ob e3 nur zum Kampfe kommen wird,” 
entgegnete fein Freund, „denn Heinrich, um fich des Barnes zu entledigen, 
ilt im härteften Winter nad) Wälichland gezogen zum Bapft, und da jagen 
die einen, er fei in den Alpenpäſſen von Berthold von Zähringen gefanger 
worden, die andern erzählen, er habe feinen Tod im öden, riefigen Hoch— 
gebirge durch einen Sturz vom Feljenfteig gefunden. Gewiß ift’3, daß man 
nichts von ihm weiß, denn nur von ganz Wenigen begleitet ift er ausgezogen." 

„D Konrad, großer Kaiſer!“ rief Werner beivegt; „wie weit ift e8 
gekommen mit Deutſchlands Fürftenftolz! — Nun zieht Dein Enkel, ein 
geächteter Flüchtling, über die Berge, die du einft in Herricherpracdht über: 
ftiegeft, um den Wäljchen Geſetze vorzufchreiben!“ 

„War’3 wohl ander3 möglich,“ ſprach Berthold, „wenn man bedentt, 
wie dieſes Jünglingd Erziehung war? Der treuen Mutterpflege allzu bald 
entrijien, fam er zuerit unter Hanno's ftrenge Zucht, darauf unter Adelbert3 


nachſichtige Pflege, wo er all’ feinen Gelüften ungeftört nachhängen durfte; 
aus ſolch' einer Schule fonnte ein Mann hervorgehen, der feft und kräftig⸗ 
wie Vater und Ahn, des unruhvollen Reiches Zügel führte.“ 

„Du haft Recht,“ ſprach Werner; „aber fürwahr, hätten Schmeichler 
ben jungen Fürſten nicht verborben, hätt’ er die unbefonnenen Händel mit 
den Sachſen nicht begonnen, welche alle Gemüter von ihm abwandten, er 


zöge jeßt wie ſein Ahn als Herrſcher einher auf ſeines Reiches Grund und 
Boden,“ 


„Ah Freund!“ fagte Berthold, „'s ift nicht mehr wie damals, wo 
wir mit Kaifer Konrad über die Alpen zogen; die faiferliche Majeftät gilt 
nichts mehr, die großen Herzoge begehren Herricher zu fein gleich ihrem 
Herrn und Haupte, die Heinen Herren fuchen ihnen nachzuthun, und bie 
Bürger in den Städten wollen gar vollends von feiner fremden Gewalt 
mehr hören Es ift ein troßig übermütiges Wolf um das unfrige, dag 
glei zu Echwert und Lanze greift und brein Ichlägt. Davon kann ich mas 
erzählen !“ 

„So ſprich!“ rief Werner erwartungsvoll, und fein Freund hob alfo an: 


„Wir waren gen Mainz gezogen, wo Rudolph zum wahren König 
und Beſchirmer des Frankenreichs, wie e8 hieß, gewählt werden follte, und 
hier wurde nun ein feftliches Hochamt gehalten. Hieranf ergingen fid) Ritter 
und Knechte mit Friegerifchen Spielen; dazu liefen auch die Bürger bon 
Mainz jcharenmweife herbei, aber in böslicher Abficht, denn fie fuchten Händel, 
weil e3 fie verdroß, daß Rudolph an Heinrichd Statt König jein follte. 
Bald fing auch der Lärmen an, die Sturmgloden ertönten, alle® maffnete 
ich und fiel über und her, die wir zum Teil, nicht Böſes ahnend, waffenlos 
in den Herbergen faßen., Da ward mancher wadere Kämpe bon dem ver— 
ruchten Bürgervolfe getötet und mir felbft wäre es beinahe nicht befier 
gegangen, Ich wollte mein Fräulein, die Gräfin Gertrud von Eberftein, 
zu den Spielen begleiten, aber von ferne fchon vernahmen wir das Getümmel 
des Streit? und beichloffen alfo, umzufehren nach der Hofburg. Da vers 
rarnten uns etliche Bürger den Weg. „Schlagt die Schwäbiſchen nieder!“ 
riefen fie und drangen mit Kolben und Schwertern auf uns ein, Ich ſtellte 
mich vor das Fräulein und zog das Schwert; aber ein Schlag traf mid, 
der mir noch jett im Kopfe ſchwirrt, und ſchon faßten die Anführer die 
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Gräfin, da fuhr auf einmal eine bligende Klinge zifchend zwijchen fie und 
das Fräulein, Taut heulend fanfen zwei zu Boden, dem dritten fpaltete ein 
zweiter Hieb den Kopf und die übrigen entflohen mit Gejchrei.* 

„Und wer war Denn der wadere Kämpe, der euch jo zur BAER Zeit 
zur Hilfe kam?“ unterbrah Werner den Nedenden, 

„Der Beutelöbacher war's,“ entgegnete Berthold. 

„Hal“ rief Werner, „den kenne ich wohl, da3 ift ein wackerer Kämpe 
und ehrbarer Ritter; two deſſen Schwert hintrifft, da ſetzt es freilich tüchtige 
Hieb’, Seinen Vater Ulrich kennſt Du gewiß auch noch, jenen kühnen Reden, 
der in ber blutigen Schladt an der Orne, wo Graf Odo von Champagne 
fiel, da8 feindlihe Banner eroberte. Damals lebte fein Bruder Heinrich 
noch, nach) deflen Tode — e3 mögen jetzt bald dreißig Jahre fein — Ulrich 
die väterlichen Erbgüter, die im Fils- und Remsthale liegen, erhielt; er lebt 
nod) jet im höchſten Alter auf der Stammmburg, und hat eine Tochter und 
zwei Söhne, von denen der eine Konrad heißt, ber nämliche, der Dein 
Sräulein rettete; er ift noch ein junger Herr, faum fünfundzwanzig Jahre 
alt, aber gar Hug und verjtändig, bieder und redlih, mutvoll und tapfer, 
twohlerfahren im Kampf zu Roß und zu Fuß, mit Schwert und Lanze,” 

Berthold ließ den alten Werner feinen etwas weitläufigen Bericht 
endigen und fuhr dann zu erzählen fort, wie der Ritter ihn und das Fräu— 
lein fiher in die Hofburg geleitet Habe, wie hierauf der Aufjtand mit 
Maffengewalt blutig unterdrüdt, auch dem Könige demütig Abbitte des— 
wegen gethan, dieſer aber, von dem Borfalle erzürnt, raſch abgereift, und 
heute mit feinem Gefolge nad) Eßlingen gefommen jet, 

„Da halt Du Di demm gleich Fortgemacht,* rief Werner lachend, 
„Fürdtend, es möchte auch Denen von Ehlingen gelüften, die Kraft ihrer 
Streitfolben an den Schädeln eurer Reifigen zu erproben!“ 

„Hab's wahrlich nicht gefürchtet,” ſprach Berthold, „denn obwohl die 
Eßlinger auch gerade nicht die feinften fein mögen, fo find ſie doch weit 
zahmer und artiger al3 die Handwerker und Krämer zu Mainz.“ 

„Dder hat Dir etwa die Herberge in Etzel's Stadt drüben mißfallen ?* 
fagte Werner weiter; aber Berthold entgegnete: 

„Der könnt’ ich mich gerade auch nicht beklagen; mein Herr, der Graf 
von Eberftein, hat ein gute3 Logement, e3 liegt oben in der Stadt, nahe 
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an dem SKirchlein des heiligen Landolinus, und über der Pforte ift ein 
wilder, über und über mit Haaren bededter Mann ausgehauen. Auch haben 
fie drinnen einen gar guten Trunf, der blutrot im Becher funfelt, und der 
Herbergen gibt’3 manche, wo man gute Kameradſchaft findet, luſtige Brüder, 
die nicht gleich zum Schwerte greifen, wie die Mainzer, Nein, Dich wollt‘ 
ich einmal wieder heimfuchen, alter Kampfgefährte, und Dir zugleid) Jagen, 
daß Du morgen eine ftattlihe Gefellfhaft in Deinem Thale jehen wirt. 
Der Herzog will den Stutengarten bejuchen, ſich auc ein wenig mit der 
Jagd erluftigen.* 

„a3 jagit Du?” rief Werner. „Da muß ich morgen früh auf den 
Beinen fein! drum denk ich, wir legen ung jeßt jchlafen, 's ift überdies 
ſchon ſpät und Du wirft auch müde genug fein,“ 

„Das mein’ ich,“ entgegnete Berthold und beide begaben fich nun 
zur Nuhe in den Turm, 

> 


Der Morgen brach an, ein Fühler Oftwind verkündete die Ankunft 
des Tagesgeftirng, das jhon mit PBurpurgluten die öftlihen Gebirge zu 
ſäumen begann; er trieb die über dem Thale gelagerten Nebel gegen die 
dasjelbe umgrenzender Berge, deren Abhang num ein dichter, weißlichgrauer 
Schleier verhüllte. Drüben im Dorfe Dunzhofen läutete man die Morgens 
glode und im Turme begann ein rege Leben. Werner fuchte die alte 
Rüſtung hervor und ſpähte eifrig nad) den hie und da noch daran befind: 
lihen Rojtfleden, die er forgfältig zu vertilgen ftrebte:; auch Berthold wappnete 
fih, und nun gingen die beiden Kriegsgefährten in den Stutengarten, in: 
des Werner’3 Sohn die Kunde bon dem hohen Beſuche nad) Dunzhofen 
bradte, damit man auch dort zum Empfang der erlauchten Gäſte fich rüften 
möge, Hierauf fchnell heimfehrend, jpähte er auf der oberiten Sinne des 
Turmes nad) den Kommenden. 

Die beiden Greife mufterten eben die reiche Anzahl ftattlicher Roſſe, 
welche das Gehäge einſchloß, als der ftarfe Ton eined Hornes zu ihren 
Ohren drang. „Das ift Kuno's Horn,“ ſprach Werner, „fie fommen! Auf, 
ihnen entgegen!” 

Kaum hatten fie den Turm erreicht, als auch ſchon König Audolph 
mit zahlreihem Gefolge ſich nahte, 
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Boran ritt er jelbjt auf einem weißen Roſſe, deſſen Purpurdecke ein 
breiter goldgewirkter Saum einfaßte. Es war ein ftattliher Mann, ernite 
Hoheit Tag auf dem Jänglichten Antlig, das ein ftarfer Bart bejchattete, 
durchdringend war der Blick der tiefliegenden Augen, das kurz abgejchnittene 
Haar dedte eine Kappe, um welche eine Fronenartig ausgezadte Verzierung 
umberlief, in deren Mitte ein Nubin funfelte; die Geftalt war hoch, die 
Haltung Fräftig und die Bewegungen des Königs leicht und anmutig. Man 
rühmte auch von ihm, daß die Gaben feines Geiftes feiner Körperjchönheit 
entjprächen, und pries feinen Heldenmut und ritterlichen Sinn, 

Ihm zunächſt, auf ſchwarzem Schladhtroffe, gewahrte man einen fchon 
ältlihen Ritter, mit ftrengen Zügen und etwas argliftigem Blicke; e3 war 
der Graf von Eberftein', der ftolzefte der jchwäbiichen Großen, denn er 
rühmte fi), von mütterliher Seite ein Nachkomme Kaifer Heinrich'3 I. zu 
fein, und hatte früher jelbit um die Herzogswürde von Schwaben fich be: 
worben; aber flüglich verhehlte er den Unmut des ftolzen Herzens über 
da3 Mißlingen feiner Werbung und fchloß fih eng an Rudolph an, um einft 
von dejfen Gegner für jeinen Übertritt einen deſto größeren Lohn zu er: 
langen, 

Hinter diefen Beiden zeigte fih eine anſehnliche Schaar ſchwäbiſcher 
Edeln, unter denen einer vornehmlich hervorleudtete. Er jaß auf einem 
lihtbraunen Streitroß, welches ftolz mit dem jtattlichen Reiter einherichritt, 
die Stangen feines reich mit Silber bejegten Zügels waren mit Schaum 
bedeckt und die lange, mit gelben und jchwarzen Bändern durchflochtene 
Mähne flatterte, vom Winde betvegt, hin und her. Unter deö Reiters hoher 
ihöngemwölbter Stirne blickten, von dichten Brauen bejchattet, ein Paar 
dunkler feuriger Augen hervor, an beiden Seiten der frifehroten Wangen 
fräufelte fich ein ftarfer ſchwarzer Bart, der auch die Oberlippe bekleidete ; 
ein reiches Haar von gleicher Farbe fiel lodig herab auf den Naden. Die 
Geftalt war groß und kräftig; ein fammtenes, enganliegende® Wams um: 
ſchloß den Leib; ein ſchwarzer, goldgefäumter Mantel fiel über die Schultern 
hinab und ein filbergeftichtes Wehrgehänge, an dem ein breites Schwert hing, 
umfchlang die ſchlanken Hüften. Die Bewegungen des Reiters zeigten zier— 
liche Gewandtheit und ſein ganzes Benehmen offenbarte ein aus dem Be: 
wußtfein der Kraft hervorgehendes Selbitgefühl. 


——— 


Es war Konrad von Beutelsbach, der Anherr des erlauchten württem— 
bergiſchen Fürſtengeſchlechtes, ein Jüngling, trefflich zu Rat und That, von 
hohem Geiſt und echt deutſcher Gemütsart, beliebt bei Hohen und Niedrigen, 
aus altem alemanniſchem Herrſcherſtamme und, obwohl unter Schwabens 
Edeln keiner der erſten, doch durch ſeine geiſtigen und körperlichen Vorzüge 
allen gleich, den meiſten überlegen. Nur einer vielleicht vermochte ſich in 
dieſer Hinſicht mit ihm zu meſſen, und dieſer eine war Friedrich von Büren, 
der Stammvater des hohenſtaufiſchen Heldengeſchlechts. Innige Jugend: 
freundſchaft band ihn an Konrad, aber Rudolphs Herrſcherſtolz hatte ihn 
beleidigt und er hatte ſich zu deſſen Gegner Heinrich gewendet: darum er: 
blikte man ihn nicht unter des Königs Gefolge; auch war er gerade mit 
der Vollendung feiner neuen Burg auf dem Staufenberge beichäftigt. 


Nach den Nittern kamen auf ſchöngeſchmückten Seltern die Gemahlin 
des Königs, die Schöne und Eluge Adelheid und ihre Hoffräulein, unter denen 
Gertrud von Eberftein durch ihre Schönheit nicht weniger als durd) ihre 
Abkunft ſich auszeichnete. Sie jaß mit zierliher Gewandtheit auf ihrem 
Roſſe; ein enges grünes Gewand, oben mit einer goldenen Schnalle befeftigt, 
um die Hüften von einem golddurchwirkten Gürtel zufanmengehalten, ynı: 
ſchloß den ſchlanken Leib und fiel in reichen Falten auf die niedlichen Füße 
herab. Unter dem Schleier quollen in reicher Fülle die Lichtbraunen Locken 
hervor und wallten in zierlidhen Ningeln über den Naden; das Geficht 
bildete ein jchönes Oval, und eine friihe Nöte färbte die zarten Wangen; 
der niedliche Mund mit feinen jchtwellenden Lippen, die fchöngeformte Adler— 
naje ımd das hellbraune Auge, deſſen Feuer der Schimmer einer fanften 
Schwärmerei milderte, gaben dem Antlitz der Jungfrau den Ausdruck einer 
mit Hoheit vereinten Lieblichfeit, welche jeden, der fie anfchaute, mächtig anzog. 


Den Damen folgte der Knappen buntgefleidete Menge, und faum 
vermochte der ziemlich geräumige Plaß zwischen dem Turme und Bade die 
ganze Gejellichaft zu fallen. 


Die Herren ftiegen ab und halfen dann auch den Damen von ihren 
Beltern; die Anappen aber führten die Nofje an einen abgefonderten Blat 
de3 Gehäges, wo dieſe ſich num auf dem frifchgrünen, blumigen Rafen gütlich 
thaten. Indes wurde von den mitgebrachten Vorräten ein reichliches Mahl 
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bereitet und auf der Wieſe am Heilquell genoifen, wohin die Bewohner der 

Nachbarſchaft Tiiche und Bänke in großer Menge herbeigeſchafft Hatten. 
Kaum war dad Mahl geendigt, als König Rudolph aufftand und Die 

Gejelihaft zur Beſchauung des Stutengartens und zur Jagd einlud, wo: 


cauf fi) ein.rege3 Getümmel unter den Anmwejenden erhob und fie in dem 
Gehäge und am Abhange der Berge ſich zerſtreuten. 


Bald erflang der Jäger lautes Gejchrei, der Hunde Geben; da3 Wild, 
ous feinen Lagern aufgejagt, brad) durch das Gebüſch; hier ſchwirrte von 
der Armbruſt der befiederte Pfeil, den leichtfüßigen Hirſch niederwerfend, 
dort durchbohrte der eiſenbeſchlagene Jagdſpeer des Ebers Rachen, und ſelbſt 
die Roſſe im grünen Gehäge, von dem ungewohnten Lärmen erſchreckt, rannten 
wiehernd und aufgeregt umher. 

Zwei Herzen nur teilten nicht die wilde Luſt, * range ſich 

in ſanfteren Gefühlen. Kon— 
und Gertrud waren es, 
die, das bunte Getöſe der 
Jagd fliehend, im einſamſten 
Winkel des Thales ſich zu— 
ſammenfanden. Eine bemooſte 
Eiche ragte hier im kühlen 4% 
Dunkel mächtig empor, an 
ihrem Fuße wuchs die duf: I \. 
tende Waldrofe, und zwiſchen N 
ihren Wurzeln, welche da nd AS“ 
tert aus dem Boden hervor: 
fchauten, ſproßte das Liebliche 
Veilchen; das Ufer des Baches 
aber, welcher über Felſen— 
ſtücke rauſchend herabfiel, be— 
kränzte des Vergißmeinnichts S 
mildes Dlau. Sinnend faß Gertrud hier, den Blick auf * Boden geheftet 
ihrer Hand war ber leichte Sagdipeer entſunken, denn ihr Gemüt, von 
füßeren Gefühlen bewegt, hatte des Mordens wilde Luft vergeſſen. 

Da raufchte es durch das Gebüſch; erichroden blidte die Jungfrau 
auf, und Konrad ftand vor ihr. „br Habt dem wilten Getünmmel Euch 
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entzogen, mein Fräulein!“ hub er an, „Erlaubt, daß auch ich Eure Em— 
ſamkeit teile. Der luſtige Lärmen der Jagd, der mich ſonſt ſo mächtig er— 
griff, iſt mir heute ganz zuwider — doch Ihr ſchweigt? Meine Gegenwar' 
iſt Euch läſtig; dann verzeiht, daß ich es wagte, Euch zu ſtören!“ 

Des Jünglings Stimme war bei dieſen Worten immer weicher ge— 
worden; da er aber nun fühlte, wie des Herzens Rührung ihn übermannte, 
wandte er halb unwillig, halb beſchämt ſich um und wollte zurückgehen. Da 
tönte fein Name von den Lippen der Jungfrau, und rajch fi) wieder 
mendend, ftand er vor ihr. 

Sie hatte fich erhoben, ihre Wangen glühten vor Beihämung darüber, 
daß fle des Herzens geheimſte Negungen fo unbefonnen verraten habe, und 
verlegen jtand fie. da, dem Jüngling gegenüber, der mit glühenden Bliden 
fie betrachtete. Der Kampf der Gefühle in der Liebenden Bruft verſchloß 
beiden den Mund. Endlich brach Konrad dad Schweigen. 

„Gertrud,“ ſprach er, „teure Gertrud, erlaubt, daß ich dieſen Augen— 
blid benüge und Euch ſage, was feit jenem Tage in Mainz mein Herz 
bewegt.” Noch höher erglühte das Antlig der Sungfrau und ihr Buſen 
hob ſich heftiger; aber der SJüngling, der nun auf einmal Mut befommen, 
der ſich erleichtert fühlte, feit er der Geliebten da3 Geheimnig feines Herzens 
zu offenbaren begonnen, faßte ihre Hand, die fie ihm willig ließ, und fuhr 
alfo fort: „Ich liebe Euch, aus vollem Herzen lieb’ ich Euch! Spredt, 
könnt Ihr meine Gefühle erwidern, kamen jene ſüßen Blicke, die jo tief in 
meine Bruft drangen, aus Eurem Herzen oder .... —“ 

Er hielt inne, den Bli der Sehnſucht auf die Jungfrau geheftet ; 
fie aber erhob das thränenfeuchte Auge und befeligend glänzte dem Jüng— 
ling durch deffen feuchten Schimmer der Liebe Erftlingsftrahl entgegen; da 
breitete er die Arme aus und rief: „Gertrud!“ — „Mein Konrad!” Tifpelte 
die Jungfrau und ſank an des Glücklichen Bruft. Durch der Eiche weithin: 
tragende Äſte fäufelte ein milder Frühlingswind, die Zweige des Roſenbuſches 
neigten fich, und des Baches Naufchen vereinte fich mit dem verhallenden 
Ton de3 Jagdhornes zum füßeften Akkorde der Liebe, 

Schöne Pläne für die Zukunft bauend, faßen die Liebenden da, nicht 
bemerfend, wie die Zeit verftrih und, die Schatten länger wurden, da 
ſtand auf einmal vor ihnen zornfunfelnden Blickes Gertrudens Pater ; 
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erſchrocken ſprangen ſie auf. Der Graf von Eberſtein aber ſprach: „Iſt 
das Ritterſitte, Herr? Habt Ihr nur darum meiner Tochter das Leben ges 
retiet, um liſtig in ihr unbewachtes Herz Euch zu ſtehlen und deſſen Frieden 
zu ſtören? Meint Ihr, die Enkelin der Sachſenkaiſer ſei dazu beſtimmt, die 
Gattin eines unbekannten Edeln zu werden? Soll Graf Eberſteins Tochter, 
würdig, den Kaiſerthron zu ſchmücken, ihre Hand dem Lehensmanne Rudolphs 
von Rheinfelden reichen? — Nein, da ſei Gott vor! Wenn nicht wenigſtens 
der Herzogshut dies Haupt einſt ſchmückt, ſo mag Gertrud lieber in eines 
Kloſters ſtillen Mauern verblühen, ehe die Welt fie als Konrad von Beutels— 
bachs Gemahlin erbliden ſoll!“ 


Der Jüngling, von der ſtolzen Rede tief beleidigt, fuhr jäh mit der 
Hand ans Schwert, aber ein Blick der Jungfrau entwaffnete ihn, und ges 
mäßigter ſprach er: „Da3 Blut der Afemannenfürften, das in meinen Adern 
rollt, ift wohl fo edel al3 das ſächſiſche, und wenn's auf eigene Trefflichkeit 
anfommt, fo weich’ ich keinem!” — 


„zahlt Ihr auch jenen Teutbald, der zur Strafe der. Empörung die 
Herzogswürde verlor, zu Euern Ahnherrn?“ fragte höhniſch der Graf. „Der 
mag wohl würdig dem großen Heinrich, dem Netter des deutjchen Reiches, - 
an die Seite geftellt werden! Doc wozu diefe unnügen Worte? Gertrud 
wird num und nimmermehr Eure Gattin!” 


Dies ſprechend wandte ſich der Eberfteiner um, ergriff die zitternde 
Tochter an der Hand, und ließ den Züngling in einem Zuftande zurüd, der 
nahe an Verzweiflung grenzte, 


Sein Knappe, welcher fan, um ihm zu melden, daß alles fi) zur Heimkehr 
bereite, erwedte ihn aus feinem Schmerz; Konrad folgte ihm, halb unbewußt 
wohin e3 gehe, zu dem Getümmel der Aufbrechenden, aber Gertrud mußte 
einen Augenblid zu erhafchen, wo ihr Vater in tiefem Geſpräche mit dem 
König Rudolph begriffen war. „Mut gefaßt,” flüfterte fie dem Geliebten. 
zu, „noch bleibt und die Hoffnung und treue Liebe führt und, ſei's aud) 
duch Sturmes Nacht, doch noch zum Ziele.” Das waren zauberifche Töne 
für den Süngling; gefaßter ſchwang er fi auf's Roß, nahm ſchnell und 
furz Abfchied von der Gefellfchaft und trabte dann der väterlichen Burg. 
entgegen. 


Schon ritt Konrad auf der Höhe, von der hinab der Weg über Enders— 
bach zu feiner Heimat führte, da vernahm er Hinter fi den Hufichlag 
füchtiger 'Nofje, er hielt fein Pferd an und erkannte bald einen Knappen 
König Rudolphs. | 

„Was giebt's?“ rief er dem Näher— 
fommenden zu. 

„Schlimme Kunde!” war die Ant: 
wort. „Kaiſer Heinrich naht mit ftarker 
Heeredmadit, die Gowertſchen, *) Die, 
zwifchen Deutfchland und Welfchland Han 
del treibend, hin und her ziehen, im Ge— 
braud) der Waffen wohlerfahren, haben 
fih an ihn angefchloffen; der Tichechen 
wildes Volk, das im Böhmenlande wohnt, 
hat feine Wälder verlaffen und ijt ihm 
raub- und mordgierig zugezogen, Die 
Bürger in den freien Städten rüſten fich 
für ihn und mande ſelbſt von den ſchwä— 
bifhen Herren finnen auf Abfall; darum 
läßt der König Euch feinen Gruß entbieten 
und Euch ermahnen, am nächiten Tage 
bei ihm in Eßlingen zu erfcheinen, von 
two aus er nad) Ulm feinem Widerſacher 
entgegen ziehen will.” — 

„Morgen?“ ſprach Konrad, „ic 
ziehe lieber gleich mit euch, e8 giebt wohl manches noch zu beraten und 
zu bejprechen.” Drauf rief er einen feiner Knappen, hieß ihn raſch nad) 
der Burg Beutelsbach reiten und bier von Mannen aufbieten, was nur 
entbehrlich fei, mit diefen fogleich aufbrechen und ftrad3 nach Ulm ziehen. 
Der Knappe ritt ab, Konrad aber nebft den übrigen eilte über das teile 
MWaldgebirge in's Heinbachthal und von da nad Eßlingen, mo er jpät 
abends anlangte. 

Gr fand hier alle$ mit den Zurüftungen zur Abreife beichäftigt, 
mancherlei Meinungen und mancherlei Gefinnungen unter den anmefenden 
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Edeln. Die einen rieten, man ſolle dem Feind raſch entgegenziehen; die 
andern hielten e8 für befier, bis er heranfäme, ſich tüchtig zu rüften, um 
ihn dann deſto nahbrüdliher empfangen zu können. Die jüngeren, bie 
zum Teil in dem bevorftehenden Kampfe ihre eriten Siegeölorbeeren zu er: 
ringen hofften, ſprachen gar geringichäßig von den Wilden, aus denen, wie 
fie jagten, Heinrich Heer beftehe. Die älteren aber, welche der harten 
Kämpfe mit jenen flapifchen Horden fi) noch erinnerten und den neu: 
erachten Kriegsmut der Bürger in den freien Städten bedadhten, waren 
wegen ded Ausgangs des Kriege um fo beforgter, da fie wußten, wie in 
ben treuen deutjchen Gemütern die Liebe zu dem trefflichen deutfchen Ge: 
ſchlechte, aus welchem Heinrich) entjproffen war, noch nicht erftorben fei, 
und wie fo mancher ftolze Große, des neuen Königs Herkunft betrachtend 
und fi gleich ihm der Krone würdig dünkend, allerdingS nur geringe 
Neigung zu ihm trage, 


Hievon führten fie ein ganz neues Beilpiel an. Der Graf von 
Eberſtein nämlich hatte fich bei jener Nachricht eilig von Rudolph losgeſagt 
und nad) Haufe begeben. Dem Könige jchien fein Abfall ſehr nahe zu 
gehen; die aber, welche wußten, daß er fchon vor der Zuſammenkunft in 
Hochheim mit Heinrih3 KLiebling, dem Grafen Leutold von Dillingen, 
Unterhandlungen gepflogen, und daß dieſer jchlaue Mann ihm zur ſchwä— 
bifchen Herzogswürde Hoffnung gemacht hatte, fanden des ehrgeizigen Eber: 
fteinerd Handlungsweife ſehr natürlich und fürdpteten nur, es möchten, durch 
trügerifche Verheißungen bewogen, nod manche andere feinem Beifpiel folgen. 


Unter folhen Gesprächen, welche zwar die Hoffnungen der fühnen, 
fampfluftigen Jugend nicht zu erjchüttern vermochten, wohl aber die Ge: 
müter der ältern und bedächtigern von Rudolphs Anhängern mit mancher— 
lei Zweifeln erfüllten, verfloß ein ziemlicher Teil der Naht, und früh 
morgens brad) die ganze Geſellſchaft auf. 

Die Kunde, welche man unterwegs erfuhr von Heinrichs Fortichritten 
und von der Tſchechen unmenſchlichem Wüten, war nicht geeignet, den Mut 
der Schwäbischen Partei zu vermehren, und felbft in Rudolphs Herzen erhob 
fi) ein verderblicher Zwieſpalt. Die That, die fein Ehrgeiz gut hieß, vers 
mochte fein Gewiffen nicht zu billigen; dem Herrſcher, welchem er Treue 
geſchworen, Hatte er die Krone entriffen, einen fo nahen Verwandten im 
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größten Unglüc nicht nur verlaffen, fondern dies Unglück fogar zur eigenen 
Erhebung benugt. Diefe Gedanken raubten ihm die Nuhe des Gemüts 
und zerrütteten feinen fonft fo Eugen, feften Sinn; er wurde ſchwankend in 
feinen Entfchlüffen, und gewährte fo feinem Gegner, der im milden Grimm, 
vol Thatkraft und rachejchnaubend einherftürmte, einen leichten Sieg. 
Eine unbedeutende Schlacht bei Sigmaringen reichte hin, um Heinrich 
in den Befig von Schwaben zu fegen, Rudolph entwich nach Sachen und 
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überließ es ſeinen Anhängern, ſich in ihren Burgen, ſo gut ſie konnten, zu 
verteidigen. 

Gleich hungrigen Wölfen fielen nun die Tſchechen über die ſchönen, 
reichen Gefilde Schwabens her, was ihre Raubgier übrig ließ, vernichtete 
ihre Zerſtörungsſucht; ihre barbariſche Rohheit begnügte ſich nicht mit 
dem Mord der Unglücklichen, die in ihre Hände fielen, ſondern ſie weideten 
ſich zuvor an ihren Qualen, ehe ſie den beklagenswerten Schlachtopfern den 
Todesſtoß gaben. Vor ihnen her zog Entſetzen, mit ihnen Zerſtörung, 
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hinter ihnen Oede; alles floh in Burgen und Städte in die Höhen und 
Schluchten des Albgebirges und in die dichten Forſte des Schwarzwaldes. 

So zogen ſie herab ins Fils- und Remsthal, und bald nahte die 
wilde Rotte ſich auch Konrads Burg. 


Der Jüngling hatte alle Anſtalten getroffen, um den Feinden tüch— 
tigen Widerftand Ieiften zu fünnen, und erwartete fie daher ruhig. Die 
Burg Beutelsbach, auf der äußerften Kuppe eines vom Schlichtenwald aus» 
laufenden Gebirg3aftes, dem von einem an feinem Mbhange erbauten Kirche 
fpäter fo genannten Kapellenberge, gelegen, war nicht groß, aber feſt. Ein 
tiefer Graben umgab deren erfte Ringmauer, die aus jtarfen Quabern zus 
‚fammengefügt war und an allen vier Eden weit hervorragende turmäßn: 
Iihe Erfer hatte. Eine Zugbrüde führte zu dem Thore, über welchem 
man drei dreizinkige Hirichhörner, und unter ihnen vier in Kreuzesform 
bereinte Lilien, da8 Wappen ber Burgbeſitzer, in Stein auögehauen, er: 
blickte. Durch das enge und lange Thorgemwölbe trat man in den äußeren 
Burghof, den eine hohe Mauer, an deren Weftfeite ein Martturm empor: 
tagte, von dem innern Raume trennte, in welchem das Herrenhaus mit 
feinem ftattlichen Giebel fi) erhob. Die Wohngebäude für das Gefinde 
und die Verteidiger der Burg befanden fich in! dem äußern Raume, mo 
man damald auch für die zur Verſtärkung der Burgmannſchaft herbeiger 
rufenen Dienftmannen in Eile etlihe Bretterhütten aufgefchlagen hatte. 
Auf den Mauern ftanden reichlich gefüllte Steinfaften, fehwere Armbrüfte 
lagen hier, deren mit fcharfen Spiten verjehene Bolzen durch Schild und 
Panzer drangen. Oben aber auf der höchften Warte fpähte der Wächter 
nah dem Herannahen der Feinde. 


Es war eine finftere jtürmifche Nacht; dunkle Wetterwolken Yagerten 
fi) auf den Bergen, und von Zeit zu Zeit zuckten fchlängelnde Blitze aus 
ihrem ſchwarzen Schoß; der anfangs ferne, dumpfe Donner fam immer 
näher und brüllte lauter, und endlich entlud fi das Gewölk in dichten 
Negengüffen. Aber fchredlicher noch ald die Mut der Elemente tobten bie 
wilden Menſchen. Die Tichechen plünderten ringsumher die Dörfer, und 
unter das Rollen des Donnerd und das Geplätfcher des Regen mifchte 
fid) ihr tierifches Gebrüll und das Jammergeſchrei der Unglüdlichen, melde 
fie Hinjchlachteten, Bald ftiegen nun auch trog des fortdauernden Regens 
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da und dort Flammenſäulen empor und erleuchteten durch ihre Glut die 
finftere Schreckensſcene. 

In trübes Sinnen verjunfen ftand auf der Warte Konrad und 
Ihaute von da hinab in’3 Thal; da Elopfte ihm Jemand auf die Schulter; 
er drehte jih um und erblicdte jeinen Bruder Bruno, Auch er, Ulrichs 
jüngerer Sohn, war von anjehnlicher Gejtalt, aber von ſchwacher Gejund: 
heit ; die janften Züge feines blaſſen Antliges verkündeten die Milde feines 
Gemüts. 


Bon Jugend auf hatte er die Beſchäftigung mit den Wiſſenſchaften 
den ritterlichen Übungen vorgezogen, und war, da er frühe in den geiit- 
lihen Stand trat, damals ſchon Domherr zu Speyer, von wo aus er zum 
Bejuche bei feinem Franken Vater vor wenigen Tagen erſt angefommen tvar, 

„Was gibts?" fragte ihn Konrad. 

„Der Vater läßt Dich rufen,” war die Antwort, und Konrad eilte 
ſogleich hinab in die gewölbte Halle, wo auf weichgepolitertem Armſeſſel 
der alte Ulrich ruhte., Dichte ſchneeweiße Locken bededten des Greijes Haupt, 
und noch immer zeigte das runzelvolle Antlit die Spuren früherer männ— 
licher Schönheit und Würde, Neben ihm ftand mit einem Becher voll 
warmen Meths Luitgard, feine Tochter, eine jchlanfe, Tiebliche Geitalt,- 
Die weiße Haut des Geſichtes durchſchimmerte ein zartes Not; aud) die 
Lippen waren nur ſchwach gerötet, aber fie umſchloſſen einen zierlichen 
Mund, die Stirn bejchatteten blonde Locken; die blauen Augen ſchauten 
ſanft und freundlich unter den langen Wimpern hervor; der Unjchuld milder 
Schimmer leuchtete aus ihren Blicken und verflärte das ganze länglich ges 
formte Antlig. Luitgard hatte nicht Gertrud Hoheit, aber der Anmut 
Zauber war über fie ergoffen; und wenn man dieſe dem leuchtenden Tages: 
geftirne vergleichen konnte, fo glich fie dem fanftihimmernden Monde; ihr 
holder Liebreiz vermochte wohl nicht fo ſchnell, aber eben fo feſt zu feſſeln, 
al3 die prunfende Schönheit der Gräfin von Eberftein, 

Als feine Söhne eintraten, erhob fich der Greis. „Die Feinde find 
da,“ fprad) er, „ich höre ihr wildes Gebrüll, bald werd’ ich auch den tobenden 
Lärm de3 Kampfes um unfere Veſte vernehmen, O, daß ich nicht mehr 
wie fonft des Schwertes eiferne Wucht zu jchwingen vermag! Doc Du, 
mein Konrad, bift ja da, und wirft ritterlich Burg, Vater und Geſchwiſter 
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geſchoſſe und gewichtige Steine zerſchmetterten die Häupter derer, welche 
gegen bie Zugbrücke herankletterten. Doch über die Leichname der Gefallenen 
ftiegen neue heran und auf den Totenhügeln ftehend gelang es endlich den 
Stürmenden, die Ketten der Zugbrüde zu löſen; fie fiel mit Donnergetöfe 
nieder und die Feinde drangen über fie gegen da3 Thor, das unter den 
gewaltigen Beiljhlägen in furzem krachend zuſammenſtürzte. Jetzt erſcholl 
ein wildes Siegedgejchrei und durch die geöffnete Pforte ftürzten die Tichechen 
ın den Burghof, voran ihr Anführer Smwentibold; ein Mann, der über feine 
Leute wie ein Rieſe herborragte und mit einem ſchweren Streitfolben be— 
waffnet war, Aber fie fanden hier den entjchloffeniten Widerſtand. Dicht: 
- gedrängt, die Lanzen vor ſich jtredend, ftanden Konrads Mannen da, er 
jelbft den Stahlihild vorhaltend, mit blanfer Klinge an ihrer Spike, Nun 
erhob fich unter der langen Wölbung des Thors das heißefte Gefecht. Ver: 
geben3 ftürmten die Tichechen gegen die Speere ihrer Feinde heran, ver— 
gebens trieb Swentibold immer von neuen die Wanfenden zum Gefechte; 
fie vermochten nicht durchzubrechen. Da meinte er, wenn der Führer ber 
Feinde getötet wäre, würde der Kampf eine bejjere Wendung für die Sei— 
nigen nehmen, und drang mit erhobener Waffe auf Konrad ein, Aber der 
gewandte Jüngling wich geſchickt dem Schlage, der ihn zerjchmettern follte, 
aus, und ehe Swentibold von neuen den Streitfolben erheben konnte, ſank 
er mit zerjpaltener Schulter tötlich verwundet nieder. Jetzt flohen die 
Senen, bis über die Zugbrüde von Konrad Mannen verfolgt, und der 
Sturm war abgelchlagen. 

Angſtlich Hatten indes Bruno und feine Schwefter auf den Ausgang 
de3 Kampfes geharrt, als fie plöglich den Siegesjubel ihrer Krieger ver: 
nahmen, „Die Unfrigen haben gefiegt!” rief Luitgart freudig aus, „die 
Feinde fliehen in wilder Eile den Berg hinab!“ 

Da richtete der Greis, der indes halb ſchlummernd dageſeſſen, und 
nur zuweilen, wenn das Kampfgetöje lauter wurde, die Augen geöffnet Hatte, 
ih auf und ſprach: „Sieg? ſagſt Du Sieg? Nun, dem Alferhöchiten fei 
gedankt, daß er mit ſolchen Freuden noch meine legten Stunden erheitern 
mochte. Kommt, Kinder, ftellt euch um mich her, ruft auch Konrad herbei! 
Ic fühle es, mein Ende naht!” 

Die drei Gejchwifter, denn Konrad war fo eben eingetreten, traten 
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näher zu dem Vater, dejjen Geficht wie verklärt leuchtete und der nun aljo 
anhub zu fprechen: 

„Des Todes Falte Hand Hat mich erfaßt, der Augen Licht erliicht, 
dies Blut beginnt zu ftoden, in wenig Augenbliden wird das Leben vollends 
bon mir entwichen fein, Aber wohl mir, ich jcheide von frifcher Siegesluſt 
umglänzt! Ja Sieg! Sieg ilt der letzte Klang, den dieſes Ohr vernahm, 
und Sieg wird fein die Lofung für mein Gejchledht bis in die ferniten Zeiten. 
Kniee nieder, Konrad, du mein eritgeborener, und empfange deines Vaters. 
Segen! Siehe! der Zukunft dunkler Schoß öffnet fi) vor meinen Blicken 
und die Reihe der Jahrhunderte Liegt hell und deutlid) vor mir da. Konrad! 
Du wirft der Stammvater fein eine3 erlauchten Geſchlechts; nieder finken 
ringsum die alten Burgen und Die Gejchlechter der Mächtigen vergehen mit 
ihnen, aber das Deinige wird blühen bi im die ferniten Zeiten. Siehe, 
die Heldengeftalten Deiner Enkel fteigen herauf aus der Zukunft finfteren 
Schoß, mächtige Herriher, weile im Nat und Fräftig zur That, raftlo3 
mehrend da3 Erbe der Ahnen; die Bürger der Städte verichwören ſich 
gegen fie, der Adel erhebt wider fie das Banner des Kriegs, ſelbſt Deutjch: 
lands Herricher ziehen auß, fie zu befämpfen, die alte Stammburg ſinkt in 
Aſche, der Ahnen Gräber verheert der Feinde Wut, aber aus Aſche und 
Moder fteigt herrlicher unſer Gejichleht empor. Ich fehe den Herzogshut 
Ihimmern in der Ferne. Hinter ihm ftrahlt aus dem Dunkel fpäterer Jahr: 
hunderte die Königskrone hervor und bon des Bodenſee's blauen Fluten 
bi3 zu der Tauber traubenreichen Geftade gehorchen alle Saunen dem Einen 
Herriher von unferem Stamme!“ 

Die lange Nede hatte den Greis erichöpft, kaum vermochte er noch, 
auch feinen beiden jüngern Kindern mit wenig Worten den Segen zu 
erteilen; darauf Schloß er die Mugen, neigte das Haupt und entichlief, 
Schmerzlih ergriffen jtand Konrad neben der teuren Leiche, Bruno weinte 
ſtill, nur Luitgards CS chluchzen wurde im Gemach vernommen. 

Nach einiger Zeit trat einer der Burgleute herein und meldete, daß 
die Feinde abgezogen feien, aber feine frohe Botſchaft vermochte nur wenig 
den Schmerz der ihres Vaters beraubten Geſchwiſter zu milder, Auch 
der Jubel der Dienjtmannen verjtummte, als fie ihres geliebten Herrn Tod 
bernahmen; Dagegen erflang dumpftönend nun die Burgglocke und vers 
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£ündete der Imgegend, daß der Burgherr verjchieden ſei. Aber ungehöri 
verhalten Hier ihre Töne, denn da3 Thal war öde und nur mit Trümmern 
und furchtbaren Denkmalen der feindlichen Verwüſtung bedeckt. 

Die Urſache des ſchnellen Abzugs der Tſchechen war nicht ſo ſehr ihr 
mißlungener Angriff auf die Burg Beutelsbach, als ein Befehl Heinrichs, 
der ſie nach Franken rief, wo er ſeinem, durch die Scharen der Sachſen 
indes verſtärkten Gegner einen entſcheidenden Schlag beibringen wollte. 
Aber das Jahr 1077 verfloß, ohne daß der Kampf um Deutſchlands Krone 
entſchieden worden wäre, und Konrad benutzte, von feinem Bruder Bruno 
mit Ratſchlägen trefflich unterſtützt, die Zeit der Waffenruhe, die nun ſeine 
heimiſchen Gaue beglückte, aufs eifrigſte, um den Schaden des Kriegs, ſoviel 
es ſich thun ließ, wieder gut zu machen. Die entflohenen Einwohner kehrten 
aus ihren Schlupfwinkeln zurück, die zerſtörten Hütten erhoben ſich von 
neuem und auch die verheerten Felder wurden friſch bepflanzt. 

So verſtrich der Sommer für Konrad unter vielfachen Beſchäftigungen; 
jetzt aber, da der Drang der Geſchäfte aufhörte und eine ruhigere Zeit für 
den jungen Ritter kam, erwachte in ihm auch mit neuer Gewalt die Sehn— 
ſucht nach der Geliebten, von welcher er ſeither nichts mehr vernommen 
hatte. Dem ſcharfen Blicke des Bruders blieb die Veränderung in Konrads 
Gemütszuſtand nicht lange verborgen und bald Hatte er dieſem das Ge: 
heimnis ſeines Herzens abgelodt. Konrad erzählte ihm die ganze Begeben: 
heit und Bruno wußte mit Elugem Zufpruche die ſchon wieder erftorbenent 
Hoffnungen feines Bruders aufs neue anzufachen. 

„Mut gefaßt, mein Konrad,” fprac er, „denk' an Gertrudens letzte 
MWortel Mag auch des Eberfteinerd? Stolz vor einer Verbindung feiner 
Tohter mit Dir zurüdbeben, die Zeiten ändern fi) und bald vielleicht 
£ommt der Tag, der des Übermütigen hochfliegende Entwürfe mit einen: 
male vernichtet. Die ſchwäbiſche Herzogdfrone wähnt er dereinft noch auf 
feinem Haupte zu ſehen? Thörichte Hoffnung! Glaubft Du, Heinrich werde 
diefe Würde dem ſchwachen Greife geben, deſſen Wankelmut ſo befannt ift, 
und der nichts Rahmvolles aufzuweiſen hat in feinem Leben, als feine er: 
tauchte Herkunft! Nein, nimmer werden wir den Eberſteiner als Schwaben3 
Herzog begrüßen, jein Stolz wird ſich ſchwer täufchen und jeine Hoffnungen 
werden gewaltig finfen! Die Zeit wird gewiß noch fommen, wo er Dir 
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mit Freuden Gertrudens Hand bewilligt, denn indes er ſinkt, ſteigſt Du, 
entſcheide ſich das Kriegsglück für wen es wolle; Rudolph wird Dir die 
bewährte Treue — Graf Roy; ber wirklich den Remsgau ver⸗ 
BEN ER Ze: N waltet, ift alt; ftirbt er, fo 
Ä er erhält fein anderer ald Du 
9 N „s feine Würde und fo ift der 
"Grund zu Deiner Größe 
4 gelegt. Indes laß mid, 
; dba ich’3 durd die Waffen 
nicht kann, durch Rat und 
Rede thätig fein für Dein 
Wohl. Sch ziehe in Fur= 
7% zem nad) Speyer und will 
© den Weg über des Eber— 
& fteiner8 Burg nehmen.“ 
„Das wollteſt Du,“ uns 
terbrach ihn Konrad, „und 
Hoffit etwasauszurichten? “ 
Aber Bruno fuhr fort: 
„Laß mich nur forgen, ich 
kann Dir gewiß bald gute 
Kunde geben. Bleib’ Du 
nur indejjen ruhig auf 
| Deiner Burg, zügle den. 
£ raſchenKampfesmut, ſchütze 
Dein väterliches Erbe und 
dies ſchöne Gau, wenn der 
Kriegsſturm von neuem 
über dasſelbe hereinbrechen 
55* und — — auf eine gfücktiche Entwicklung Deines Schidjals,* 
Konrad machte zwar noch mancherlei Einwendungen, doch wich er endlich 
des Bruders beredten Worten und verſprach ihm, ſeinem Rate nachzuleben. 
Am Abend des zweiten Reiſetages kam Bruno auf des Eberſteiners 
Burg an, wo er alles in der größten Beſtürzung fand. Gertrud war nach 
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ihrer Sitte am Nachmittag in ein Kleines Wäldchen gegangen, um daſelbſt 
zu Iuftwandeln. Als fie zur gewohnten Zeit nicht zurückkam, ſchickte der 
beforgte Vater nah ihr, aber fie war verihwunden, nur ihren Schleier 
fand man zerrijjen an einer Quelle liegen, deren grünes Geftade der Gräfin 
ſchon oft zum Ruheplatz gedient hatte. 

Der alte Graf war troftlos, er raufte fih die grauen Haare aus 
und rief in wilden Schmerz und herzzerreißendem Jammer nad) der 
verlornen Tochter. Wild ging er auf den eintretenden Domherrn los 
und ſchrie: 

„Bringt Shr mir Kunde von meinem Kinde, Ihr, Bruder des Mädchen- 
diebes von Beutelsbach! Hal an Eud will ih meine Rache Fühlen, wenn 
er mir meine Tochter nicht wieder herausgiebt! Ergreift ihn, Knappen, 
bindet ihn und mwerft ihn in das tiefjte Burgverließ!“ 

Die anweſenden Kappen zauderten, an einen Geiftlichen die Hand 
zu legen, und Bruno benugte diefe Friſt, wandte fich in ruhiger, würde: 
voller Haltung gegen den Grafen und ſprach: „Graf von Eberſtein bedenkt, 
was Ihr thun wollt! Biſchof Gerhard wird die Mißhandlung eines der 
Seinigen gewiß nicht mit gleichgültigen Augen anfehen, und eine jolche 
ungerehte That möchte Euch bei König Heinrich wenig Vorteil bringen. 
Prüft doch zuerjt und unterfuht, ob wirklich) mein Bruder Konrad es ilt, 
der dieſen frevelhaften Raub verübtel Wenigſtens wäre es das erjtemal, 
daß einer unſeres Geſchlechtes mit ſolch unritterlicher That ſich befleckte! 
Ich wollt' Euch einen andern nennen, mit dem Ihr, verblendeter Greis, in 
den neueſten Zeiten manchen Verkehr hattet und dem Jungfrauenraub nichts 
Neues iſt. Kennt Ihr ihn wohl? Mit der ſchwäbiſchen Herzogskrone hat 
er Euern Stolz gekirrt und indeſſen die Krone von Schwabens Jungfrauen 
liſtig geraubt. Fragt den Grafen Leutold, wo Eure Tochter ſich befinde, 
in meines Vaters Burg würdet Ihr ſie vergebens ſuchen!“ 

Dieſe Rede dämpfte des Eberſteiners wilden Zorn, er begann aufs 
neue zu jammern und zu klagen um ſein verlorenes Kleinod. Der mit— 
leidige Bruno ſuchte ihn, ſo gut er es vermochte, zu tröſten und des Wieder— 
ſehens Hoffnung in ihm zu erwecken, aber umſonſt, der Greis blieb troſtlos. 
Da beſchloß der Domherr, des Eberſteiners Jammer und ſeines eigenen 
Bruders Verzweiflung, wenn er den Raub erfahren würde, bedenfend, 
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jogleihb den Verfuh zu machen, ob der frevelhafte Näuber nicht aus: 
zuforjchen jet. 

Er begann eine genaue und meitläufige Unterfuhung, wodurch er 
aber nur fo viel erfuhr, daß am nämlichen Abend, two Gertrud verſchwand, 
bon einem Hirtenfnaben etlihe vermummte Reiter, die eine dichtverhüllte 
Jungfrau mit fich führten, auf den Gebirge oberhalb Reichenthal erblidt 
worden jeien. Jedoch felbit diefe dunkle Spur befchloß Bruno zu verfolgen 
und brad), nachdem e3 ihm gelungen war, den alten Grafen noch ein wenig 
zu tröften, am frühelten Morgen von Eberftein auf. Raſch ging es fort, 
durch dunkle Wälder und weiche Moorgründe, am wilden See vorbei, hinab 
in das Felsthal, wo die Enz dic fühlen blauen Fluten über mächtige Granit: 
blöde hinmwälzt. Da ſchwirrte auf einmal aus dem Gebüſch der Bolzen 
einer Armbruft, Bruno's Begleiter tier in den Rücken dringend, daß er vor 
ih hin vom Roſſe herabftürzte, welches nun ſcheu das Thal hinabrannte. 
Erſchrocken ſah Bruno fih um, ein Dann von hohem, ftattlihem Wuchs, 
aber unkenntlich durch einen ihn umhüllenden Mantel, der noch das Geſicht 
bi3 an die Augen bededte, trat aus dem Wald und rief ihm gebieterijch 
zu: „Halt, Pfaffe! oder Du bijt des Todes!” Bruno hielt, bangen Herzens 
dem Ausgang diejes Abenteuers entgegenfehend. Da traten auf de3 Ber: 
hüllten Wink zwei Bewaffnete zu ihm, faßten feines Roſſes Zügel und 
raſch ging's nun durch abgelegene MWaldpfade fort, bergauf, bergab, bis 
tief in der Nacht bei einer öden, halbverfallenen Burg Halt gemadjt und 
Bruno in ein mit Gittern wohlvertwahrtes, enges Gemach geführt wurde, 
two er nım, da der Serfermeifter, welcher ihm alltäglich fein Eſſen bradite, 
auf all’ feine Fragen ftumm blieb, in peinlicher Ungewißheit über fein Ge— 
hi und von aller menschlichen Gejellichaft fern, einfam ſchmachten mußte. 
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Vergeblih waren die Nachforfchungen de3 troftlofen Konrads, der 
bald genug die Trauergefchichte vernahm; weder von feinem Bruder, noch 
von Gertruden vermochte er das Geringfte zu erfahren und befchloß daher, 
dem Könige Rudolph zuzuziehen, um in Getiimmel des Kampfes die ver: 
lorene Ruhe oder doch die Erlöfung von feinem bittern Echmerz durd) 
einen ritterlichen Heldentod zu finden. 
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Er übergab die väterlihe Burg der Obhut eines feiner treueſten 
Diener, und ritt num, nur bon wenigen Snappen begleitet, gen Tübingen 
zu feinem Freunde, dem Pfalzgrafen Hugo, deifen Schuge er feine Schweiter 
Luitgard anzuvertrauen gedachte. 

Drauf zog er büfteren Sinnes hin nah Sachſen, wo Rudolph ein 
anfehnliches Heer verfammelt hatte. Seine Ankunft erregte bei dem Könige 
große Freude und zum Lohn für feine Treue erhielt er jogleich den Ober: 
befehl über eine ftarfe Neiterfchar, welche bejtimmt war, die Vorhut des 
Heeres zu bilden. 

Der Feldzug begann. Rudolph zog heraus gen Mittag durd Franken 
und gedachte fich mit den Herzogen Berthold von Zähringen und Wolf von 
Baiern zu vereinen. Aber Heinrich, fürchtend, die vereinte Macht feiner 
Feinde möchte ihm allzu überlegen fein, zog ihm raſch entgegen. 

Bei Mellrihitadt am Streubah ha:te Rudolph fich gelagert, nicht 
ahnend, daß der Gegner ihm fo nahe fei. Da wimmelten plößlich die 
Höhen von feindlichen Kriegern; ein wildes Schladhtgeichrei ertönte und ehe 
noch des Schwabenherzogd Scharen fich zu ordnen vermochten, waren die 
Feinde mitten unter ihnen. Set galt's entichloffenen Widerstand; Rudolph 
war, die Seinigen durch Nede und ritterliche That ermunternd, bald da, 
bald dort. Otto von Nordheim und feine Sadjen, von Grimm des wil- 
deſten Haſſes angefeuert, färbten im Blute der Tichechen die breiten Schwerter 
rot und türmten um fich her Hügel von Leichen auf. Aber auch Heinrichs 
Krieger jtritten heldenmütig. Der Gowertichen jcharfe Klingen und der 
Stäbdtebürger breite Hellebarden durchbohrten manchen wadern Streiter 
Rudolphs und Schon begannen deſſen Scharen hie und da zu wanfen. 

Da erhob ſich plöglicd im Rücken des Feindes ein wildes Getümmel, 
feine Rotten ftoben auseinander. Vergebens fuchte Heinrich fie von neuen 
zu fammeln. Er felbft und feine Begleiter fahen fi) mit Wut von einem 
Reiterhaufen angefallen, der fi) bis in die Mitte des Heeres Bahn ger 
brocdhen und das zum Teil aus Bauern bejtehende Südvolf zerfprengt hatte, 
Der Kampf war hart, viele Edle fielen an des Kaiferd Seite, unter ihnen 
der alte Graf Eberhard von Nellenburg und Boppo, Graf von Henneberg. 
Dem Herrſcher felbit zerhieb der Schwertftreich des Anführers jener Reiter: 
Ichar die Helmdede. Da ertönte das Geichrei: „Heinrich it acfallen!” und 
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gab die Loſung zur Flucht ſeines Heeres, das in wilder Eile ſich den Ge— 
birgen zuwandte. 

Auf dem blutgetränkten, leichenvollen Schlachtfelde begrüßte Rudolph 
den Anführer jenes tapfern Geſchwaders, das fo viel zum Siege beigetragen 
hatte. Konrad war’3, der beim Anfange der Schladht mit den Seinigen 
entfernt ftand, dann aber, fobald er die Kunde vom Kampfe vernommen, 
raſch — und den nn in den Nüden gefallen war. 

| Ne | „Shr habt Euch neue An- 
ſprüche auf meine Dankbarkeit 
erworben,“ ſprach der König 
zu ihm; „ſeid überzeugt, mein 
wackerer Ritter, daß ich nie 
—- bergefjen werde, was ich Eud) 
ſchuldig bin. Für jegt ge: 
‚ — * nüge Euch die Verſicherung, 
daß ich, wenn wir den Kampf 
glüclich beendigt Haben, Eurer 
Dienfte jo gedenfen werde, 
= daß ed Euch nie gereuen joll, 
=. mir in diefem Kriege jo red: 
Sr fih und eifrig gedient zu 
haben.“ 
en x Aber weder diefe ſchönen 
Verheißungen des Königs, — das Lob, da3 jeine Kriegögefährten ihm 
Ipendeten, vermochten Konrads düftern Sinn zu erheitern, denn immer noch 
war er ohne alle Kunde von Bruno und Gertrud. Weder die Zeit, nod) 
das Getümmel de3 Kampfes Zonnten feinen Schmerz mildern; nur feines 
Baterd prophetifche Worte Tießen die Flamme der Hoffnung nicht ganz in 
feiner Bruſt erfterben. 

Auch 309 eine geheime Ahnung — denn Sehnfucht nad) dem heimi- 
Ihen Boden, wo er ja faft alles, was ihm teuer war, verloren Hatte, 
glaubte er es nicht nennen zu dürfen — ihn nad) Schwaben zurüd, und 
nur ungern verweilte er noch länger bei Rudolph Heer in Sadjlen. 

Da kamen aus Schwaben von des Königs Anhängern Boten, welche 
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ihn dringend um Hilfe baten, weil fie von den Feinden hart gedrängt 
würden. Schon maren viele Burgen gefallen, andere belagert, da3 Land 
aber weit und breit verwüſtet. Allein in Rudolphs Gemüt, obwohl er am 
Tage der Schlacht den alten Mut bewährte, tobte noch immer ein verderb- 
licher Zwiejpalt, der auch jeßt ſich unheilbringend offenbarte. Vergebens 
drangen feine Freunde in ihn, herauszuziehen in fein Herzogtum und dem 
Müten der Feinde Einhalt zu thun; allein es war, als ob er ſich fcheue, 
die Gaue wieder zur jehen, die er fünfzehn Jahre lang als Herzog, glüdlich 
und hochgeehrt, im deutjchen Lande beherricht hatte, und hartnäckig verwarf 
er dieſen Nat, und Eonnte nur dazu vermocht werden, eine Kriegerſchar zur 
Hilfe dahin zu ſchicken, mit deren Führung aud) diesmal Konrad betraut 
ward und an deren Spige er wieder der Heimat 31309. 

Der Frühling begann eben die Fluren mit neuem Grün zu ſchmücken! 
Blüten und Blätter drängten fih aus den Knoſpen hervor und der März: 
fonne erwärmender Strahl ſchmolz allmählich auch den Schnee, der in den 
Schluchten und lüften der Gebirge bis jet der Einwirkung der lauen 
Frühlingslüfte widerftanden hatte. Da ritt Konrad am Ufer der Rems. 
die noch immer die gelblihen, vom Echneewafjer angeihmwollenen Fluten 
braufend dahin wälzte, feiner väterlichen Burg zu. 

Sie ftand noch unverfjehrt, denn bis jegt war des Krieges wilder 
Sturm noch nicht hieher gedrungen. Der heldenmütige Widerftand, den 
Pfalzgraf Hugo zu Tübingen den Feinden entgegenfeßte, hatte ihrem Vor— 
dringen Einhalt gethan. Aber der Bfalzaraf war hart bedrängt, und ohne 
Zögern gingen daher die von Rudolph gejandten Hilfstruppen weiter, um 
Tübingen zu entjegeıt. 

Allein die Kunde von ihrer Ankunft und der kriegeriſche Ruf, der 
ihre Zahl vermehrte, hatte die Feinde fchon hinweggeſcheucht, und jubelnd 
309 nun dag Heer durch die Thore der befreiten Stadt. 

Konrad eilte unverzüglid; der Burg zu. Freudig grüßend flog Luit: 
gard ihm entgegen, zog ihn in rafcher Eile in des Pfalzgrafen Gemach und 
Siehe! ihm entgegen trat mit auögebreiteten Armen fein Bruder Bruno, 
Scweigend hielten beide einander eine Zeit lang umfchlungen, bis Bruno 
feine Geſchichte alfo anhub; 

„Du wirst wohl vegierig fein, zu vernehmen, wie ich, den Du für 
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verloren hielteſt, hieher kam, teurer Bruder! Vernimm die wunderbare 
Geſchichte meiner Rettung, die Du ſchon früher erfahren hätteſt, wäre es 
möglich geweſen, aus der ſo eng eingeſchloſſenen Stadt einen Boten an 
Dich abzuſenden.“ 

Nun erzählte Bruno, was wir ſchon wiſſen, wie er gefangen worden 
und wie ihm der Winter ſo trüb verfloſſen ſei, ohne daß er, trotz ſeines 
häufigen und angeſtrengten Lauſchens auch nur einen menſchlichen Laut in 
der Nähe ſeines Gefängniſſes vernommen habe. „Endlich, da der Frühling 
in ſeine volle Blüte getreten war,“ fuhr er fort, „vernahm ich jezuweilen 
Jagdgetöſe in der — und begann neue Hoffnung zu faſſen. Eine 
bleierne Platte, die ich in meinem Ge— 
fängniſſe fand, wurde mittelſt eines 
eiſernen, an den Steinen geſchärften 
Nagels von mir überſchrieben, und 
ſehnſfüchtig harrte ich auf das Näher— 
kommen des Jagdgetöſes. Mehrere 
Tage lang war mein Harren vergeb— 
lich; endlich vernahm ich dicht am 
Fuße meines Kerkerturms den Laut 
menſchlicher Stimmen und ſtieß ſo 
kräftig als möglich die Platte durch 
die engen Gitter meines Gemachs. Sie fiel mit Geräuſch auf eine Stein— 
platte und gleich darauf vernahm ich die Worte: „Schau doch einmal, 
Luitold, was da von dem alten Turme herabfällt!““ 

„Weiſ' her,“ antwortete eine andere Stimme, „eine Bleiplatte! Was 
mögen wohl die in ſie gegrabenen Züge bedeuten? Komm, laß ſie uns dem 
Dorfpfaffen bringen, der kann fie uns vielleicht erklären!“ Die Sprechenden 
entfernten ſich und ich ſah mit geſpannter Erwartung der Entwicklung meines 
Schickſals entgegen. Doch eine Woche verging und fein Retter nahte; all: 
mählich verlor die Hoffnung ſich wieder und machte von neuem dem tiefſten 
Kummer Platz. Da öffnete ſich einmal ganz zur ungewöhnlichen Zeit meine 
Thüre und herein trat der Pfalzgraf hier, von mehreren Bewaffneten be— 
gleitet. Doch wie er zu mir kam, ſoll er Dir ſelbſt erzählen.“ 

Hugo begann alſo: „Die Finder der Platte, Landleute von 
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Simmersfeld, unweit deſſen die alte Burg, die Bruno zum Kerker diente, 
im Waldesdickicht lag, brachten ihren Fund dem Prieſter ihres Orts. 
Dieſer redliche Mann hatte kaum die Worte auf der Platte geleſen, als er 
ſie durch einen vertrauten Boten nach Beutelsbach ſchickte. Hier mochte 
man ſeiner Erzählung nicht recht glauben, und ſandte alſo den Boten mir 
zu. Ich machte mich nun mit etlichen Knappen auf, einen Jagdzug 
vorſchützend, kam hieher und konnte der Burg mich leicht bemeiſtern, da 
außer Bruno's Kerkermeiſter und deſſen Weib kein Menſch dieſelbe be— 
wohnte. Das Weib ließen wir laufen, den Mann aber führten wir mit 


und, hoffend, von ihm den Namen des Schändlichen zu erfahren, der 


Deinen Bruder eingekerkert hatte. Aber kaum waren wir eine Viertelſtunde 
von der Burg entfernt, als der Kerkermeiſter, fürchtend, die Folter würde 
ihm das bisher beharrlich verweigerte Geſtändnis erpreſſen, eine günſtige 
Gelegenheit erſah, an einem mit Gebüſchen bewachſenen Felſen hinabrutſchte 
und in einer tiefen Waldſchlucht verſchwand, ohne daß wir ihn wieder 
erforſchen konnten.“ 

„So,“ fuhr nun Bruno, des Bruders Hand ergreifend, fort, „ward 
ich wieder frei, und darf, was ich im Kerkerdunkel oft kaum mehr zu 
hoffen wagte, Euch wieder ſehen und ſo wirſt Du, mein Konrad, Deine 
Gertrud einſt wieder erblicken!“ 

„Das gebe Gott,“ entgegnete der Ritter, weiß ich doch nicht einmal, 
ob fie nur noch unter den Lebenden weilt, ob fie nicht gar .... —“ er 
hielt inne, erjchredend vor Dem, was er eben ausjprechen wollte, — aber 
Bruno, der den Sinn der nur halb vollendeten Worte wohl verftand, rief 
ihm zu: 

„Frevle nicht an Deiner Geliebten! Du kennſt ihr treues Gemüt 
zu wenig, wenn Du wähnſt, fie werde Dich einem andern, jtehe er auch) 
jo hoch er wolle, aufopfern! Kein Mißtrauen, feinen Kleinmut! Die 
Nacht des Unglüd3 beginnt zu entweichen, de3 Glüdes Iheiterer Morgen 
priht an! Horh, wie meisjagend und meine Worte bejtätigend, der 
Gloden heller Klang von der St. Georgenfirhe zu und herauf tönt! 
Er ruft una zum Dankfeſte für die Befreiung der Stadt von Yeindesnot, 
Drum auf! Hinab zum Heiligtum des Herrn! 

Sie gingen und wohnten dem Siegeöfefte bei, dem ein fröhliches 
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Mal folgte, das ſpät in der Nacht erſt endete. Einige Wochen verſtrichen 
für Konrad zu Tübingen ſchnell und ziemlich heiter, da ſeine Zeit zwiſchen 
den für den bevorſtehenden Heereszug nötigen Vorbereitungen und dem 
tröſtenden und erquickenden Umgang mit ſeinen Geſchwiſtern geteilt ward. 
Darauf zog er mit dem ſchwäbiſchen Heere aus, um die verlorenen Gegenden 
an der Donau dem Feinde wieder abzugewinnen. 
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Schon war manch blutiges Gefecht geliefert, manche friedliche Burg 
erobert und zerſtört worden, als zu Ende des Maimonats das ſchwäbiſche 
Heer in den Beſitzungen des Grafen Leutold von Dillingen anlangte, Die 
nun für ihres Gebieterd Anhänglichfeit an Heinrich ſchwer büßen mußten. 
Eine der feiteiten Burgen des Dillingers lag auf einem Feljen, am 
Geftade der Donau, da wo jet die Stadt Donauwörth fich erhebt, two 
aber damals nur etliche niedrige Filcherhütten ftanden. Hieher hatten die 
geihlagenen Krieger des Grafen fich zurüdgezogen und glaubten, auf ihrer 
Mauern Stärke trogend, und auf Heinrichs nahe Hilfe hoffend, den heran— 
nahenden Sturm furchtlog erwarten zu können. Mit ftolzem Hohne jahen 
fie die feindlichen Scharen das fejte Schloß umringen, mit verachtendem 
Spotte wiejen fie ihre Anträge, fi) zu ergeben, zurücd, und mit aller Macht 
begannen nun Rudolph's Mannen die Belagerung. 

Bor allen zeigte Konrad den regiten Eifer, denn Bruno's Außerungen 
hatten ihm den Argwohn beigebradt, daß Leutold Gertrudend Räuber fei, 
und doch hatte er bis jeßt noch auf feiner von des Dillingerd eroberten 
Burgen feine Geliebte oder eine Spur von ihr gefunden. Aber auch feinem 
Mute ftellten die teil abgefchnittenen Feljenwände, die von drei Seiten de3 
Berges emporragend das Schloß trugen, und die zweifache, durch Gräben 
und Zugbrüden, wohlverwahrte, mit jtarfen Türmen verjehene Mauer auf 
der vierten, einzig zugänglichen Seite unüberfteigliche Hinderniffe entgegen. 
Etlihe Stürme, welche die Belagerer verfuchten, wurden abgejchlagen und 
beunruhigt von der Kunde, daß Heinrich zum Entſatz herannahe, drangen 
nun mehrere Anführer auf den Abzug, ein Vorſchlag, welher von der 
Mehrzahl bereitwillig angenommen ward und am nächjtfolaenden Tag ſchon 
ausgeführt werden follte. 


———— 


Mißmutig über dieſen Entſchluß, der mit ſeinen Hoffnungen und 
Entwürfen fo wenig übereinſtimmte, begab ſich Konrad aus dem Kriegsrate 
der Heerführer in ſein Zelt; allein bald trieb es ihn auch von hier weg 
in das Freie hinaus. Da ſtand er nun und betrachtete traurig des 
Dillingerd Veſte, deren Zinnen, vom Licht der untergehenden Sonne ver: 
goldet, herrlich glänzten. Ihm mwar’3, als ftrahle aus diefem Glanze Ger: 
trudens leuchtendes Augenpaar ihm entgegen, als brächten die hellen Klänge 
des Burgglödleins, das eben zum Abendgebete rief, ihm ihre Grüße herab. 

„Ha!“ rief er, „wenn fie da droben gefangen wäre, wenn dieſe 
Burg meines Gegners mein teuerftes Kleinod verichlöffel — Und ih fol 
abziehen, morgen fchon abziehen? Jene ftarren, fteilen Felien, jene mächtigen, 
hochbetürmten Mauern trogen meiner Gewalt, jene ftarfen Thore wollen 
fih meiner Sehnſucht jo wenig aufthun als meinem Born! Giebt’3 denn 
fein Mittel, fie zu öffnen %* 

In trauriged Sinnen verjunfen wandelte Konrad hin und her, mehr 
al3 einmal noch nad) der Burg die fehnfüchtigen Blicke erhebend, bis der 
Glanz, der fie beleuchtete, verfchtwunden war, und die hohen Maffen trüb 
auf ihn herab ſchauten. Dann fehrte er mit ſchwerem Herzen heim in fein 
Gezelt, wo erft fpät auf fein fummervolles Haupt fih der Schlummer 
jenfte. Das laute Getümmel des aufbrechenden Heere3 erwartete ihn nad) 
furzer Zeit wieder und bald verließ er mit demjelben die Stätte, welche er 
mit jo frohen Hoffnungen betreten hatte. 

Sn öder Stille lag nun die grüne Au da, wo noch vor furzem die 
Zelte der Belagerer fich erhoben hatten. Defto lauterer Jubel ertönte da— 
gegen auf Leutold3 Burg, wo die erfreuten Krieger num ihren Sieg bei 
vollen Bechern feierten. Prahlendes Selbftlob und roher Spott über die 
Entflohenen wurden dabei fo wenig geipart, als der Wein, und in trunfenem 
Mut, die Heberzahl der Gegner verachtend, beſchloß man, zur Vollendung 
de3 Siegs den Schwäbifchen nachzueilen. Keiner wollte bei der Siegesfahrt 
zurücbleiben, und mit Mühe brachte es der Burgvogt dahin, daß wenigſtens 
etliche, aber freilich die älteften und ſchwächſten Krieger, ihm zur Bewachung 
der Veſte zurücgelaffen wurden, Die anderen ritten raſch und luſtig fort 
und bald entzog ein Hügel fie den Augen der Zurückbleibenden. 

Sie mochten etwa drei Stunden fort fein, da erfchien vor dem äußern 


a 
| 
Burgthor ein großer Mann, ältlihen Ausjehens, mit ftarfgebräuntem Ge: 
fiht und einer Binde vor den Augen; ein hübjcher, blondlodiger Jüngling 
geleitete ihn. „Ich bitt Euch, laßt mid) ein!“ ſprach er Eläglic) zum Thor: 
wart, „da draußen muß ich verſchmachten. Die verruchten Schwäbijchen 
Haben mich geblendet und ind Elend gejagt. Hätt! ich meinen Sohn hier 
nicht zum Begleiter, ih wäre ſchon umgefonmen, Das find rechte Un: 
holde, aber ich hoff’, eS mwird ihnen vergolten werden. Als wir droben 
auf dem Hügel waren, hörten wir Kampfeögetümmel, und mein Kuno jagte 
mir, die Eurigen feien über Rudolphs Kriegern her und hieben tüchtig 
unter fie ein.“ 

lan: \ F „Das will ich glauben,“ 
F = va) ‘rief der Thorwart freudig 
SR Pf, aus. „Die werden den 
A  feigen Flüchtlingen warm 
9, maden! Kommt dod) ein: 
ZN mal herein zum Burgvogt 
und erzählt da, was Ihr 
von unjern Leuten und den 

| Schwäbiſchen wißt!“ 
Mm Der Blinde und fein 








BT. Sohn traten ein und wur: 

7” den zum Burgvogt geführt, 
der halbtrunfen hinter einem 
ichenen, mit Krügen und 
ET Becher bedeckten Tiſche ſaß. 
u rohörteebenfalls mit vielem 
| > 102 Vergnügen die Märe der 
Fremden und ließ ihnen Wein und Speife porjegen. 

Zur Würze des Mahles erzählte er ihnen mit geläufiger Zunge von 
feinen früheren Sriegsthaten, und war eben an der Bejchreibung der 
biutigen Schlaht am Unſtrutfluße, als ein ‚heveintretender Knappe ihn 
unterbrad. 

"Drunten, Herr Vogt,” begann diefer, „am äußerften Nande des 
Qurggrabens, im Gebüfche läßt fich ein jämmerliches Aechzen hören! 
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Aber der Thorwart will die Brorte nicht öffnen, weil es Abend fei und 
nicht mehr geheuer.” 

„Der alte Hajenfuß!” entgegnete der Burgvogt. „Er foll fogleich 
aufmachen und dann laßt zwei von Eud) hinausgehen und jehen, was das 
gehörte Aechzen draußen zu bedeuten hat. * 

Der Knappe trat ab und der Vogt feßte feine Erzählung fort, als auf 
einmal drunten im Thore ſich ein lautes Gejchrei nah Hilfe erhob. Sekt 
iprang er erihroden auf, aber zu gleicher Beit erhob fich rajch auch der 
Blinde, die Binde abreißend und rief: „Nicht von der Stelle, oder du bift 
de3 Todes!" Der Burgvogt wollte dem Zurufe nicht gleich gehorchen, 
aber der Fremde faßte ihn mit fräftiger Fauft, band ihm, da er fich nod) 
immer fträubte, mit feinem Gürtel die Hände, befahl feinem Begleiter, ihn 
au überwachen, und eilte dann, ein in dem Gemache hängendes Schwert 
ergreifend, hinab in den Burghof. Aber fchon auf der breiten jteinernen 
Treppe des Herrenhaujes fam ihm ein Knappe entgegen und rief ihm zu: 
„Wir find ſchon mit dem Burgleuten fertig, edler Herr; den beiden 
Knechten, welche auf mein verjtellte® Wimmern herausfamen, warfen mir 
Schlingen um den Hal3 und riffen fie rücklings nieder; indes ſtürmten 
etlihe von und das Thor und entwaftneten die übrigen!“ 

„Bringt fie herauf!” entgegiete der Fremde und kehrte in das eben 
verlaffene Gemach wieder zurüd, Die Gefangenen famen und wurden 
nähft dem Burgvogt befragt, ob fie nicht von einem hier gefangen 
gehaltenen Fräulein wüßten. Sie jchiviegen, aber die verlegenen Blide, 
welche fie dem Vogte zumwarfen, bejtärkten den Fremden in feinem Verdachte. 

„Freiheit und reicher Lohn,” ſprach der Anführer der Sieger, „Toll 
Euch werden, wenn Ihr mir die Wahrheit ſagt!“ Seiner gab einen Laut 
von fih. Da ſprang der Fremde wild auf und rief: 

„Wohlan, jo jollen Martern von Euch da3 Geſtändnis erprefjen! 
Auf, Kappen, ſucht die Folterkammer auf, und quält fie dort fo lange, 
bi3 fie gejtehen!“ 

Als die Kappen Anftalt machten, ihres Herrn jchredlichen Befehl 
zu befolgen, entfiel mehreren Gefangenen der Mut, und fie geitanden, daß 
fie von der Anweſenheit eine3 Fräulein auf der Burg müßten, 

„Wo tit fie?” rief der Fremde rasch und freudig aus, „führt mid) 
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fiegreihen Kampfe wit Leutolds Kriegern wieder vor die Burg gezogen 
waren, die ihnen natürlic) jogleich geöffnet wurde, umd in der nun das 
Kriegsvolk fi) mit den geraubten Vorräten gütlich that. 

Den andern Morgen z0g alled wieder ab. Die Flammen der in 
Brand gefteckten Burg Ieuchteten zum Abzug, Konrad jelbjt mit Gertrud 
eilte, jo jchnell er vermochte, dem väterlichen Schloffe zu, wo er Luitgard 
und Bruno traf. Der letztere riet dem Bruder, die wiedergefundene 
Geliebte ihrem Vater für's erſte zurückzuſenden, und erbot ſich ſelbſt zu 
ihrem Geleitsmann. Dann wollte er des Eberſteiners Geſinnung wegen 
Konrads prüfen, und bei den Grafen für ihn um fie werben. Er meinte, 
der Eberfteiner werde jetzt gewiß feine Schwierigfeiten mehr machen, denn 
fein Mut fei mit feinen Hoffnungen gejunfen, jeit Heinrich zu Regensburg 
die ſchwäbiſche Herzogswürde an Friedrich von Büren verliehen habe. 

Konrad willigte ein; die Liebenden trennten fi, und unangefochten 
Iangte Gertrud mit ihren Begleiter auf der Burg Eberftein an. Sie fand 
ihren Vater über bie Vereitelung ſeiner ſtolzen Entwürfe und über Heinrichs 
Undank ſo tief betrübt, daß kaum ihr unverhofftes Wiederſehen die 
finſtern, halb erſtorbenen Züge etwas aufhellen konnte. Bald bemerkte 
ſie, daß ein unheilbarer Gram an ſeinem Herzen nage; ſein ſtolzer Sinn 
war ganz gebrochen und ohne irgend ein Zeichen des Unwillens gegen 
Konrad zu äußern, vernahm er die Erzählung von Gertrudens Rettung. 
Ueberhaupt zeigte er eine immer mehr zunehmende ſtumpfe Gleichgiltigkeit 
gegen alles, was vorging; ſichtbar ſchwanden ſeine Kräfte dahin, und in 
wenig Tagen war Graf von Eberſtein eine Leiche. 

Mit heißen Thränen beklagte Gertrud ihren Verluſt und führte den 
Winter über auf ihrer Veſte ein einfaches Leben, in das nur die Boten, 
die zwiſchen ihr und Konrad hin und her gingen, eine erfreuliche Abwechs— 
lung brachten. 

Endlich kam der Frühling, der auch für die Gräfin von Eberſtein 
ſchönere Tage herbeiführte und ſie für immer mit ihrem Geliebten vereinte. 
Konrad war, wie mehrere andere ſchwäbiſche Edle, darüber hoch erzürnt, 
daß Rudolf ſich ſtets bei den Sachſen aufhalte und ſein Herzogtum dem 
Feinde offen daliegen laſſe; auch wollte er nicht gegen ſeinen Jugend— 


freund, den neuen Herzog von Schwaben, fechten. Friedſam ſaß er daher 
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auf jeiner väterlihen Burg, nur allein darauf bedacht, wie er fein heimats 
lihes Gau vor des Krieges wilden Sturme befhügen könne. 

Da fiel Rudolf von Rheinfelden in der biutigen Schlacht am Elfter: 
fluffe, und jein Gegner Heinrich erſchien nun in Schwaben, wo fic) die 
meiften Herren und Edlen ihn unterwarfen, Klüglich verzieh er ihnen 
ihren früheren Widerftand und juchte fie durch Erteilung von Würden und 
Ländereien für die Zukunft an fich zu fetten. So erhielt auch) Konrad von 
ihm die dur Popo's Tod erledigte Grafihaft im Remsgau und einen 
ſchönen fruchtbaren Landſtrich am Geſtade des Nedard zwiſchen Cannftatt 
und Eßlingen. 

Als der Graf zum erſtenmal dieſe ſeine neuen Beſitzungen bereiſte, 
gefiel die Ausſicht auf dem dazu gehörigen Rothenberge ſeiner Gemahlin 

ſo wohl, daß er be— 

— F ſchloß, hier eine Burg 

ae N zu erbauen. Raſch 

r ichritt er zur Aus: 
führung feines Plans 
und nad dritthalb— 
jähriger Arbeit ftand 
auf des Berges Gipfel 
“eine feite, ſtattliche 
Burg, deren Kapelle 
am fiebenten Februar 
1083 vom Bildhof 
Adelbert von Worms 





feierlich eingeweiht wurde. 

Um feiner Gertrud fefte Treue dadurch zu verewigen, nannte Konrad 
die Burg Wirtineberg, die Burg der Hauswirtin oder Gattin, Dritthalb 
Sahrhunderte wohnten feine Nachlommen auf ihr, bis endlich der Städter 
Mut fie zerftörte. Zwar erftand fie auf's neue aus ihrer Ajche, aber 
nimmermehr in der alten Herrlichkeit, denn die Beherricher de3 Landes 
verlegten ihren Sig in das anfangs erwähnte Thal, wo im Jahr 1105 
Bruno, nahdem er furz vorher hauptſächlich dur) feines Bruders 
Bemühungen zum Abte von Hirichau erwählt worden war, ein Schloß 
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erbaut Hatte, und wo fich nach und nad) eine Stadt erhob, die nur durch 
ihren Namen noch an den alten Urjprung erinnert, Erſt unfere Zeiten 
haben de3 Berges Herrlichkeit erneut und ihn ſchmückt nun ein neues 
Denkmal zärtliher Liebe, von einem der Nachkommen Konrads gebaut, 
der Tempel, der die fterblichen Nejte der Königin Katharina Paulowna 
einichließt, und deſſen goldenes Kreuz auf den Wanderer, der das jchöne 
Thal durchzieht, im Sonnenglanze leuchtend herniederblinft, 





Das Kloſter Maulbronn. 
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. „18 noch das rohe Fauftrecht in Deutjchland galt, freche Räuber 
=» allenthalben in den waldigten Gegenden unſeres Schwaben: 
Landes hauften, da ward aud) der alte Salzgau, deijen dichte Wälder 
nod) jeßt die Spuren der alten Wildnis an ſich tragen, oft und viel 
von solchen Näuberhorden bejuht. Mit Schreden betrat der friedliche 
Wanderer diefe Gegend, und befreuzte fich ſchon von ferne, wenn er 
"= das Naufchen jener Wälder hörte, that auch wohl ein Gelübde, follte 
>‘ er unverfehrt durchkommen; doch gar mancher Wanderer mußte nicht 
A mr ſeine Habe, jondern auch fein Leben lafjen in diefen Wäldern. 
5 Nichts wußten die Räuber zu ſchonen, auch fürchteten fie ſich vor 
niemand; wenn da oder dort auch einer der Edlen des Landes herauf— 
zog, um Rache an ihnen zu nehmen für das Blut der Erſchlagenen, ſo 
zogen ſie ſich zurück in ihre dichten Wälder, und kaum war er fort, ſo 
fing auch der alte Strauß wieder an. Nur ein Mittel konnte dem guten 
Wanderer Sicherheit in dieſer unwirtbaren Gegend ſchaffen, — die Nähe 
eines Kloſters. In einem Kloſter dachte man ſich den Wohnſitz aller Hei— 
ligen, und für beſonders heilig wurde die ganze Gegend umher gehalten; 
eine fromme Stiftung anzutaften, fchien auch dem roheiten Räuber ein uns 
vertilgbares Verbrechen, darum mied er eine folche Nähe. Der Klang einer 
nahen Stlojterglode wies jedes Schwert in die Scheide, und wenn abends 
Gottesfriede geläutet wurde, jo fühlte auch der roheſte Räuber einen inneren 
Widerſtand zu frechen Thaten. | 
Da bejchloß der fronme Walther von Lomersheim, den dad Blut 
fo manchen Wanderer3 verdroß, dem frechen Unmwejen ein Ende zu machen, 
und ein Stlojter in des Waldes Mitte zu bauen, damit hinfort ein freier 
Verkehr in diefer Gegend fein möge Nüftig ging’3 auch an dag Werk, 


der Wald wurde ringsumher gelichtet, damit das Auge eine freundlichere 
Anficht getvinne, Wege wurden rad) allen Seiten Hin gebahnt, und die ! 
nahen Steingruben mußten fchöne Steine liefern. 

Schon mölbte fi) auf dem jtarfen Grunde der ſchöne hohe Kreuz: . 
gang des Kloſters, und Walther von Lomersheim durfte ſich freuen, den 
Bau bald vollendet zu jehen, da ſchon Mönche herbeifamen, um einen ſchon 
pollendeten Teil des Klofter zu beivohnen. Doc) die Räuber verdroß es, daß 
fie aus diejer ihrem Gewerbe fo günftigen Gegend follten vertrieben werden, . 
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und fie ſannen auf Mittel, wie fie die Sache hindern möchten. Da, als fie 
fahen, daß man den Grundftein zur Slofterfirche legte, machten fie ſich auf, 
um den Mönchen die Sache zur entleiden. Jüngſt, al3 die Arbeiter friſch ans 
Tagewerk gingen, famen te, und begehrten die Mönche zu fprechen. Sie 
bezeugten ihnen unumwunden ihre Unzufriedenheit mit dem Kloſterbau, 
und ihren feiten Entſchluß, ihn nicht vollenden zu laſſen; drohten aud mit 
Niederreißung diefed Gebäudes. 

Da trat ein ſchlauer Mönch hervor, und ſprach mit gar freundlichen 
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Worten: „Gebt euch Feine Mühe, die Sache mit Gewalt zu hindern, denn 
wir wollen euch felbjt geloben, den Bau nicht zu vollenden. — „ES ift ein 
Wort, das fid) hören läßt,” fagten die Räuber untereinander; doch wollten 
fie des Mönches fchnellem Worte nicht ganz trauen, und forderten zur 
Befräftigung defjen einen Eid, dagegen auch fie verfprechen wollten, feine 
gewaltfame Hand anzulegen, wenn fie nur anders den Bau nicht vollenden. 
Die Mönche ſchwuren, und die Räuber zogen arglos von dannen. Aber 
nichts deſto weniger ging’3 mit der Arbeit an dem Bau der Kirche Friich 
poran, und der Vollendung der Kirche fehlte nur nocd ein Stein in der 
linfen Seitenwand der Kirche; auch Tießen ihn die Mönche wohlbedacht 
unten am Boden liegen. Die Klofterglode, die mın im Walde weit umher 
hallte, wollte den Räubern ein Zeichen vom Treubruc der Mönche jcheinen, 
und fie ſäumten nicht, von den Mönchen ftrenge Rechenſchaft zu fordern. 
Da öffneten die Mönche die Schöne Klofterfirche und führten die Räuber 
durch die Linke Seitenhalle zu der Stelle, da der Stein am Boden lag, 
und oben die Offnung war, die noch auf den Stein zu warten fchien, zum 
Zeigen, daß fie ihren Eid gehalten hätten. Die Räuber fahen fich zwar 
intergangen, doch konnten fie auch nicht leugnen, daß die Mönche ihr Wort 
gehalten hätten, und mieden nun fortan diefe Wälder, in denen fie doch ihr 
Weſen nicht mehr ungeftört hätten treiben fönnen. Nun war’ dem Wan: 
derer wohl, wenn er durd) diefe Wälder zog, und der Klang der nahen 
Klojterglode mahnte ihn, ein frommes Wort zum Lobe Walther zu ſprechen. 
Auch) Fehrte mancher Pilger ein, und beſchenkte das Klofter reichlich für feine 
beſchützende Nähe. 

Noch Liegt in der Linken Seitenhalle der ehrwürdigen Kloſterkirche 
die Steinplatte am Boden, unter der Offnung, die die Eugen Mönche ges 
lajfen hatten. Nicht weit davon fieht man in Stein auögehauenen Mörtel, 
Spate und Haden und darob eine jchwörende Hand mit drei aufgehobenen 
Fingern, zum bleibenden Zeichen, wie die Mönche ihr Wort gehalten hatten. 





Die Wallfahrtskirche zu Heslach 
bei Stuttgart. 
Geftiftet um's Bahr 1235 von Rudolph von Raltenthal, genannt der Waller. 
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— SE, er von dem freundlichen Stuttgart aus ſüdweſtlich 
F hinaus wandert durch üppige Fluren, zwiſchen reben— 
IN grünen Hügeln und bewaldeten Hängen hin, dem Neſen— 
ge“ bache entlang, jeinem Urfprunge. entgegen, dem winkt, wenn er 
dad Dörfchen Heslah Hinter fih Hat und den Krümmungen 
des ſchönen Waldthals eine Weile auf der Straße gefolgt ift, 
e von der Rechten bald ein Borjprung der Filderflähe entgegen, 
welcher ganz den Charakter eines jener Berge trägt, die wir 
, 3. B. am Nhein oder an der Donau mit einer Burgruine ge— 
- Frönt au Sehen gewohnt find. Und in der That, die injtinkt- 
mäßige Ahnung täufcht und hier auch nicht; denn wirklich 
ftand auf jenem Abhang eine Burg der Herren von alten: 
thal. Die Burg, erft im Jahre 1798 ff. abgetragen, erhielt vermutlich 
ihren Namen von den Falten Thale, an dem fie erbaut war, und in welchen 
dad Dorf Haltenthal liegt, Die Zeit der Erbauung der ehemaligen Burg 
it unbefannt und geht in daS grauefte Altertum zurüd, denn fchon um's 
Sahr 1100 nad) Ehrifti Geburt kommt ihr Name vor, und al3 der Stamm: 
vater jener Samilie wird ein gewiſſer Engelbold genannt, der um dieje Zeit 
lebte, und dejien Nachkommen im 13. Jahrhundert den Burggrafentitel an: 
nahmen. Ein Rudolph von Staltenthal wallfahrtete in Jahr 1228 mit 
Friedrih II. von Hohenftaufen gen Jeruſalem, um daS heilige Grab aus 
den Händen der Ungläubigen zu befreien. Dieſer Nudolph wurde aber nad) 
vielem Elend, großer Drangfal und heigen Kämpfen von den Sarazenen 
bei Damaskus überwunden, und ſaß bis zum Friedensvergleich Friedrichs 
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mit dem Sultan von Egypten in fchredlihem Kerfer gefangen, fo daß er 
erblindet war, als er im Jahre 1231 feine Freiheit wieder erlangte, Troß 
dem Schleier, der auf feinen Augen ruhte, twallte er nad) den heiligen Orten 
Bethlehem, Nazareth und Serufalem, und brachte dort feinem Erlöſer das 
Selübte dar: Ihm zur Ehre nach glücklicher Heimkehr eine Walfahrtäfirche 
zu bauen, die er aud wirklich erbaute und welche zweihundert Jahre lang 
in ſehr großem Anſehen ſtand. | 


NN er Ritter ven * enfhol 
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Im Frühjahr 122 (3 
;og Kaiſer Friedrich IL, 
genannt der Stauffener, mit zahl- 
reihen Heere nad) dem heiligen 
Land, um dasjelbe zu erobern, 

— oder wenigſtens die Stätte, wo 
der Erlbſer geteht und geftorben, den Händen der Ungläubigen zu 
entreißen. Viele vom ſchwäbiſchen Adel zogen mit und eine Augs— 
burger Chronif zählt Edelnamen auf, die teils noch blühen, "teils 
noch im hiftorishen Andenken find, 3. B. einen Herrn v. Hundbiß zır 
Senftenau, ferner die dv. Neuhaufen, v. Rechberg, dv. Hohenberg, dv. All 
mendingen, vd. Wendlingen, v. Tübingen, v. Hohenlohe, dv. Sontheint, 
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o, Königswart, v. Bockeneck, v. Enzberg, v. Ehningen, v. Sachienheim, 
vd. Erichſtein, v. Hailfingen, v. Kaltenthal u. ſ. w. Letzterer kam nach fünf 
Jahren wieder zurück. Im Jahre 1228 wurde er in einem blutigen Treffen, 
aus vier Wunden blutend, gefangen, mit einigen anderen auf ein Kameel 
gebunden und nad) Damaskus gebracht, wo er fiechend in dem unterjten 
Naume eines Erdgemwölbes drei Jahre jchmachtete, welches er ſelbſt folgen 
dermaßen befchreibt: „Im Namen de3 heiligen Wendelin lagerten wir müde 
und leidend an einem dürren Flüßlein, „Sirep“ benamet, da3 heißt auf 
deutſch Grenze. Unſere Roſſe waren ichweißtriefend und die heißen Sonnen: 
ftrahlen, unter welchen wir faft bi3 zum Mittag hingeritten waren, hatten. 
und vor Durft lechzend gemadt. Es war tröftlich, ichattige „Cedern“ und 
Waſſer zu finden. Sechshundert waren der Unſeren, „lauter Ritter und 
Edle”; fein Ungläubiger weitum, und ficher fanden aller Augen den Ruhort. 

Wir pflegten weidlich des Leibs uns und unferer Tiere, feinen Feind 
ahnend noch fürdhtend fiir heute, denn die Sonne wollte Sich Schon teigen, 
nach deren Nüjtegang der Ungläubige nichts mehr. beginnet, ala ein 
friedlich Gebet zum Propheten. Die Nacht trat ein, aber nicht langjam, 
fondern „poztus“ (plöglid). Nah einer Stunde Falten neblichen Dunkels 
Härte der Himmel fih auf, und meerjandig waren die Sterne zu Schauen 
an dunfelblauer Dede; ich fonnte wenig fchlafen und jchon itrahlte der 
Morgenichein, al3 ich ſchlummern wollte, und mit mir alle Genoſſen. Da 
trieb die Frühluft einen Ton zu unferen Ohren, als ob ein Gejchnaube 
häffigen Odem3 und ummehete, und als wir jorgjam horcheten, vernahmen 
wir Waffengetöſe. Wir fprangen empor und griffen nach den Waffen, und 
al3 wir und umfchaueten, zog in großer Nähe ein zahllojer Feindeshaufe 
ftill heran, der anzufchauen war, als ob der Boden woge. Mannhaft 
fcharten wir und, denn der Ungläubigen Frühdank gab und Hiezu Zeit. 
Da erſcholl ein Brüllgefchrei, und in unfarbige Säde gemummet ritten 
piele Tausende auf und heran, und warfen auf und mit Spießen und 
Schleudern, über dad Bächlein herüber. Des Treibens lachten wir, meil 
an unferen Schienen und an unferer Erzbrüftung dadurch fein Schaden 
geihah. Nachdem aber die Sonne wieder ftieg, wurde und ſchwül in 
Panzer und Helm, und gegen Mittag vermochten wir faum noch zu ftehen. 
Die Feinde dagegen fchlugen nur ihre Säcke zurück und machten fi) Teicht- 
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lich, auch fährlicher zum Angriff. Ihr Harren ließ auf Ankunft einer 
größeren Genoſſenſchaft ſchließen, weshalb wir ernſt uns dehnten und hoch 
die Klingen ſchwangen, unter deren Schärfe Mann und Tiere ſanken. Ihre 
Menge war aber gar groß, und wenn zehn verendeten, waren hundert bei— 
handen. Plötzlich ſchwurrte von Mitternacht her ein viel größerer Reiter— 
haufe, als der, den wir eben bekämpften, drang in unſer Lager ein und 
mordete alles Lebendige, was er erreichen fonnte. Es war fein Erbarmen, 
weder hüben noch drüben. Unſere Kraft ſchwand, nur wenig Streiter 
ftanden noch ohne Wunden und viele jchleppten die Feinde an Halsjchlingen 
als Gefangene davon, die fie einzeln erhaſcht hatten. Die Ungläubigen 
hatten nämlich lange Stride und Wurfleinen an ihre Pferde gebunden, 
welche oben einen laufenden Knoten und dehnbare Schlinge hatten, womit 
fie nad) unferen Köpfen warfen, um uns damit zu fahen. Gelang ihnen 
ein Jolcher Wurf, fo war jede Wehr unmöglich, weil man umgeworfen, davon— 
geichleppt und nicht jelten eriwürgt wurde, 

Bierfach von Wurf» und Sehngejchoßen verwundet, wurde ich matt, 
erlag umd fiel gefangen in die Hände der GSarazenen, die mid) alles 
Schmuckes baar machten, auf ein Kamel fchnürten und ohne Speije und 
Zranf nah Damaskus bradten. Zwei Tage dauerte der Weg dahin, 
Eine Unzahl ftechendes Geſchmeiße ſaugte an meinen Wunden, daß fich 
diejelben Hoch entzündeten, und meinen nadten Leib hatte die Sonnenglut 
Ihier blafig gebrannt, Dabei erfror ich in den Nächten „faſt ſtarhig“ 
(jtarr). Hernach wurde ich betaftet, unterſchiedentlich wo ich ſchwürig war, 
gedrüdet, dann mit einer Aezwurz geträufelt, bis alle meine Wunden ver: 
narbt waren. Dann wurde ich in ein feucht Gehäus, in das fein Tages— 
licht jchaute, auf morſch Stroh geworfen, und mit fehiverer Kette an Die 
Seitenwände geneltelt, alfo, daß ich mühſam nur drei Gänge machen konnte 
auf dem unratigen Geröllboden, Meine Speije war Weißkohl und Mais: 
brot, mein Trank trüb Waſſer. Wenn Negen fiel, fpülte fic) mein Kerker 
durh Flutung aus, dabei ftand ich ſpannhoch im Waſſer, nad) deſſen 
Abflug ich neu Stroh befam, ein friih Wollkleid ohne Mermel und eine 
Schale Del zur Salbung meine Körpers, wobei ich jedesmal zur Ab» 
trünnigkeit dom chriftlichen Glauben ermahnet wurde. Meine Arbeit war, 
an glattem Geriem mühlfertig zu fein und Neis zu mahlen täglich ein 
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hoch Faß. Je am fünften Tag ward mir ein Rafttag vergönnt, und beim 
Vollmond befam ich milde Azung und weiches Wurzelmus. Alfo trug ich, 
Nudolf von Kaltenthal, drei volle Jahre Sklavenfetten und duldete unſäg— 
lihe Leiden, bis eines Tages mid mein Serfermeifter entfefjelte, an der 
Hand nahm und mich hinaufführte, wo frifche Luft mic) wieder anwehte. 
Sch hörte deutfh Grußwerk, empfand ein längft nicht mehr gefühltes 
Hindewahren. Freundlihe Fragen: Was ich Heilche? drängten mic), 
aber 2 das ea meiner — war TEN: ic) fah fie nicht, Die 
i Er mic) befreit Hatten mit 
— teurem Löfegeld. Ich 
| heifchte nicht, als einen 
ſicheren Wanderftab und 
einen treuen Begleiter 
= nad) Jerufalen, um fnieen 
A: md anbeten zu fönnen auf 
9 Golgatha. Und weil Fried 
7 geichloffen war mit dem 
Sultan de3 Landes, ward 
mein Berlangen mir ge— 
* währt. Ein ſtärkendes Bad 
reinigte meine Haut vom 
Morafte, und mein Beglei: 
—— Sr. ter wurde der von Neufern, 
a — hen Ende ded Jahres 1231 

— Lu — 
— — er = schritt ich an der Hand 
meine3 Freundes durch die Thore der heiligen Stadt und übernachtete in 
dem Spitale der heiligen Kreuzritter. Nachdem ich mich durch Ffinftägige 
Raſt gefräftigt Hatte, wallte ich hinauf nad der Cchädelftätte, betete 
daſelbſt herzinnigft zum Erlöfer, daß er meinem geiftigen Auge ericheinen 
möge, weil mein äußeres Auge nicht einmal das Land jchauen Ffonnte, wo 
er gewandelt. Und ich ſank in einen ſüßen Traum, in welchem mir der 
Göttliche erichien in all’ feiner einfachen Hoheit, wie ihn bejchrieben haben 
feine Zünger. „Herr!“ rief ich, „was muß ich thun, um einft zu Dir zu 
fonımen in Dein Himmelreih? Und er fpradh: „Wandle fromm und 
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glaube Eindlich, fo wirft Du mich einft jehen in meiner Herrlichkeit!” Dann 
ſchwand fein Bild und vericheucht war mein Traum. Etlihe Tage darauf 
wanderte ich fürbaß hinaus nach Bethlehem, raffte dafelbit Erde in einen 
Linnenfled und band es auf mein Herze; darnach mwallte id) nad) dem 
Sordan, fchöpfte davon in eine Muſchel und ließ diejelbe verwahren vor 
dem Ausguß. Dann führte mich mein Begleiter noch einmal zurüd nad) 
dem heiligen Grabe, two ich einen Splitter von dem Speer, womit Ehriftus 
geftohen wurde, von den Vätern des heiligen Grabe3 zu Heiliger Ver: 
ehrung erhielt. Vergebung meiner Sünden erflehte ich fniefällig im 
Tempel, und gelobte: jo der Heiligen Schuß mic ftetiglic) heimwärts 
begleite, jo twolle ich ftiften durch mein Vermögen und anderer Mildthat 
ein Rirchlein da, wo meiner Lieben Ruhort ift, und wo dieſelben einer 
feligen Urftänd harren. Und jo Gott mir Enade erzeigen tolle, meines 
Mitbringens dreifach Gut zu fegnen mit Wunderfraft, jo mög’ er mir er: 
halten ein demütigli” Gemüt, daß ich und jedweder Genefende ihm allein 
die Ehre gebe alljeitiglicy und immerdar! Amen. 

Drei Tage nad) Oftern 1232 pilgerte ich am Arne des Edlen von 
Neufern aus dem Mariamnenthor von Serufalem. Durch dornige Wüſten, 
die mit fchulterhohen Brenndifteln bewachſen waren, durch glutheiße Wer: 
fandungen, über fahle Feljen, wo jeder Tritt gefährlih war, zwiſchen 
Abgründen und ftinfenden Stauen, über reißende und jchlammige Flüſſe 
ſchwimmend, gelangten wir nad) fünzig und etwelchen Tagen nad) Byzanz 
(Ronftantinopel). Brüderlich labten und beherbergten uns allenthalben de3 
Abendlandes Gläubige und fteuerten ihr Scherflein treulich zu unferer 
notlofen Heimfahrt. Neun Tagreiſen von Byzanz wallete ich jtill dahin 
an der Leitgert meined Freundes. Schwülluft mwehete, die unjere Füße. 
gar fehr ermüdete. Graufig rollte der Himmel, Krachen war über unjeren 
Häuptern, als ob der Welt Ende nahe wäre, und fchwerer Regen fiel 
herab. Ein dichtbelaubtes Gehölz ſchien endlih uns Obdach geben zu 
wollen, fo lang der Guß mährte; allein faum lehneten wir an einem 
Stamme, al3 plöglic ein Vlißftrahl mit jähem Donnerfchlag den Baum 
zeriplitterte, an dem wir ruhten. Cine geraume Zeit lag ic) wie betäubt, 
dann aber fam ich wieder zu Sinnen und rief nad) meinem Genojjen, 
allein Der war ftumm und mie abhanden: ich ſuchte ihn tappend und 
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erfaßte feinen Körper nicht ferne von mir leblos auf dem Boden. Der 
Strahl vom Himmel hatte ihn erſchlagen. Da feste ich mich Zu ihm, 
den Tod vielmal3 wünjchend, und weinte drei Tage bei feinem Leichnanı 
bitterlih, bis mir Moderluft fein Verkümmern kündete und mich er: 
mahnte, fürbaß zu gehen. Nun wühlete ich mit meinem Wallerjpieß eine 
Nuheftatt in die Erde, nahm zu mir feine Habe und begrub ihn, wie es 
Chriſten geziemet, und jtiftete über ihm aus Zweigwerk ein heilig Zeichen 
Dann verließ ich weinend den Ort, forjchte des fahrlofen Weges mit 
meinem Stabe und erreichte mühſam brüderlihe Hütten und barmherzige 
Menfhen allerorten, die mich Blinden führten nad) dem heimatlichen 
Land und bis ich wieder allerwärts deutihe Zunge vernahm. Gar jeltfam 
wohl und wehe ward mir ums Herz, al3 ich endlich wieder nahe fam dem 
Ort, wo id) meine Kindheit verlebt hatte, denn als ſiecher Mann und hilflos 
- fehrte ich heim. und vermochte nicht mehr die Berge und Felder meines 
. Heimgangd, noch die Burg meiner Ahnen oder die darin weilenden Lieben 
zu erſchauen.“ 

So erzählt, wenn auch nicht in denjelben Worten, der ſchwergeprufte 
Ritter Rudolph von Kaltenthal. — 

Als er von den Fildern und von Vaihingen her den Berg herunter— 
ſtieg gegen Heslach, vernahm er einen Grabgeſang, ſchritt langſam demſelben 
nach, und erkannte die bekannte Stimme eines Prieſters. Als derſelbe ſeine 
Predigt und Rede geendet hatte, trat er als unbekannter Pilger hinan zum 
friſchen Grabe, fiel nieder auf die Kniee, küßte die Erde und rief mit 
ſchmerzlicher Gebärde und Ton: „Dieſer Stein zu meiner Rechten decket 
das Grab meines Vaters, und dieſes friſche Grab umſchließt die Theure, 
die mich geboren! Ich bin Rudolph von Kaltenthal, der Waller!“ 
Freudig wehmütig umfaßten ihn feine Brüder, die eben die Mutter 
zur Ruhe bejtattet hatten. Ob dieſer mächtigen Gemütsbewegung wid) 
plöglid) der Flor vor feinen Mugen und vor feinem flimmernden Blide 
lag im jtillen ſonnigen Frieden dad Totenfeld mit den Gräbern und 
Denkiteinen der Seinigen, er erichaute wieder feine Berge, jeine Thäler 
und feiner Kindheit ganze fchöne Welt. Und abermalö janf er nieder, 
faltete die Hände, hob fie hoch gen Himmel und rief: „Hier, hier, wo jo 
viele Lieben ruhen, ijt heilige Erde, bier jei auch fortan mein heilig 
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Grab!“ An der Hand ſeiner Brüder ſchritt er hinauf nach der Vurg ſeiner 
Väter, wo er einige Tage weilte. Dann wanderte er als frommer Bettler 
umher, Gaben zu ſammeln für den Bau der Kirche, welche er damals in 
Jeruſalem ſeinem Gott gelobt hatte, denn ſein Erbgut war gering und 
wollte nicht weit frommen. Nach wenigen Monden ſchon kehrte der von 
Kaltenthal mit reichem Opfer zurück, ſo daß er von dem Erbſchenken auf 
Reinspurg eine „Reuth ob der mittleren Näſſe“ zwiſchen Stuttgart und 
Heslach um zehn Pfund Silber kaufen konnte, woran ein Herr von Tunz— 
hof allein fünf Pfund ſteuerte und überdies eine Kanzel meißeln ließ von 
„Senftig Kram in Reutlingen“ mit lateiniſcher Schrift, welche zu deutſch 
etwa ſo geheißen haben ſoll: „Predigt allem Volk meine Lehre, auf daß 
ſich jedermann zu mir, ihrem Heiland, bekehre.“ Von Leonberg, Magſtadt 
und Herrenberg ſchickten die Grundherrn Feldfrüchte „zum Beſtverkauf“ 
des Vorhabens. Auch geſchah es, daß ein Israelit, von Buchhorn am See, 
kam, und ein klein Korn Erde vom heiligen Lande erkaufte um viel Geld. 

Den 1. Juli 1235 unſerer Zeitrechnung wurde der Grund zu der 
gelobten Kirche gelegt und dieſelbe zwei Jahre ſpäter vollendet. Der Abt 
von Zollern weihte fie am Tage des heiligen Michael. Und es geht die 
Sage, daß ein Stummer, der an diefem Tage die Kirche betrat, feine 
Sprade erhalten haben foll, woher denn auch der Ort gar bald in den Ruf 
großer Wunder fanı, fo daß von nah und fern Kranke, Siehe und Elend: 
herbeijtrömten, um durd) Gebet und Opfer Heilung zu erlangen. Das 
fleinite Stäublein Erde vom heiligen Lande reichte bei den Gläubigen hin, 
um vor Hagel, Mißwachs, Ungeziefer und Diebjtahl gefichert zu ſein. 
Blödfichtige, Augenkranfe und ſogar Blinde Hofften durch einige Tropfen 
aufgeträufelten Sordanwafiers Beiferung und Heilung zu finden. Neuige 
Sünder ſuchten Bergebung ihrer Mifjethaten dadurc zu erlangen, daß fie 
fih mit dem heiligen Splitter des Speerjchaftes auf der Bruft blutig 
rigen ließen, und gegen Sünde und Wolluft war eine Wallfahrt nad) der 
„Heilig-Grab-Kapelle“ die ficherfte Abwendung. E3 fcheint nun fait, daß 
in der Nähe von Heslach fchon vor der angegebenen Zeit eine Stapelle 
ftand, welche der von Saltenthal nur vergrößerte und in heiligen Ruf 
brachte. Denn die Burgherren von dem Naubneft ob Heslach Hatten ihr 
Begräbnis am gleichen Orte, auch lagen einige Adelsgejchlechter, welche zu 
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Stuttgart wohnten, daſelbſt begraben. Später, etwa um's Jahr 1281, 
wurde die Feine Burg Kaltenthal in einer Fehde durch die Bürger Eßlingens 
erobert, weil fie feine Wehrmannfchaft inne hatte, und der geringe Güter: 
befig der Familie erlaubte nicht, die an den Gebäulichfeiten gemachte 
großen Beichädigungen wieder tüchtig herzuftellen. 
Im Jahre 1318 famen Burg und Herrihaft Kaltenthal an die 
Grafen von Wirtemberg, welche die Burg erweiterten und befeftigten, jo 
daß einer derjelben, Graf Ulrich, ein Sohn des Grafen Eberhard des Er: 





lauchten, längere Zeit dajelbit Hof hielt, wie mehrere Urkunden aus den 
Sahren 1342 und 1343 beweijen, welche von dort datiert find. Im Jahr 
1455 belehnte Graf Ulrich von Wirtemberg den Nitter Wolf v. Tachen— 
haufen mit diefer Veſte und Zubehör, nachden die Burg im Städtefrieg 
14149 abermal3 eine Belagerung ausgehalten. Gin anderer Wolf von 
Tachenhauſen verkaufte 1550 dieſes Befigtum einem Herrn von Struben: 
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hard, von deſſen Geſchlecht es 1593 an einen Herrn von Anweil überging; 
bei dieſer Familie blieben Burg und Schloßgut bis zum Jahre 1623, wo 
es an die von Remchingen verkauft wurde. Von dieſen kam es an die 
von Löwenſtern, und ein Friedrich Gottlob von Löwenſtern verkaufte das ganze 
Beſitztum 1709 an Herzog Eberhard Ludwig von Wirtemberg. Aus des Her— 
zogs Handen erſtand es noch im ſelben Jahre Rentamtprocurator Dr. Harpprecht, 
von deſſen Witwe es Regierungsrat von Pfeil erkaufte, welcher es 1741 aber— 
mals veräußerte an zwei Brüder Authenrieth, Metzger zu Stuttgart. In dieſer 
Familie erhielt ſich das Gut bis 1796, wo ein anderer Metzger Georg 
Konrad Authenrieth von Stuttgart e3 mit zehn Kaltenthaler Bürgern er: 
ſtand und das Beligtum zerjtüdelte. Die jtattlihe Burg ward allmählich 
abgetragen und aus ihren Steinen einige Bauernhäufer auf dem Kalten 
thaler Schloßberg erbaut, bis die Trümmer der nicdergerifjenen Burg und 
einige Grundjtüde mit einem Haus von genanntem Muthenrieth an den 
Oberjuftizprocurator Mörite und von Ddiefem an ‚den Grafen v. Normans 
Shrenfel3 verkauft wurden, aus deſſen Händen fie im Jahr 1831 ein 
Kaufmann Bohm erfaufte. Zur Zeit als dieje Nefte einer einjt angejehenen 
Herrihaft an Bohn übergingen, waren die Burgtrümmer fhon bis auf die 
jteinerne Brüce über dem ausgemauerten Graben, einige Stüde Mauer 
und etliche Kellergewölbe zuſammengeſchmolzen. Diefe ließ Bohm vollends 
abtragen und überdem den Sandfteinfelfen auöbrehen, worauf Die alte 
Burg geitanden, fo daß jchon 1837 von der einjt fo anſehnlichen Veſte 
Kaltenthal nicht mehr ftund, als ein Stüd Mauer am füdlichen Graben, 
und ihr Andenken nur noch in der Sage fortlebte, 

Mit dem Untergang der Burg Kaltenthal zerfiel auch, wie es fcheint, 
die MWalfahrtöfapelle bei Heslah, denn ein Marquard von Saltenthal 
Ihenkte im Jahr 1321 ein Haus dem Stifte zu Stuttgart; wäre die Wall: 
fahrtfirche no) im Flor gemwejen, jo wäre kaum dieſe Schenfung an die 
Heilig-Kreuz-Kirche gekommen. Sp viel iſt gewiß, daß man die „wohl: 
gemetzten“ Steine derjelben von 1543 an zum Bau der alten Kanzlei ver- 
wendete. Ein Hans Lüdern, wohnend auf der obern Abwand (jpäter Bollwerk) 
bei Stuttgart, der angeblich blind war, aber durch das Jordanswaſſer jehend 
geworden jein joll, ließ ein hohes Kreuz anfertigen, und pflanzte es zum 
ewigen Wahrzeichen auf dem hohen Bollwerfe auf, wo er einen Garten 


hatte. Man hieß e3 das „Leidelenfreuz” und es wurde anfangs des fieb- 
zehnten Jahrhunderts abgebrochen. Ein anderer Bürger Stuttgart, Namens 
Eberhard Horften, hatte lange Jahre einen garjtigen Zungenausfab; er 
wallete drei Tage nüchtern durch das Neinfpurger Thor nad) Heslach in 
die MWallfahrtöfapelle, wo ihm heilige8 Wafjer auf die Zunge geträufelt 
wurde, und als er das dritte mal alfo gethan, fühlte er fi) beim Heimweg 
unter dem Thore gefund, worauf er ein Muttergottesbild fertigen und an 
da3 „Reinſpurger“ Thor befejtigen ließ. 

Diefes Bild ift Später rot angeftrichen worden, bon welcher Zeit an 
e5 „Rotbildthor“ geheißen wurde. 

Unter dem Bilde ftand gefchrieben: 


er preithaft iſt an Aug, Fleiſch nder Knochen, 
Der laß nicht lange Salb’ und Kraut fich fochen 
Wal’ gläubig nur hinaus zur Neuthlapell, 

Er ift geheilt zur Stell”. 


Der Plak, worauf die Kapelle ftand, wurde verfauft an einen Beheim, 
der auch Böhme hieß, daher der Ort „Böhmisreuthe“ benennet ift, bis 
auf diefen Tage Vom Jahr 1502 ift noch ein Lied vorhanden, nad) 
welchem ein Bewohner der Neuthe aljo fingt: 


Wohn’ auf einjamer Reuthe, 
Zurück und vor ift Wald; 

Zu Thal hin wachjen Reben, 
Linksauf iſt's Sommers Halt. 


Birn', Äpfel, Nüß' und Zwetichgen 
Gedeih'n auf meiner Flur, 

Gänſ', Enten geben Federn, 
Hirih Fell und Schafe Schur. 


Hagbuß’, Schafgarb und Holder. 
Auch Alterweiberftrauß, 

Salbei und Koriander 

Wächſt Hinter meinem Haus, 


So hab’ ich, wenn ich Franke, 
Schweiß-, Kühl- und Labeguß, 
G'würzpeter holt im Garten 
Mein Weib zu Supp und Mus 


Zwei Kuhtier geben Cider, 
AM Jahr ein Kalbel Geld, 


*, Der Nefjenbad), 


—— 


Zehn Hühner legen Eier, 
Ein Butſchel wird gefällt. 


Im Winter dreht die Spindel 
Lie), Margreth und Kathrein, 
Daß wir im Sommer haben 
All Sonntag reines Lein. 


Kein Nachbar macht mir bitter, 
Was ich mit Fleiß errafft; 
Werd' nicht in allem Werken 
Von Tadelleut begafft. 


Hab' Bub' und Maid im Banne, 
Fried herrſcht in jeder Eck, 

Nur unzufrieden brauſet 
Manchmal der Wälzimdred *), 


Drum Tieb’ ich meine Neuthe 
Mehr als dort drin die Stadt, 
Mo man ob jeder Freude 
Zehn jcheele Neider hat. 


Gottlob, daß ich gleih Böhme 
Erft vierzig Jahre alt, 

Möcht' leben zwar nicht ewig, 
Doch auch nicht fterben bald! 





Die Belagerung Stuttgarts im 
Jahr 1286. 


Don Karl Pfaff. 





ftanden noch in friſcher Jugendblüte. Schon auf den a Ans 
*_ blick aber erjhienen beide dem Ausfehen nad jehr verfchieben. 
Der eine, deſſen rundes, freundliches Geficht blonde Locken umwallten, 
* hatte durch ſeine Körperfülle ſchon in Etwas das gewöhnliche Maß 
N jeined Alters überſchritten, und man konnte ohne vielen Scharfſinn 
* vorausſagen, daß er einſt als Mann ſich durch Wohlbeleibtheit aus— 
8 zeichnen werde. Er hieß Konrad und war der Sohn des kunſtfertigen 
e Panzermachers, Meifterd Berge, Bürgerd und Richters zu Stuttgart. 
Y Sein Vater hatte ihn einige Jahre früher nad) Nürnberg gejchict, 
um ſich hier in feinem Gewerbe zu vervollkommnen. Sein Lehrherr war ein 
berühmter Meiſter, Chriftoph Behaim, der Freund und Jugendgenoſſe 
feined Vaters, deſſen Sohn Martin ihn nun im feine Vaterftadbt zurück— 
begleitete. 

Diefer ftand an Körperfülle feinem Freunde ziemlich nad), er war 
groß und fchlanf, Hatte einen Fräftigen Wuchs, breite Schultern und einen 
ftarfen Naden, Das hübfchgeformte Oval feines Geſichts bejchatteten dunkle 
Haare, die braunen Augen waren feurig und beweglich, die Miene aber und 
da3 ganze Ausfehen de3 jungen Mannes zeugten von Sicherheit und Ent- 
chloſſenheit. 

Martin war heiteren Sinnes und kühnen Mutes; die Lebhaftigkeit 
ſeines Charakters riß ihn wohl auch zu heftigen, unbedachtſamen Hand— 
lungen hin, meiſt jedoch legte der Verſtand noch zur rechten Zeit der 
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Leidenjhaftlihfeit die Zügel an. Konrads gelaſſenes Teemperamnt ließ 
fih nur felten au der gewohnten Ruhe bringen; er gab vielmehr lieber 
auch da nach, wo er fich bewußt war, Recht zu haben, nur um Streit zu vermeiden, 
und feine Gutmütigfeit ließ ihn erlittene Beleidigungen ſchnell wieder vergefien, 

Die beiden jungen Leute waren beivaffnet, eine Vorfiht, die man zu 
jenen unruhdollen Zeiten bei einer etwas größeren Reife ohne Nachteil nie 
außer Acht lafjen durfte; jeder hatte ein Schwert an feiner Linken Hüfte 
hängen, und jtatt der Wanderftäbe trugen fie Spieße. 

Draußen vor dem Walde ftand eine fteinerne Ruhebank. Als Martin 
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diefe erblidte, rief er jeinem Gefährten zu: „Komm, Konrad, laß uns 
Spieße und Ranzen ein wenig ablegen! Man hat von hier aus eine treff- 
liche Ausficht auf Dein heimatliches Thal und deffen Umgebungen. Da ic) 
num doc einmal, aus Liebe zu Dir, mich bewegen ließ, meinen Aufenthalt 
für einige Zeit in demfelben zu nehmen, fo möcht’ ich mir für jegt wenig— 
ſtens einen allgemeinen Ueberblick desfelben verjchaffen, und hiezu ſcheint 
mir diefe Stelle ganz tauglich zu fein.“ ' 

„Du wirft der Pläße, von welchen aus man unfer freundliches Thal- 
uüberſchauen Tann, noch mehrere finden,” entgegnete Konrad, „fieh nur einmal 
dort hinüber, wo die gewaltige Eiche weithin ihre Aefte außbreitet, dort, 
auf dem Ehlinger Berge, genießt man ebenfalls eines schönen Aublids der Stadt.“ 
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Indes hatte Martin die Gegend noch näher betrachtet und ſprach: 
„Du haft von Deinem heimatlihen Thale wahrhaftig nicht zu viel Rühmens 
gemacht, Konrad, e3 gefällt mir fürwahr recht gut. Drunten die blühenden 
Obitbäume, die fprofjenden Saaten und das frifhe Grün der Wiefen, der 
Abhang der Berge mit Neben bekleidet und ihre Höhen mit Wäldern be— 
dedt, ein ſchöner Anblid, freundlich und abwechſelnd. An dem, was zu bes 
Leibe Nahrung und Ergquidung dient, wird es da drunten wohl nicht 
fehlen, und die Neben dort drüben, welche die Abendfonne fo jchön beleuchtet, 
follen uns, denk’ ich, einen guten Labetrunk ſpenden.“ 

„Daran fehlt e3 bei uns nicht, * ertwiderte fein Gefährte, „und ich 

Hoffe, Du wirft da3 Nürnberger Bier darüber nicht vermiſſen. Denn Bier 
braut man feines bei und; wir willen das Getreide, welches die göttliche 
Güte uns bejcheert, bejjer anzuwenden, al3 zu einem folchen Gebräu, das 
nur zum Morgentrunt, mit gewürzhaften Kräutern vermifcht, einem gut 
mundet.“ 
„Ländlich, ſittlich,“ rief Martin lachend, „doch freut es mich, daß Du 
wenigſtens unſer Kräuterbier nicht verachteſt; wahrhaftig, auch mir würde 
es leid thun, wenn ich an dieſen ſonnigen Halden ſtatt des edlen Wein— 
ſtockes lange, dürre Hopfenſtangen wie Spieße emporragen ſähe. Eins 
aber fehlt Euch, das Waſſer; ich erblicke nur einige Seelein mit ſchilf— 
bewachſenen Ufern, kaum groß genug für ein Dutzend Karpfen, und einen 
ſchmalen Bach, welcher kurzen Laufes in ſeinem vielfach gewundenen Bett 
dahin ſchleicht.“ 

„Da haſt Du freilich recht,“ antwortete Konrad, „unſer Neſenbach 
iſt nur ein kleines Wäſſerlein, aber keine Stunde von der Stadt entfernt 
fließt der Neckar vorbei, der iſt nun doch ſchon viel größer als eure Pegnitz. 
Aber ſprich einmal, wie gefällt Dir denn, von hier aus geſehen, Stuttgart 
ſelbſt?“ 

Martin warf einen langen, prüfenden Blick auf die unten liegende 
Stadt, dann ſprach er: „Wenn man von Nürnberg kommt, Freund, iſt es 
ſchwer, hierüber ein recht unparteiiſches Urteil zu fällen. Die Häuſer ſtehen 
dichtgedrängt und manches ragt mit hohem Giebel aus der Mitte ſeiner 
Nachbarn hervor; ſtattliche Gebäude von größerem Umfang aber vermiß 
ic), das eine dort am Ende der Stadt aufgenommen.” — Das iſt,“ 
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erklärte ihm Konrad, „das gräfliche Schloß. Vor mehr als anderthalb hun— 
dert Jahren baute es Bruno, Domherr zu Speier, einer der erlauchten 
Vorfahren der Grafen von Wirtenberg. Damals follen nur einige wenige 
Häufer hier gejtanden fein, tenn urſprünglich befand fi ein Stutengarten 
im Thale, den vor langer Zeit ein Herzog von Schwaben anlegte. Die 
Gewölbe unter dem Schloſſe follteft Du einmal fehen, die find Hoch, und 
geräumig." — „Nun,- für den vielen Mein, der hier herum wächſt, braucht 
man auch große Keller,“ ſagte Martin, „aber eins muß ich gejtehen, wohl 
verwahrt habt ihr eure Stadt, das find tüchtige Mauern und Türme, und 
außerdem erblide ich in der Umgegend noch einige Schlöffer, wie heißen 
dieje?“ 

„Zunächſt vor und,” Hub Konrad an, „auf der Anhöhe uni zur 
rechten Seite, erhebt fih die NReinsburg; fie ift zwar von Umfang nur 
fein, hat aber dide Mauern und ift mit einem breiten, tiefen Graben um: 
geben. Weiterhin auf dem Mobferberge dort drüben erblidft Du Die 
Meiffenburg, das fchönfte und größte der um Stuttgart Tiegenden 
Schlöffer, mit hochragenden Mauern und Türmen; im Herrenhaus darin, 
einem anſehnlichen Gebäude, wohnen die Junker von Weiffenburg, 
Dienftleute unferer Grafen, Dort weit in duftiger Ferne kaunſt Du auch 
noch die Binnen der Pragburg und an der Thalmündung die Burg 
Berg erfennen; Hinter den Höhen liegen dann nocd in ihrer Nähe die 
Schlöſſer Altenburg, Brie und Wartenberg.“ 

„Ich muß geftehen, an Burgen fehlt'3 auch nicht,” ſprach Martin, 
„das muß ſchon ein zahlreicher, wohlgerüſteter Feind ſein, der es wagt, 
Stuttgart anzugreifen. Tüchtige, tapfere Krieger in dieſen Burgen könnten 
ihm den Angriff nicht übel entleiden. Nun aber, nenn' mir auch noch die 
beiden kleineren Orte, die im Thal liegen.“ 

„Zunächſt bei der Stadt,“ erläuterte Konrad, „ſiehſt Du Immen— 
hofen und drunten in der Thalfchlucht Tiegt Dunzhofen mit der Kirche 
zum heiligen Grab, welche von Pilgern fleißig befucht wird, und darüber 
erhebt fich eine Kleine Burg gleichen Namens,“ 

Während dieſes Zwiegeſprächs der Sünglinge hatten ſich allmählich 
die abendlihen Schatten über da3 Thal gelagert, und Konrad ermahnte 
feinen Freund zum Aufbruch, da fie fonft leicht zu fpät zum Nachtimbiß 
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tommen könnten. Rüſtig ſchritten nun die beiden Wanderer vorwärts; 
bald waren fie im Thal angefommen, two fie der Weg zwiſchen Gärten 
und Getreidefeldern hinführte, und endlich traten fie durch; daS obere Thor 
in die Stadt jelbjt ein. In der engen Straße, durd) welche fie num jchritten, 
herrſchte jchon größere Dunkelheit, und Martin fonnte nur noch bemerken, 
daß mehrere jchmale Gäßchen in fie einmündeten. Aus ihr gelangten fie 
auf den Markt, damals den einzigen öffentlihen Pla, aber nicht einmal 
halb jo groß wie jegt. Konrads Vaterhaus lag daran, und ſchon war, als 
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fie eintraten, die Familie zum Nachtimbiß verfammelt. — Obwohl die 
Treppe finjter war, mußte Konrad doch die mwohlbefannte Stubenthüre 
ohne Schwierigkeit zu finden, und als er eintrat, ſprang Alles auf, Water, 
Mutter, Schweſter und Gefinde, dad nach damaliger Sitte ebenfalld an 
dem Tijche von Gichenholz jaß, um welchen einige Bänke ftanden. Konrad 
ftellte feinen Freund vor, welcher entjchlofjen fei, nun unter Meifter Berge’3 


Anleitung fich in feinem Gewerbe weiter auszubilden. 


Herzlich grüßte ihn der Meifter mit fräftigem Händedrud und fprah: 


„Ihr Kommt gerade zur reiten Seit, denn an Arbeit wird e3 ung in den 
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nächſten Wochen nicht fehlen, es giebt manchen Harniſch auszubeſſern, 
manchen auch neu zu machen. Der lang erwartete Kampf iſt losgebrochen, 
und Stuttgarts Bürger werden dabei auch nicht hinter dem Ofen ſitzen 
bleiben. Doch davon wißt Ihr wahrſcheinlich noch nichts und ich muß es 
Euch alſo weitläufiger erklären.“ Die Meiſterin aber wußte beſſer, was 
den beiden Wanderern zunächſt not that, daher ſprach ſie zum Haus— 
herrn: „Spar' jetzt Deine Worte, dazu iſt ſpäter noch Zeit, laß nur die 
jungen Leute zuvor ihren Hunger und Durſt ſtillen, woran es ihnen nicht 
fehlen wird.“ 

Meiſter Berge ſah gleich ein, daß ſeine Frau recht habe, und ſchob 
deswegen ſeine weitere Erläuterung auf eine geeignetere Zeit auf. Die 
Jünglinge ſetzten ſich und es begann nun jene, zwar nicht feierliche, aber 
doch wohlthuende Stille, die jedesmal eintritt, wenn der Menſch die un— 
geſtümſten Forderungen ſeines größten Tyrannen, des Magens, zu befrie— 
digen hat. Als aber dies geſchehen war, fo mußte zunächſt Konrad feine Er» 
lebniffe, feit er da3 Vaterhaus verlaffen Hatte, erzählen, und hierdurch 
befam Martin Zeit und Gelegenheit genug, die Familie, in deren Kreis er 
num eingetreten war, genauer zu betrachten. 

Der Meifter war ein ernfter Mann, deffen Haupt ſchon graue Haare 
bededten, doch ſchimmerte treuherziges Wohlwollen durch feinen Ernſt; er 
hatte einen veritändigen Blick und feine Reden zeugten von vieler Klugheit. 
Die Hausmutter Gertrud erfchien ald eine gutmütige Frau, welche abet 
ihrer Würde und Stellung, die fie ala oberſte Veforgerin des Hausweſens 
innahm, wohl bewußt war und ihren Anſichten Geltung zu verſchaffen 
wußte. Der Sohn ſah ihr ſehr ähnlich und Hatte auch feine Hinneigung 
zur Wohlbeleibtheit von ihr geerbt. Ihr zur Seite faß ihre Tochter Mechtild, 
Konrads einzige Schweiter. Sie war eine ſchlanke, hochgewachſene Jung— 
frau, mit mohlgeformten, rundlichen Armen; ihr Geficht konnte man 
wenigſtens nicht regelmäßig ſchön nennen, denn die weder römiſch nod) 
griechisch geitaltete Nafe erſchien etwas zu breit, und der Mund mit feinen 
friiden roten Lippen war cher etwas zu groß als zu Hein; es lag aber 
in dem Gefihte etwas Kindliches, eine gewinnende Anmut, welche einige 
Unregelmäßigfeiten in deſſen Bildung leicht vergeffen ließ, und ein Paar 
Harer, verftändiger Augen leuchtete daraus, Da3 braune Haar fehmiegte 
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fih feit an die fchöngewölbte Stirne und war hinten von einem Samt: 
häubchen bededt. Das Mieder verhüllte zwar fittiam, aber verbarg nicht 
zu jehr die Reize des fchlanfen Wuchſes und des fich entfaltenden Buſens; 
ein faltenreicher Rod fiel bis auf die Anöchel herab und ließ ein Paar 
niedlicher Füße ſchauen; der Stoff der Stleidung war einfah, nad) der 
Sitte jener Zeit, meiſt aus felbjt gefponnener Leinwand, eine dreifache 
Schnur von rotfunfelnden Granaten aber der einzige Schmud des Mädchens. 
Außer den bisher genannten Perſonen faßen noch eine Magd und zwei 
Schmiedfnehte am Tiſch. Die Stube war mit Eichenholz getäfert, an den 
Münden liefen Bänfe herum, dem Tiſche gegenüber ftand ein großer, mit 
glänzendem Beichläge verjchener Kaften, und ein irdener Ofen von ans 
fehnliher Größe bewies, daß auch für Schuß gegen die Winterfälte Hin 
länglich gejorgt ei. 

Nachdem der Nachtimbiß beendigt war, fette die Hausfrau einen 
zinnernen Krug von beträchtlihem Umfang nebjt mehreren Bechern aus 
dem gleichen Metall auf den Tifh, wünſchte Gatten, Sohn und Gajt eine 
gute Nacht und entfernte fi) hierauf mit ihrer Tochter. Bald aber traten 
etlihe Bürger herein, um fi mit Meiſter Berge noch beim Becher vers 
traulich zu beiprechen: 

„Wie's gute Sitt' im Schwabenlande.“ 

Es waren died zwei Nichter, Heinrich Morhard, ein Kaufmann, und 
Konrad Franke, ein Waffenichmied, der Metzgermeiſter Harigel und der 
Küfermeifter Buß, lauter wadere Männer, deren Stimmen von Gewicht 
waren bei der Bürgerfchaft. 

Na%dem die gewöhnlichen Grüße gegenfeitig ausgetauſcht waren und Die 
Neuangefoınmenen einen tüchtigen Schluck aus den zinnernen Bechern gethan 
hatten, wandte fi) da3 Geſpräch fogleich auf die gegenwärtigen bedenklichen 
Zeitumftände. E3 ijt hier der Ort nicht, den Verlauf dieſes Geſprächs 
ausführlicher zu berichten, doch muß fein Hauptinhalt zum bejjeren Ver: 
jtändni des folgenden notwendig angegeben werden. Es handelte von dem 
Verhältniffe des Grafen Eberhard de3 Erlaudten von Wirtemberg zu dem 
deutichen Könige Nudolph. Diefer, ein geborener Graf von Habsburg, war 
nach jener unruhvollen, fehdereihen Zeit, welche in der Geſchichte unter 
dem Namen des großen Zwiſchenreichs belannt ift, im Jahr 1273 zum 
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Oberhaupte des deutſchen Reichs gemählt worden, und bejtrebte ſich nun 
mit eben fo viel Kraft als Klugheit, Ordnung und Frieden in dem tief 
zerrütteten Neiche wieder herzuftellen. Durch fein Gebot aber, alle Reichs— 
güter, welche irgend jemand in der lettverfloffenen Zeit an fich gerifjen 
hatte, wieder herzugeben, machte er fich viele deutfche Fürften zu Yeinden. 
Auch Ulrich der ältere, Bruder des Grafen Eberhard, gehörte zu diejen, 
denn er hatte gleich feinem Water, Ulrich) dem Stifter, dem erjten Ber 
gründer der Macht des mürttembergifchen Fürftenhaufes, die Zeit des 
Zwiſchenreiches zur Vergrößerung feined Gebietes wohl zu benüßen gewußt. 
Im Bunde mit mehreren anderen ſchwäbiſchen Fürften ſetzte er des Königs 
Geboten offenen Widerftand entgegen; Rudolphs rafcher, unerwarteter An— 
geiff aber zwang ihn und feine Bundeögenofjen zu jchneller Unterwerfung 
(1275). Bier Jahre fpäter ftarb Graf Ulrih, als fein. Bruder Eberhard 
erit vierzehn Sahre alt war, Diefer ergriff jedoh mit feiter Hand 
die Zügel der Herrfchaft, die er nun jehsundvierzig Jahre allein führen 
ſollte. Er fchritt feit auf dem von feinem Water einmal betretenen Wege 
fort, geriet aber dadurch bald auch mit dem König Nudolph in Streit, 
bejonder3 als deſſen Plan, feinem Gefchlechte die Herzogswürde und ein 
anjehnliches Beligtum in Schwaben zu verfchaffen, immer deutlicher hervor: 
trat. Er gefellte fih nun auch zu feinen Gegnern, welche zu Anfang. des 
Jahrs 1286 mit Rudolphs Anhängern einen offenen Kampf begannen. 
Der König eilte zwar fchnell herbei, und fein Machttvort bewirkte, daß zu 
Um am 22, Tebruar die ftreitenden Parteien Frieden fchloffen. Kaum 
aber war Rudolph wieder fort, als der Kampf noch heftiger ald zuvor 
entbrannte und das Land fchredlich verheert wurde. Der erzürnte König 
ſammelte nun ein ſtarkes Aufgebot und e3 hieß, daß er bie Abficht habe, 
zuerjt auf den Grafen Eberhard von Wirtemberg, als feinen mächtigſten 
Gegner, loszugehen. Al ſich dieſe Kunde auch in Stuttgart verbreitete, 
entjtand Hier eine ftarfe Bewegung. E3 gab nämlich manchen, welcher 
meinte, die Stuttgarter feien nicht verpflichtet, dem Grafen beizuftehen; 
denn biejer befige ja die Stadt nur ald Zehen vom König und vom Neid), und 
wenn er daher gegen erfteren kämpfe, fo hätten die Bürger Fug und Necht 
ihm ihre Dienfte zu verweigern, und fid) an den Oberlehensheren anzu— 
Ihließen, was ihnen vielleiht gar die Neichöfreiheit verichaffen könnte. 
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Die größere Mehrheit ftimmte jedoch dafür, daß man den Grafen nicht ver- 
lafjen jollte, und dieſer Meinung waren auch die ehrenwerten Bürger, welche 
ih in Berge's Haus verfammelt hatten. Morhard bejonders erinnerte an 
die großen Verdienſte, welche die wirtembergiiche Fürftenfamilie fi um 
Stuttgart erworben und wie -fie namentlich deſſen Nechte tet? geachtet habe. 
„Wem verdanfen wir,“ ſprach er, „unfere fejten Mauern. und Türme? het 
fie nicht der Vater unfere3 jegigen Herrn in der ſchlimmen Zeit voll Unruhen 
und Yehden, deren wir und alle noch wohl zu erinnern wilfen, aufführen 
alien? Welche Vorteile. aber und daraus erwuchſen, ift jedem befannt; 
im wilden Kriegsgetümmel wohnten wir ficher Hinter unferen Mauern und 
mancher wadere Mann, den wir jet unjern Mitbürger nennen dürfen, 
wurde dadurd) bewogen, zu uns zu ziehen, um in der unruhigen Zeit 
feines mwohlerworbenen Gigentum3 in Sicherheit genießen zu können. Selbit 
Edelleute, wie die Herren von Tagerdheim und Thailfingen, verichmähten 
e3 nicht, ihren Wohnfig im fihern Ninge unferer Mauern aufzufchlagen. 
So find wir zu einer ftattlihen Gemeinde herangewachſen und alle Gewerbe 
haben zugenommen.” Meifter Franfe aber meinte, Graf Eberhard brauche 
fih nicht alle8 vom Könige gefallen laffen, das württembergiſche Fürften: 
gejchlecht fei jo mächtig und begütert al3 das habsburgiſche. „Wer weiß, 
was gejchehen wäre,“ jpracd er, „wenn im Jahre 1273, wo fie in Frank: 
furt fi zur Königswahl verſammelten, unfer feliger Herr, Graf Ulrich, 
noch gelebt hätte; er wäre wenigstens ebenfo tüchtig zum NeichSoberhaupt 
geweſen, al3 der Graf von Habsburg.“ 

Spät in der Nacht erit trennten fi die Freunde, nachdem fie 
verabredet hatten, all’ ihr Anjehen aufzubieten, die Bürgerfchaft völlig auf 
die Seite des Grafen zu bringen. Konrad und Martin hatten, freilich 
nur als aufmerkſame Zuhörer, dem Geſpräche bis zu feinem Ende bei: 
gewohnt. inigemal zwar ermahnte fie Meifter Berge, fich zu Bette zu 
begeben, da fie der Ruhe wohl bedürftig fein würden, er nötigte fie jedoch 
nicht dazır, denn er erſparte fich felbft dadurch die Mühe, fie mit den 
Zeitverhältniffen befannt zu machen; auch zweifelte er gar nicht daran, daß 
fie auf folhe Weife am beften für feine und feiner Freunde Anficht würden 
gevonnen werben, welde fie dann aud unter ihren Genoſſen weiter 
ausbreiten könnten. Aber Martin Hatte fi) durch al’ die eifrigen und 
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gutgemeinten Reden der Bürger für ihre Anſicht noch nicht gewinnen 
laſſen. Geboren in einer Reichsſtadt, war er im Haſſe gegen die Fürſten 
aufgewachfen, deren immer weiter gehende Umgriffe während des Zwiſchen⸗ 
reichs auch die Reichsſtädte zu ihrem Nachteil zu fühlen Hatten. Ihm 
ſchien der Anſchluß an die Partei des Königs Flüger, als das Wagnis 
des Kampfes gegen denfelben, im Verein mit dem Grafen. Doc hütete 
er fih wohl, dieſe Anficht zu offenbaren, felbjt feinem Freunde Konrad 
teilte er fie nicht mit; er wollte nicht gleich beim Eintritt in Meijter 
Berge's Haus in ein unangenehmes Verhältnis mit diefem geraten, viels 
mehr beihloß er, fih noch näher über die herrſchende Stimmung zu 
unterrichten, da e3 ihm ja immer freiftand, Stuttgart wieder zu verlaffen, 
fobald es ihm hier nimmer gefiel. Mit ſolchen Gedanken befchäftigt, fchlief 
er zum erjtenmale in dem Haufe ein, daS feine zweite Heimat werden follte, 

Sn den nächſten Tagen befuchhte Konrad Freunde und Verwandte 
und machte fie auch mit Martin befannt. Nach vollendeter Tagesarbeit 
gingen die Jünglinge in die Trinkſtube der Schmiede, zu deren Zunft fie 
gehörten, und der Nürnberger wußte fich nicht nur durch Heitere Laune zu 
empfehlen, jondern auch durch Kraft und Klugheit Achtung zu verjchaffen. 
Wenn er Sonntags, dad Schwert an der Seite, ftattlih durch die Straßen 
einherfchritt, blidte manches ſchöne Auge ihm nad; ſelbſt Mechtild ftellte 
fih bisweilen heimlih an's Fenfter und folgte ihm mit ihren Blicken, bis 
er an der Straßenede verſchwand. Der Jüngling Hatte fi beim Meifter 
und bei Frau Gertrud beliebt zu machen gewußt, gegen dieje zeigte er ſich 
ehrerbietig und dienftfertig, und bein Arbeiten fleißig und geſchickt. Daher 
wurde er einige Wochen nad feiner Ankunft ſchon als ein Mitglied der 
Familie betrachtet, und darnach geitaltete fi auch fein Verhältnis zu 
Mechtild. Die Jungfrau war in ftrenger Eingezogenheit aufgewacjen. 
Selten, uur bei feſtlichen Gelegenheiten, trat fie mit den Shrigen in den 
größeren Sreiß der Freunde und Bekannten; font war fie faft allein auf 
den Umgang mit ihren Gejpielinnen beſchränkt. Es ift daher nicht zu ver— 
wundern, wenn fie Wohlgefallen fand an dem ftattlihen Jüngling, welcher 
mit Ausnahme ihres Bruders ihr näher ftand, als irgend ein anderer 
junger Mann; ein lebhafteres Gefühl für ihn aber war in ihrer Bruft damals 
noch nicht erglüht. Auch Martin zeigte fich höflich und freundlich gegen die 
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‚Tochter feines Meiſters, er Dachte aber nicht daran, daß er je in ein näheres 

Berhältni3 mit ihr treten werde; obgleich es ihm in Stuttgart wohl gefiel, 
war er doch gefonnen, nach einiger Zeit wieder in die Heimat zurüdzufehren 
‚und dort fic) häuslich niederzulajfen. 

Das längere Zufammenleben im engen Yamilienfreife aber brachte 
die beiden jungen Leute einander immer näher. Martin jah BI täglich 
bei ihren häuslichen 
Verrichtungen, wo ſich 
das weibliche Geſchlecht 
am unbefangenſten und 
daher auch amt liebens— 
würdigſten zeigt, und 
ſie hörte gar oft das 
Lob ſeines Fleißes und 
ſeiner Geſchicklichkeit 
aus des Vaters Munde, 
während der Bruder 
ihr von ſeinem Freunde 
ebenfalls nur Lobens— 
werles erzählte. Unter ¶ 
folchen Umftänden ber "ru 
darf e8 oft nur eines — 
Scheinbar geringfügigen 
Ereignifjes, um, die 
Ihlummernde Neigung 
in der Bruft zu weden, 
und ein ſolches Fam 
auch hier. 
Im. dreizehnten und vierzehnten — hatte Stuttgart feinen 
eigenen. Adel; die Herrn von Stuttgart waren Dienftleute der Grafen 
bon Wirtemberg. Damals lebte in, hohem Alter Rugger von Stuttgart, 
ein Mann, ber durch getreue Dienſte ſich die Gunſt ſeiner Herrn, durch 
Freundlichkeit und Eifer für das Gemeindewohl die Zuneigung der Bürger 
erworben hatte. Aber er lag ſeit einiger Zeit an einer ſchweren Krankhei 
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darnieder, und das Herzeleid, welches ihm fein Sohn Anjelm verurjachte, 
nagte am feinem Leben faſt moch mehr al3 die tüdifche Krankheit. Junker 
Anfelm führte ein ziigellofes, ausjchweifendes Leben, und nur die allgemeine 
Achtung, in welcher fein Vater ftand, machte, daß man ihn noch in ber 
Stadt duldeie. Seit einiger Zeit hatte er auch ein Auge auf Meifter 
Berge's Tochter getvorfen, und um fie für fich zu gewinnen, fchidte er eine 
Verfon aus, welche ihm in diejer Hinfiht ſchon früher Dienfte geleijtet 
hatte. Es war ein Weib, — 
„— — — — vie außerlejeit, 
Zum Kuppler- und Zigeunerweſen“, 

von widerlichem Ausſehen, häßlich und verwachſen, mit ſchielenden, tückiſchen 
Augen. Man nannte ſie die alte Helkraphzin; im Hauſe des Meiſters 
Berge Hatte fie ſeit längerer Zeit Zutritt, weil ihr verſtorbener Gatte 
deſſen Jugendgenoſſe gewejen war, und durch ihr einjchmeichelndes, unter: 
würfiges Weſen wußte fie fic) namentlich bei Frau Gertrud zu empfehlen. 
Sie erhielt von der Meijterin manches Gefchenf, manchen guten Biffen und 
Tranf, und darum legte fie auch ihrer böfen, allgemein gefürdteten Zunge 
in Rüdfiht auf fie und ihre Familie Zügel an und entfchädigte fich für 
diesen Zwang nur im Sreife ihrer vertrauteften Freundinnen, wo fie dann 
freilich aud) um fo fchonungslofer von Gertrud und ihren Angehörigen 
fprud. In der neueſten Zeit fuchte fie ſich vornehmlich) bei Mechtild ein- 
zujchmeicheln und unterhie't fie bejonderd von Junker Anfelm, von dem 
Neichtum feines Geſchlechtes und von der Pracht feines väterlichen Hauſes. 
Behutſam ſchritt fie vorwärts, darum aber aud) Iangfam, viel zu langſam 
für Anſelms Begierde. Obgleich jie dieſem ftet3 günftige Nachrichten von 
ihren Erfolgen brachte, fo ſchalt er fie doch und begehrte immer dringlicher, 
daß ſie ihm eine Zufammenkunft mit Mechtild verjchaffen follte. Der ftolze 
Junker meinte, wie da3 wohl heutzutage bisweilen aud) noch gefchehen mag, 
wenn er nur Gelegenheit bekomme, ſich in feiner liebenswürdigen abeligen 
Perjönlichkeit zu zeigen, werde er das Bürgermädchen leicht erobern Eönnen. 

An einem Abende ſaß Mechtild einfam in der Stube, mit Spinnen 
heichäftigt, Vater und Mutter waren ausgegangen. Konrad befand fich in 
der Trinkſtube, nur Martin hämmerte noch drunten in der Werkftätte, denn 
der Meijter hatte ihm die Verfertigung eines vom Grafen Eberhard be— 
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ftellten Harnijche3 übertragen, der bis zum nächſten Tag abgeliefert werben 
follte, Er arbeitete raſch darauf los, denn er jehnte fi, in die Gejellfchaft 
feiner Freunde zu kommen Bon Zeit zu Zeit aber warf er auch einen 
Blid auf den immer dunkler werdenden Marktplat. Da gewahrte er einen 
Dann, welder, dicht in feinen Mantel gehüllt, mit rafhem Schritt dem 
Haufe Meifter Berge’3 zueiltee Martin wurde aufmerkffam, leife näherte 
er fih der Thüre der Werfftätte und öffnete fie ein wenig. Da hörte er 
an der Treppe flüftern und meinte, Die, wenn gleich möglichſt unterdrücdte, 
doch immer noch bemerkbare Freifhende Stimme der alten Helkraphzin zu 
vernehmen. Dieje3 Weib war ihn, feit er fie zum erſtenmale erblickt hatte, 
zuwider geweſen und er faßte fogleich einen fchlimmen Verdacht, als er fie 
mit ihrem Begleiter die Treppe hinaufjchleichen hörte. Nur wenige Minuten 
befann er ſich, was hier zu thun ſei; hierauf ftieg er jo ftill al3 möglich 
die Treppe hinan, aus der Wohnftube tönte ihm das Gekreiſch der Helkraphzin 
entgegen und raſch öffnete er die Thüre. 

Todesbleich ftand Mechtild am Fenſter, wo das alte Weib mit 
grinfender Freundlichkeit zu ihr ſprach; Junker Anfelm aber hatte fih an 
den Tiſch gelehnt und feine Blicke ruhten gierig auf der Jungfrau, . Beim 
Geräuſch der aufgehenden Thüre wandte er fi um und rief zornig: „Wa? 
habt Ihr hier zu thun, unverfchämter Geſelle?“ Martin aber war nidji 
der Mann, der fi durch eines Junkers herrifche Rede fchreden ließ. Diefe 
Trage richte ih an Euch, Junker,“ entgegnete er, „es ilt ſchlechte Sitte, in 
Abweſenheit der Eltern ind Haus zu dringen und ein arme Mädchen fo 
zu erjchreden; darum entfernt Euch auf der Stelle mit der Kupplerin dort.“ 
Dieſe aber hatte fih ſchon der Thüre zugefchlichen und eilte rafch die Treppe 
hinab, Der Junker ſchien ſich zu befinnen, ob er den frechen Gefellen nicht 
züchtigen follte; als er aber den fräftigen Jüngling näher betrachtet, hielt 
er e3 für Flüger, fich ebenfall3 zu entfernen; er jehritt möglichft ftolz zur 
Thüre, warf einen Blid der Verachtung auf Martin und ſprach: „Deine 
Unverihämtheit fol Dir ſchlimm befommen, grober Gejelle!* 

Als er fort war, trat Martin der Jungfrau näher, welche noch immer 
Hleih und zitternd am Fenſter ftand. „Gott fei Dank,“ fpracd er, „daß ih 
noch zur rechten Zeit Fam, um Euch aus den Klauen des Buben zu erretten, 
Aber faßt Euch, liebe Mechtild, der fol Euch Euer Haus nie mehr betreten, 
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fo mie er zu handeln! Sp zog die Liebe in des Jünglings Herz ein 
und auch Mechtilds Herz wurde von Gefühlen bewegt, die ihr früher un— 
befannt waren, Obwohl in dem äußerlichen Benehmen beider Liebenden 
gerade feine befonders fichtbare Anderung eintrat, jo hätte ein aufmerf: 
famer Beobachter doch bald bemerken können, welche Veränderung in ihrem 
Innern vorg’gangen war. Ihre Blicke fagten, was fie in Worten nod) 
nicht auszuſprechen mwagten, Mechtild aus jungfräulider Schen, Martin, 
weil er nicht wußte, wie der Geliebten Eltern feine Bewerbung aufnehmen 
würden. Mber die Zeitumftände, welche ja ftet3 gewaltiger al3 menfchliche 
Kraft wirken, führten rascher, al3 die Liebenden hofften und erwarten 
mochten, eine Entſcheidung herbei. 

Der September war indes herangefommen und mehr und mehr hatte 
fih das Kriegsgetümmel der Stadt Stuttgart genähert. Der Entihluß 
des Grafen Eberhard, fih im feiten Ringe ihrer Mauern gegen die ihn: 
drängende Übermacht zı verteidigen, war befannt geworden und täglich 
erivartete man feine Ankunft, Am 19. September hielt der Graf feinen 
Ginzug Dur) das Dunzhofer Thor. Vogt, Nat und Gericht ftanden 
hier, ihn zu empfangen, die bewaffnete Bürgerfchaft Schloß fih an fie an. 
Es war eine jtattlihe Echaar; jeder hatte den frifchgepußten, glänzenden 
Harniſch au; die einen waren mit fcharfen Schwerten, die andern mit 
fchweren Streitfolben, viele auch mit Epießen bewaffnet. Getrennt von 
ihnen fchaarten fich die Gejellen der verichiedenen Zünfle, je unter ihren 
Anführern, von denen aucd Martin einer war; denn ihn hatte die Schmied: 
zunft in dieſem Kampfe zu ihrem Führer gewählt. Zwiſchen den Bewaff— 
neten trieb fich die Jugend herum, welche, mit der nahenden Gefahr un: 
befannt, fih an dem ihr ungewohnten Anblid erfreute. Die Fenſter der 
nahe gelegnen Häufer waren gedrängt voll von Frauen und Jungfrauen. 

Es dauerte nicht ange, jo hörte man draußen Trompetengefchmetter, 
da3 bis dahin verichloifene Thor öffnete ſich und herein ritt an der Spike 
ſeiner Krieger Eberhard der Erlaudte, Graf von Wirtemberg, 
damals noch ein Jüngling von einundzwanzig Jahren. Er ſaß auf einen: 
Streitroß von fräftigem Bau und ftarfen Gliedern; jein ganzes Ausſehen 
fündigte den Herrſcher an: die gewölbte Stirne, unter welcher ein Paar 
feuriger Augen 'hervorbligte, vor deren fcharfem durchdringendem Blick 
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jeder unwillkürlich feine Augen niederſchlug, die ſtark herbortretende Adler: 
nafe und der Mund mit den fejtgefchloffenen Lippen. Nur Die vollen 
Wangen, da3 rundlide Kinn und der eben aufiproffende Bart, welcher 
das Kinn, die Oberlippe und die Wangen bededte, zeugten von der Jugend 
bed Grafen, denn auch fein Bli war männlich und ernft. Er trug einen 
ſchwarzen, mit filbernen Buckeln beſetzten Harnifch, denjelben, welchen Martin 
verfertigt hatte. in breites, langes Schwert hing ihm von der einen, ein 
Dolch von der andern Hüfte herab. Einige Minuten überſchaute er, das 
ungeduldig in die Zügel beißende Pferd mit ftarfer Fauft anhaltend, die 
um ihn fich drängende Menge, dann fprad) er mit lauter Stimme: „Treue 
und wadere Bürger meiner Stadt Stuttgart, ich freue mid) fehr, euch To 
zahlreich im Waffenſchmuck um mich verfammelt zu fehen und mit euch Die 
fräftige Jugend der Stadt. Ihr wißt, daß ich von jtarfer Heeremacht 
bedroht bin, welche mein väterlihed Erbe mir zu entreißen gekommen iſt. 
Aber ich werde e3 verteidigen bis auf den legten Blutstropfen. Iſt Gott 
mein Freund, jo mag alle Welt mic) anfeinden. Dod auf euren Beijtand 
trau ich feit; jo fprecht denn, wollt ihr mich in diefem Kampfe nicht ver: 
laſſen?“ 

Ein donnernder Beifallsruf antwortete der Rede des Grafen, deſſen 
ernſte Züge ſich ſichtlich aufheiterten, und hervor trat Konrad Amrain, der 
Schultheiß, und verſicherte den Grafen, die Bürger Stuttgarts ſeien ent— 
ſchloſſen, treu bei ihm auszuharren. Dankend reichte Eberhard dem Schult— 
heißen die Hand und ſprach: „Das will ich ihnen nie vergeſſen.“ Hierauf 
grüßte er die Verſammelten und wollte weiter reiten. Als er aber den 
Meiſter Berge erblickte, winkte er ihn zu ſich und ſagte: „Euch bin ich noch 
beſonderen Dank ſchuldig, Meiſter, denn Ihr habt mir ja einen trefflichen 
Harniſch geliefert. Geſtern erſt erprobte ich ſeine Güte, die ſchweren Bolzen 
der Armbrüſte haben kaum eine Spur darauf zurückgelaſſen.“ — „Erlauchter 
Herr Graf,“ entgegnete der Angeredete, „Euer Lob gebührt nicht mir, ſondern 
meinem Geſellen dort, welcher den Harniſch verfertigte. Er iſt ein gar 
geſchickter Arbeiter und auch ſonſt ein wackerer Junge, der Sohn eines 
meiner Jugendfreunde, des kunſtreichen Meiſters Behaim zu Nürnberg.“ — 
„Ein Reichsſtädter alſo,“ ſprach der Graf lächelnd, „nun, das hätt' ich 
nicht geglaubt, daß ein ſolcher mir eine ſo tüchtige Wehre verfertigen 
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würde, Wenn Euer Geſelle da iſt, jo ruft ihn doc einmal herbei,” Martin 
fam und auc ihm reichte der Graf die Hand, indem er ihn fcharf 
betradhtete. „Der Harnifch alſo,“ fagte er hierauf, „ijt Euer Werk, er hat 
mir Schon gute Dienjte geleistet, und ich werde dergleichen Rüſtzeug noch 
mehr brauchen. Wenn Ihr Euch daher in Stuttgart anfiedeln wollt, jeid 
Ihr mir willfonmen; an einem Ehegeſpons wird es Euch nicht fehlen, 
Aungfrauen, Schön und tugendſam, treu und Häuslich, giebt es in Stuttgart 
nicht wenige,” 

Noch einmal grüßte hierauf der Graf die VBerfammelten und ritt dann 
raſch dem Schlofje zu. Seht erit erhob Martin recht den Blid und fchaute 
ihm nad. Meifter Berge und feine Freunde aber umringten ihn und 
wünſchten ihm Glück. Der Süngling fand, daß er dem erfehnten Ziele 
einen bedeutenden Schritt näher ftehe; des Grafen Fürſprache, hoffte er, 
werde ihm nicht fehlen, und er gelobte deshalb in feinem Innern, deſſen 
Sache treu und mutig zu verteidigen. 

In feiner Freude bemerkte er den Neiter nicht, der, an ihm vorbei— 
eilend, einen Blick voll finjteren Grimmes und tückiſcher Schadenfreude auf 
ihn warf. Es war Junker Anjelm, den des Vaters ftrenges Gebot hinaus 
getrieben hatte in das Feldlager, welches er nun gerne wieder mit dem 
behagliheren Aufenthalt in Stuttgart vertaufchte, wo er neben neuen Ver: 
gnügungen auch die Befriedigung feiner Rache zu finden hoffte, 

Da3 Erſcheinen de3 Grafen Eberhard aber hatte ihm nicht mur 
Martin Herz getvonnen, jondern auch in Stuttgart3 Bürgern die Ickten 
Zweifel unterdrüdt, was fie thun follten. Er hatte fein feſtes Vertrauen 
auf fte öffentlich ausgeſprochen; dieſes zu täuschen jchien ihnen eine arge 
Schande, zumal jekt, wo er von mehr als einer Seite ſchwer bedrängt 
wurde, 

„Sn Fährden und in Nöten zeigt erſt das Wolf fich ächt“, fagt ein 
vaterländifcher Dichter und fein Ausspruch Hat fich zu allen Zeiten erprobt. 
Ein deutſcher Fürft, der ſich vertrauenspoll feinem Wolfe naht, ijt aud) in 
der größten Not nicht verlaffen. Des Volkes Liebe iſt ftärfer als jede 
Mauer, das haben Stuttgart3 Bürger im Jahr 1286 bewiejen, Wohl dem 
Fürften, der dieſe Liebe zu verdienen weiß, 

Seit Graf Eberhard in Stuttgart angefommen war, am nämlichen 
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Tage, wo König Rudolph mı*t einer beträchtlichen Heerichaar in Eßlingen 
einrücdte, jeitdem rüſtete mar ſich hier auf's eifrigfte zur Gegenmwehr. 
Mauern und Türme, Zwinger und Gräben wurden auf's genauefte unter: 
jucht und was fich daran fchadhaft fand, ausgebeilert; auf die Mauern und 
Zürme stellte man die Wurfgefchoffe und häufte Steine und Balfen neben 
ihnen auf; von den Stadtthoren aber blieb für jest nur das obere Thor 
unverrammelt. Gberhard jelbit jah fleißig hiebei nach und befchleunigte 
durch ermunternde Worte und Lobiprüche die Arbeiten. Nirgends ging es 
aber wohl gejchäftiger her, als in der Werkitätte des Meiſters Berge, denn 
noch manches Rüſtungszeug mußte ausgebeſſert, noch manches neu gemacht 
iverden. 

Am 23. September 1286 erichien König Rudolph mit feinem Heere 
por der Stadt und fchlug fein Lager auf dem Eßlinger Berge auf. Sein 
eigened Zelt erhob fich unter der alten Eiche, welche Konrad vom Hafenberg 
aus feinem Freunde gezeigt hatte, und fie hieß deswegen jeit diefer Zeit 
die Königseiche. Rings umher ftanden Zelte und Hütten in Menge, 
und das Ganze war gegen plötliche Überfälle mit Wagen und Karren um— 
geben, welche man durch Ketten feft verbunden hatte; daher heißt die Halbe, 
wo das fönigliche Lager ftand, biß auf den heutigen Tag die Wagen: 
burg, 

Die Belagerung wurde mit großem Gruft und Eifer eröffnet; Die 
Belagerer hieben die Bäume in der Nähe der Stadt um, rijjen die Garten: 
zäune ein und füllten die Feldgräben aus, um fir ihre Maſchinen einen 
bequemen Zugang zu erhalten; dann wurden Diele jelbit herbeigejchlevpt, 
die Mangen, große Kiſten, gefüllt mit Steinen, welche man nad) den Ber: 
teidigern der Stadt warf, und die DBliden, mitteljt welcher man ftarfe 
Balken gegen die Mauern fchleuderte.e Solchem Beginnen aber ſahen die 
Belagerten auch nicht müßig zu, ihre Membruftichügen ve windeten 
und töteten manchen wadern Krieger und Durch ihre Wurfgefchojie 
wurden einige der Majchinen beim Herannahen zeritört. Beſonders 
heftig wurde der Kampf, als die föniglichen Krieger einen Teil 
des Stadtgrabens auszufüllen ſuchten, was ihnen nicht ohne 
ſchweren Berluft gelang. Jetzt rollten fie mit Nädern verjehene Schirm: 
dächer herbei, unter welchen ſchwere, vornen mit Gifen beichlagene Balfen 
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hingen, die dann, mädtig in Schwung gejegt, die Mauern erjchütterten; 
eine Anzahl kühner Männer nahm wohl auch einen ſolchen Mauerbrecher 
auf die Schultern und rannte damit gegen die Mauern; die Belagerten 
aber ließen Wollfäde herab, um die Gewalt des Stoßes zu ſchwächen oder 
fuchten in Schlingen die Mauerbredher zu faſſen. Überall war wildes 
Geſchrei und Getümmel. Endlih war es den Belagerern gelungen, an 
einigen Stellen große Stüde der Mauer nieder zu werfen und der König 
beihloß, nun einen Sturm zu wagen. Am frühen Morgen ſchon war in 
feinem Lager alle in lebhafter Bewegung, die Schaaren ordneten fi) zum 
Kampfe und rüdten hierauf, jede unter ihrem Banner, gegen die Stadt, 
Da ſſah man die Banner von Hohenberg und Ted, von Weindberg und 
Vaihingen, neben den Fahnen verjchiedener Reichsſtädte; der König ſelbſt mit 
der Reichsfahne hielt auf einer Anhöhe, um von hier aus den Angriff zu 
leiten, AS fo der Feind in drohender Haltıng heranrücdte, ermahnte 
Graf Eberhard die Seinigen zur ftandhaften Gegenwehr, und Bürger wie 
Krieger drängten fich herbei, um die Mauerlüden auszufüllen, wo fie num, 
die Schilde vorhaltend, eine lebendige Mauer bildeten, Bald fam e3 zum 
heftigften Handgemenge; einigemal wurden die Neihen der Verteidiger der 
Stadt von den übermächtigen Feinden durchbrochen, aber jedesmal er: 
fhienen neue Schaaren und drängten die Angreifenden wieder zurüd. Albrecht 
Nemfer, der das Banner von Eßlingen tritg, hatte dieſes fchon auf den 
Manertrümmern aufgepflanzt, aber Martin fchmetterte ihn mit einem 
Kolbenſchlag nieder, faßte das Banner und ſchwang es hoch in der Luft; 
da erhoben die Seinigen ein Siegedgefchrei und die Feinde wichen zurüd. 
Eo dauerte der Kampf bis nach Mittag fort, endlich jedoch, als der König 
die nutzloſen Anftrengungen der Seinigen ſah und erfuhr, daß manche 
feiner bejten Krieger ſchon gefallen feien, gab er das Zeichen zum Rückzug. 

Auf dieſen glüclich zuridgefchlagenen Sturm folgte eine furze 
MWaffenruhe, während welcher die Belagerten die Mauerlücen durch ftarfe 
Balken verrammielten. Bald begann jedoch von neuem die Arbeit der 
Belagerungsmafchinen, ein zweiter Angriff wurde gewagt, aber er gelang 
nicht beffer, al3 der erfte. Nun beihloß der König, feinen neuen Sturm 
mehr zu unternehmen, bis der Erzbifchof von Mainz anfäme, welcher mit 
einer beträchtlichen Verſtärkung vom Nheine her auf dem Marfche zu ihm war, 
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Auch die Belagerten hatten manden Toten zu beklagen und unter 
den Nermwundeten war auch Konrad, dem ein Steinwurf die Hüfte verlegt 
hatte. Martin dagegen hatte feine Wunde empfangen, obwohl er jtet3 
unter den Borderften fümpfte. Er brachte die erbeutete Fahne nah Haufe, 
wo fie nun die Werfftätte Meifter Berge'3 ſchmückte. Mechtild verlebte, 
während ihr Geliebter die Stadt jo mutig verteidigen half, eine angftvolle 
Zeit; oft wenn der Kampf fo gar gewaltig tobte und der Yärm bis zu 
ihrem stillen Kämmerlein drang, erftieg fie die höchfte Kammer unter dem 
Giebel und ſchaute mit thränenden Augen nach den Kampfplage. Ihr 





einziger Ausgang war nach der Kirche, two fie mit brünftiger Andacht zu 
Gott betete, daß er ihren Martin beſchützen möge, auch ihrer Schußheiligen, 
der Jungfrau Maria, eine ſchwere Wachskerze opferte. 

Gott hatte ihr Gebet erhört und mohlbehalten kehrte Martin zurüd; 
allein er fonnte ftet3 nur einige Stunden des Tags bei der Gelichten ber: 
weilen; denn in der Werkftätte gab es viel zu fchaffen und der Stampf um 
die Stadt hatte auch nicht ganz aufgehört, die Belagerungsmaſchinen be: 
fonder3 fetten noch immer ihr Zerſtörungswerk fort. 
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Indes arbeitete aber auch im Finjtern die Nahe. Junker Anfeln 
hatte, nad) langem Nachſinnen, einen Plan erdacht, durch welchen er den 
berhaßten PBanzermacher völlig zu verderben hoffte. Er fannte des Grafen 
Miderwillen gegen die Neich3ftätte, welche fih ihm überall in den Weg 
ftellten, und wußte, daß auch die Nürnberger eine Sriegerfchaar zum 
föniglichen Heere geichiet hatten. Darauf gründete er feinen heimtückiſchen 
Plan. Er beihuldigte Martin, daß er in einem geheimen Einverftändniiie 
mit feinen Landsleuren ftände und jie in die Stadt einlaffen wollte. An— 
fangs jchenkte ihm der Graf feinen Glauben, da ihm des Singlings 
fapfere3 Benehmen bei der Verteidigung der Stadt nicht unbekannt ges 
blieben war; allmählih aber ſchlichen ſich doch Mißtrauen und Argwohn 
gegen den Nürnberger in jen Herz ein. Da brachte einer der Wächter auf 
der Mauer einmal einen Bolzen, welcher von außen herein in die Stadt 
geichofjen worden, und an einem Balken fteden geblieben ſei. Wie zufällig 
erichien auch der Junfer; man unterjuchte den Bolzen, der etwas dider als 
gewöhnlich war und fand darin einen PBergamentftreifen, worauf die Worte 
ftanden; „Martin Behainı, gedenfe Deines Verſprechens, heute un Mitter— 
nacht kommen wir an die bezeichnete Stelle." Setzt erichien des Jüngliugs 
Verbrechen nicht mehr zweifelhaft und in der erjten Hite befahl der Graf, 
ihn ſogleich zu verhaften, eu Auftrag, den dev Junker mit dem größten 
Vergnügen übernahm. 

Sorglos und in heiterer Stimmung — denn er fan von feiner 
Mechtild — ging Martin auf feinen Poſten zurüd, al3 ihn Anſelm, von 
einigen Bewaffneten begleitet, mit einem Geficht, deſſen häßliche Züge durch 
hämijche Schadenfreude und das Gefühl befriedigter Nache noch mehr ent= 
ftellt wurden, in den Weg trat. Der Süngling wurde durch den Befehl, 
ihn zu verhaften, zu jehr überrajcht, al3 daß er an Widerſtand Hätte denken 
Lönnen; gebunden fchleppten ihn die Kriegsfnechte in einen finſtern, feuchter 
Keller, dejlen mit Eifen beichlagene Doppelthüre der Junker jelbit verichloß. 
Da lag nun auf halbvermoderten Stroh der unglüdliche Martin, den vers 
zweiflungspollen Blick jtarr an die Dede feines Kerkers gerichtet. Der 
Liebe jonniger Maientag hatte ſich fir ihm in Dunkle Nacht verwandelt, und 
er wußte nicht, ob und wenn ein neuer Morgen für ihn anbrechen werde. 
Denn da er fich feiner Schuld bewußt war, erfannte er bald, daß allein 
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Anſelms Tücke ihm dieſes Unglück bereitet habe, und deſſen bösartiger 
Charakter, ſo wie das Anſehen, in welchem auch am gräflichen Hofe ſeine 
Familie ſtand, waren ihm zu wohl bekannt, als daß er nicht das ſchlimmſte 
hätte fürchten ſollen. Der Gedanke an das Schickſal ſeiner Geliebten aber 
drückte ihn noch mehr, als der an das ſeinige. Sein Toben jedoch war 
fruchtlos, feine Verwünſchungen verhallten ungehört in dem finſtern Ge— 
wölbe. Endlich behauptete die Natur ihr Recht, erſchöpft ſank der Jüngling 
auf fein Schmerzenslager, wo bald der wohlthätige Genius des Schlafes 
feine Fittige über ihn ausbreitete. Denn gerne naht ſich der tröſtende Gott 
dem Unglücklichen und erfreut ihn mit glücklichen Träumen, nur dem Lager 
deſſen bleibt er fern, der ſein Gewiſſen mit ſchwerer Schuld belaſtet hat. 
Bei Junker Anſelm war dies damals freilich nicht der Fall; dieſer 
lag in feſtem Schlafe auf feinem weichen Pfuhle; wer ihn aber ſpät in 
der Nacht hätte nah Haufe wanfen jeher, würde wohl gewußt haben, dat 
e3 mehr Betäubung des Naufches, al ein gejunder Schlaf war, und nad 
kurzer Zeit begann er auch, von jchweren Träumen geängjtigt, Jih unruhig 
auf feinem Lager umherzuwälzen. Die Sonne ftand jchon ziemlich Hoc) 
am Himmel, ald er erwachte und fein Diener ihm meldele, der Graf habe 
nach ihm geſchickt und ve Tange, daß der Junker ſogleich vor ihm erjcheine. 
Da3 Haupt von Weindünften bejchwert, Dachte der Junker nicht über Die 
Urſache dieſes Befehls nach, ſondern eilte, demjelben zu gehorchen; der 
fonnte ja vielleicht Gelegenheit erhalten, jeine Nahe vollends ganz zu 
befriedigen. 
Aber die Vorfehung wachte über Martin, und der Blig, der ihn zer: 
ſchmettern follte, traf dem lirheber feines Mißgeſchicks. Als der Jüngling 
ertvachte, drang durch das enge Gitterfenjter, welches in der Höhe feine? 
Kerkers angebradjt war, gerade ein freundlicher Sonnenjtrahl, Martin 
hätte ihn mit feinen Blicken einfangen mögen, denn er goß von neuem 
Troft und Hoffnung in fein Herz; er begrüßte ihn als feinen Rettungs— 
ftrahl und nicht vergebeng, = 
Nach einiger Zeit öffnete fich feine Kerferthüre, und ein Leibdiener 
des Grafen trat herein, um ihn zu feinem Herrn zu führen. Martin wußte 
nicht, was geichehen jollte, und die Wache vor de3 Grafen Zimmer erregte 
in ihm gerade feine guten Hoffnungen. Als er eintrat, ging Eberhard rajc) 


auf ihn zu. „Verzeiht mir, twaderer Junge,“ ſprach er, dem Jüngling bie 
Hand reichend, „daß ic) Euch in unbefonnener Hitze jo großes Unrecht that, 
doch der Bube dort ift an allem ſchuld.“ Bei diefen Worten deutete er 
auf Anfelm, der fih in.den fernjten Winfel ded Zimmers geſchmiegt hatte, 
Ich bin aber jegt von Eurer Unſchuld völlig überzeugt; der elende Ber: 
leumder hat fich ſelbſt verraten und alles geftanden. Ihr ſeid frei und 
follt die Genugthuung, die Euch gebührt, in vollem Maße erhalten.“ 

Martin wußte nicht, wie ihm geſchah, auch verftand er deö Grafen 
Nede nicht ganz, er dankte aber dieſem mit herzlichen Worten. und er: 
zählte ihm offen, wie er anfangs gar nicht im Sinne gehabt habe, ihm 
feine Dienfte zu widmen, wie fi) aber bei deffen Einzug fein Entſchluß 
geändert habe. „Nun,“ erwiderte der Graf lähelnd, „jo ganz kann ich es 
doch nicht glauben, daß Ihr allein meinetwegen beſchloſſen habt, länger in 
diefer Stadt zu verweilen.“ 

Errötend ſchlug Martin die Mugen nieder: der Graf aber fuhr fort: 
„Shr dürft Euch nicht ſchämen, Meifter Berge's Tochter ift eines wadern 
Mannes wohl wert und mein Fürwort bei ihrem Bater fol auch nicht 
fehlen; dieſes aber gilt, wie ich weiß, bei dem Alten nicht wenig.“ 

Da tönte das Schmettern der Trompeten au dem Zöniglichen Lager 
herüber und raſch trat Eberhard an ein Fenſter, das eine freie Ausficht 
nad) dem Eßlinger Berge gewährte. „Ha!“ rief er, „dort ſeh' ich das 
Banner von Mainz, der Erzbijchof ilt angefommen (23. Oftober) und nun 
wird's wieder Schwertfchläge und Yanzenftöße geben. Doc,“ fuhr er nad) 
einigem Bejinnen fort, „Heinrich von Isny iſt ja von früheren Zeiten her 
mein Freund, wer weiß, was feine Ankunft mir Gutes bringt.: Sch bin 
des langen Kampfes ebenfall3 mide, und wenn der Habsburger mir nur 
billige Bedingungen macht, Jo könnte e3 wohl zu einer Ausföhnung zwifchen 
uns kommen.“ 

Raſch wandte er fich hierauf um, rief der Wache und befahl ihr den 
Junker Anjelm in den Kerker zu führen, grüßte den Süngling, ihm Die 
orte: „Wir jehen uns bald wieder!” zurufend, und verließ dad Gemach. 

Martin eilte natürlich zunächſt in Meiſter Berge'3 Haus; er fand 
die ganze Yamilie dort verjanmelt, welche feine Befreiung fchon wußte. 
Der Nitter Werner von Tagersheim, welcher beim Kampfe zur Verteidigung 
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der Stadt den Süngling fernen und fchäten lernte, und dem dieſer auch 
vornehmlich feine Befreiung verdanfte, hatte ihr alles mitgeteilt, 

Sunfer Anfelm nämlich fam an dem Tage, wo ihm die Verhaftung 
ſeines Todfeindes gelungen war, mit triumphierender Miene in die Wein: 
ftube unweit des Schlofjed, welche gewöhnlich der Verfammlungdplag der 
Hofleute und ded Adels war. 

Die Freude über den errungenen Sieg, vielleiht aber auch Die 
mahnende Stimme ſeines Gewiſſens, welche er betäuben wollte, bewirkten, 
daß er übermäßig viel trank und in der Trunfenheit allerlei Reden führte, 
welche feine Schandthat zwar nicht ganz enthüllten, aber doch hinreichend 
waren, unter den Anweſenden einigen Verdacht gegen ihn zu erweden, 
Vielleicht jedoch hätte niemand von ihnen fich weiter um die Sache be— 
fümmert, wäre nicht Werner von Tageröheim dagemwefen, unter deffen 
unmittelbaren Befehlen während des Kampfes Martin geitanden, der kurz 
vorher die Verhaftung des jungen Mannes erfahren, und vom Grafen 
einen Vorwurf darüber, daß er den Nürnberger nicht befjer beobachtet habe, 
empfangen Hatte Werner eilte deöwegen gleich am nächſten Morgen zum 
Grafen, und da auch zugleich die während der Nacht ausgeftellten Wächter 
meldeten, daß fie nicht das geringfte Verdächtige bemerkt hätten, fo wurde 
Junker Anfelm vor den Grafen berufen, to er in der Angſt eines fehuld- 
belajteten Gewiſſens ein Geftändnis ablegte, welches hinlänglich war, Martins 
Unſchuld zu beweiſen. Er hatte den Wächter, der den für den Nürnberger 
jo verhängnisvollen Bolzen brachte, Durch eine bedeutende Geldſumme ges 
wonnen, und wollte ihn, wie er ſelbſt gejtand, bei der nächiten günjtigen 
Gelegenheit durch einen feiner Knechte töten laſſen, damit ja niemand feine 
Frevelthat entdeden könne, 

Meifter Berge erzählte died dem ftaunenden Süngling und verhehlte 
ihm auch nicht, daß Graf Eberhard ihn zu fich berufen und ein gemwichtiges 
Fürwort für ihn eingelegt habe. „Es hätte deſſen nicht bedurft,“ fuhr er 
fort, „ih und mein Hausgeſpons Haben Eure Liebe wohl bemerkt, und 
Eurer Berbindung mit Mechtild jteht nichts im Wege, wenn Ihr Euch nur 
in Stuttgart niederlaffen wollt." — „Das will ich, ja, das will ich!” rief 
Martin lebhaft, indem fein feuriger Blick die Geliebte traf, die Konrad nun 
hocherfreut in feine Arme führte, „Einige Monate,“ fprad) er, „haft Du 
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dem Freunde veriprochen, hier zu verweilen, die Liebe, hoff’ ic), wird Did) 
nun auf längere Zeit feſſeln.“ 

Der Ruf der Pflicht trennte endlich die Glüdlichen, denn Martin 
mußte auf feinen Boften zurück, da man, nach der Aufunft der beträchtlichen 
Berftärkung, welche der Erzbiihof von Mainz dem Könige zugeführt hatte, 
einen neuen Angriff befürchtete. Diefer erfolgte wirklich auch Schon am nächſten 
Tage, wurde aber wie die früheren Stürme mit großem Verlust anrüdgejchlagen. 

Ulnmutig ja König Nudolph in feinem Zelte, der Erzbiſchof war bei 
ihm amd ſprach verföhnende Worte, Er fand jedoch fein geneigte® Gehör; 
da trat einer der Anführer herein und nıeldete, die Beſatzung der Weiſſen— 
burg habe einen Ausfall gemacht und eine in das königliche Lager beftimnite 
Biehherde fortgeführt, 

Raſch ſprang nun der König von feinem Sige auf und rief: „Wollen 
denn dieſe kecken Burſche uns gar feine Ruhe laſſen? Nichts hat und, das 
verjihere ih Euch, Herr Erzbiſchof, die Belagerung To erichwert, als dieſe 
Burgen rings um die Stadt, Nie ließen ihre Beſatzungen und in Ruhe, 
und wollten wir Stuttgart einmal angreifen, gleich ſaßen fie ung auf dem 
Nacken. Sch habe, fcheint es, die Sache diesmal falſch angegriffen, komm’ 
ih wieder einmal, fo müſſen zuerſt diefe Burgen fallen.“ 

Dem Erzbiſchof, welcher gern vermittelt hätte, fam dieſe Rede ganz 
erwünjcht. „Erlauchter Herr,” ſprach er, „jeßt wird es wohl nicht mehr die 
geeignete Jahreszeit fein, um die Belagerung dieſer Burgen vorzunehmen, 
und da, wie Ihr wißt, ein Abgeordneter des Papſtes zu Speier auf Euch 
wartet, möcht’ ich zu einen gütlichen Vergleich mit dem Grafen von Wirtem— 
berg raten; zeigt er fi) dann von neuem ungehorfan, jo könnt Ihr ihr 
um jo jchärfer trafen.“ — „ES wird wohl jest dad Stlügite fein, wenn 
ich mich mit ihm ausjöhne,” erwiderte Nudolph; „aber ich fürchte, der ftolze 
Graf wird ſich nicht3 gefallen laſſen wollen, und ohne Strafe kann ich ihm 
doch feinen Ungehorfam nicht Hingehen laſſen. Das würde mir Schande 
bringen im ganzen Reich,“ — „Ueberlaßt das mir, erlauchter Herr,“ fagte 
der Erzbiichof; „ich fenne den Grafen ſchon jeit langer Zeit und bin über: 
zeugt, daß er auch nicht in thörichtem Hochmut trogen wird; gleih am 
nächſten Morgen will ic) zu ihm und ich hoffe, die Sache zu Eurer Zus 
friedenheit zu beendigen.“ 
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„So ſei es,“ ſprach der König, „ich kenne Eure Klugheit und gebe 
Euch daher unumſchränkte Vollmacht. Schließt mit ihm ab und ſehet nur 
darauf, daß Ihr meiner Würde als Reichsoberhaupt nichts vergebet.“ — 
„Sicher nicht, erlauchter Herr,“ erwiederte der Erzbijchof, nahın von dem 
Könige Abſchied und verließ ſein Zelt. 

Am nächſten Morgen ſahen die Wächter auf Stuttgarts Mauern 
einen ſtattlichen Zug aus dem königlichen Lager herabkommen, aber die 
weiße Fahne, welche an deſſen Spitze — nde überzeugte ſie bald, 
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der verhandelten, erfuhr niemand; gleich aber, abe der Erzbifchof 
twieder fortgeritten war, wurde in der ganzen Stadt verfündet, daß ein 
Waffenſtillſtand geſchloſſen jet und bei fchwerer Strafe niemand fich weitere 
Veindfeligkeiten gegen Die Belagerer erlauben ſolle. Dieſe Nachricht erregte 
unter Stuttgart3 Bürgern viele Freude, demm auch fie fehnten ſich nad) 
der Beendigung des verderblichen Kampfes, der ihre Gärten und Felder dem 
Teinde lange preisgegeben hatte. - 
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Noch einige Tage aber ritt der Erzbifchof zwiſchen dem Lager und 
ber Stadt hin und her, bis endlich die erfreuliche Nachricht vom wirklichen 
Abſchluß des Friedend erſcholl. Diefer fam den 10. November zuftande, 
der Graf bat den König um Verzeihung, unterwarf ſich ihm und übergab 
ihm, als Bürgfchaft künftigen friedlichen Verhaltens, zwei feiner Burgen. 

Hiezu fam aber noch eine Bedingung, melde in Stuttgart viele Un— 
zufriedenheit erregte, daß nämlich die Mauern der Stadt niedergeriljen 
werden follten. Man konnte nicht begreifen, wodurd) der Graf zu bewegen 
gewejen jei, hierein zu willigen, nnd ein großer Lärmen entitand, als 
Rudolphs Krieger wirklich den Anfang mit dem Niederreißen machten. Es 
waren aber nur einige während der Belagerung ſchon fehadhaft gewordene 
Mauerftüde, welche fie zerftörten, und bald folgten fie dem Könige nach 
welcher ſchon am 11. November nad) Speier aufgebrochen war. 

Jetzt erreichte auch Martin das Ziel feiner Wünſche. Frau Gertrud 
war mit den Borbereitungen zur Hochzeit jchneller fertig als man glaubte, 
obwohl fie Diejelbe auf's ftattlichjte zurichtete, Das ſchmucke Chepaar, 
dem Verwandte und Freunde in anjehnlicher Menge das Geleite zur Kirche 
gaben, lodte jo viele Zufchauer herbei, daß die Kirche fie kaum fallen 
fonnte, und die geräumige YZunftitube, wo nach damaliger Sitte das 
Hochzeitsmahl gehalten wurde, war für die geladenen Gäfte beinahe zu 
fein, Much Graf Eberhard erjchien hier und unterhielt fi) gar freundlich 
mit den Anweſenden. 

Er hatte damal3 die Mauern Stuttgart jchon wieder hergeitellt und 
rüftete fih, um, wenn e3 fein müßte, noch einen zweiten Kampf mit 
König Rudolph zu beftehen. Denn der Erzbiihof hatte ihm zwar Hoff: 
nung gemadt, der König werde die Burgen, welche der Graf als Friedens: 
unterpfand hatte abtreten müſſen, bald wieder herausgeben; dies geſchah 
aber nicht und zugleich fprach man wieder viel von Rudolphs altem Plane, 
die Herzogswürde in Schwaben an jeine Familie zu bringen, Dieje Um— 
jtände waren wenig geeignet, dem Frieden eine lange Dauer zu verjpreden ; 
doch mwährte e3 länger als man glaubte, bis die Feindjeligfeiten von neuem 
ausbrachen; der Hauptgrund hievon war die Kirhenverfanmlung, welche 
im Frühlinge des Jahres 1287 zu Würzburg gehalten wurde und Die 
volle Thätigfeit des Königs in Anfpruch nahm, 
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Erſt im Julius brach Rudolph mit ſeinem Heere nach Schwaben auf, 
wo ſeine Anhänger ihn kampfgerüſtet ſchon erwarteten. Vor Stuttgart 
flug er fein Lager wieder auf derjelben Stelle auf, wie das Jahr zuvor; 
jein eriter Angriff aber galt nicht der Stadt jelbit, fondern den um fie her 
liegenden Burgen, Während ein Teil feiner Krieger mit der Bejakung 
Stuttgart3, die häufige Ausfälle machte, fich herumfchlug, betrieb er ſelbſt 
mit dem größten Eifer die Eroberung jchon früher genannter Burgen, von 
denen eine nach der andern von Grund aus zerftört wurde; die Weiffenburg 
allein ftand noch, al3 der König mit einem Teile feines Heeres aufbrad), 
berheerend durch's Rems- und Filsthal zog und fih vor Hermartitein, die 
Burg de3 Grafen Ulrih von Helfenjtein, legte, welcher er ebenfalls eine 
Zühtigung zugedacht hatte, 

Ein heißer Kampf entbrannte num um die Weiffenburg; die Belagerten 
waren entjchlojien, fich big auf den legten Mann zu wehren, die Belagerer 
aber, durch die bisherigen Erfolge ſtolz gemadt, eröffneten mit großem 
Eifer den Angriff, defien günftiger Ausgang ihnen nicht zweifelhaft ſchien. 
Aber die Lage der Burg erjchiwerte ihr Unternehmen fehr, fie konnten ihr. 
nur auf einer Seite beifommen, und hier war fie durch einen breiten, 
tiefen Graben und ftarfe Mauern gefhirmt. Es koſtete manchen tapfern 
Krieger, bis es endlich gelang, die Belagerungsmafchinen fo aufzustellen, 
daß fie die Burg wirkſam bejchießen konnten. Der hohe Turm, auf 
welchem da3 Banner von Wirtemberg flatterte, war da3 Hauptziel, welches 
die Belagerer fich außerjfahen; einen Sturm zu wagen Hatte ihnen König 
Rudolph bis zu feiner Zurücdkunft verboten, Vor einem Angriff aus der 
Stadt, der fte in der Belagerung hätte ftören können, waren die föniglichen 
Krieger ficher, denn furz nach des Königs Abzug war auch der Graf Eber: 
hard ausgezogen, hatte fich mit dem Pfalzgrafen Göz von Tübingen vereint, 
und durchitreifte num verheerend das Gebiet feiner Gegner. Die Eßlinger 
beſonders, gegen welche er einen alten Groll hegte, Hatten viel von ihm 
zu leiden. Sie riefen deswegen den Grafen Albrecht von Hohenberg, de3 
Königs Schwager, um Hilfe an und al3 diefer erſchien, beſchloſſen fie mit 
ihm vereint im wirtembergifchen Gebiete einzufallen., 

Die Flammen der Orte Ober: und Untertürfheim verfündeten dem 
Grafen, der gerade im Begriffe war, von den Fildern in das Nedarthal 
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herabzuziehen, ihre Alficht und raſch cilte er herbei, Zwiſchen Wangen 
und Untertürfheim fam es zur Schlacht. Das Stuttgarter Aufgebot ftand 
den Truppen des Grafen von Hohenberg gegenüber. Auch Martin war 
mit ihm ausgezogen, denn Waffendienit galt damal3 für die größte Ehre 
de3 Mannes, und Werteidigung der heimatlichen Gefilde für feine erjte 
Pflicht! Mechtild wagte es daher nicht, ihren Gatten zurüczuhalten; auch 
diesmal aber fuchte fie durch Gebete, Weihgeſchenke an ihre Schußheilige 
und reichliche Gaben an die Armen ihn dem göttlichen Schutze zu em— 
pfehlen. Al die Hohenbergiihen anrüdten, erblidte Martin unter ihnen 
den Junker Anfelm, welchen der Graf aus Nüdficht auf feinen todfranfen 
Bater, der auch bald darauf ftarb, noch im vorigen Jahre aus feiner 
Haft entlaffen, aber auch aus feinem Gebiete verbannt hatte, Ein wilder 
Grimm erfüllte des Sünglingd Bruft und er wandte fic) gegen feinen Tode 
jeind, ihn zum Zweifampf herandfordernd. Dies war damal3 jo gewöhn— 
lich, daß die Krieger beider Parteien jogleich ftill hielten und Pla für die 
Kämpfenden machten. Anſelm wäre dem Sanıpfe gerne ausgewichen, aber 
ınvertilgbare Schmach hätte ihn retraffen, würde er ihn nicht angenonmen 
haben, Mangel an Mut und böjes Gewiſſen jedoch lähmten feinen Wider: 
ftand und bald ſank er tödlich verwundet zu Boden; noch ſinkend fchleuderte 
er mit dem Blick des grimmigften Hajjes fein Schwert nad) Martin, aber 
ohne ihn zu treffen, und hauchte ımter wilden Flüchen feinen Geift aus, 
Set wurde der Kampf wieder allgemein; der Eieg aber entfchied fich für 
die Wirtemberger, die Feinde eilten in wilder Flucht nad) Eßlingen zurüd, 

Graf Eberhard mit den Seinigen zog iiber den Eplinger Berg; als 
die Belagerer der Weiffenburg, melde von Herannahen des Grafen von 
Hohenberg zuvor ſchon unterrichtet waren, jtatt feiner Fahne das ihnen 
nur zu wohl befannte gelbe Banner mit den jchivarzen Hirfchhörnern er— 
blidten, zündeten fie ihre Belagerungsmajchinen an und machten fich davon. 
Sp wurde die MWeifjenburg gerettet und unter lautem Jubel der Bewohner 
309g Eberhard in Stuttgart ein. König Rudolph hatte indejjen nad) vier 
zehntägiger Belagerung Herwartitein erobert und zerjtört. Dringende Neich3= 
geichäfte zwangen ihn, fi) einige Zeit in Gmünd und Gingen zu verweilen 
und nun, um die Mitte des Dftobers, Fam er nach Eßlingen dejjen Be— 
wohner ihn herbeigerufen hatten, weil fie nach der neulich erlittenen Nieder 





lage einen Angriff vom 
Srafen von Wirtenberg bes 
fürdteten. Hier gelang es 
den ern uten Bemühungen 
des Erzbiſchofs von Mainz, 
am 23. Oktober 1287 zwiſchen dem König und Eberhard einen feiten Frieden 
zu ftande zu bringen, den auch der Graf bis zu Rudolphs Tode nicht mehr 
brad; denn der Hauptanlaß zum Streite mit diefem wurde dadurch weg— 
geräumt, daß der König das Herzogtum Schwaben völlig auflöfte. 
Martin wurde vom Grafen als Hofdiener und Panzermacher an— 
genommen und trieb in Verbindung mit feinem Schwager das Gefchäft 
Meifter Berges fort, welcher den Reit jeiner Tage in Ruhe zu verleben bes 
fchloffen Hatte. Der Graf ſchenkte ihm, als Erjag für das ihm früher zu: 
gefügte Unrecht, eine zwiſchen Stuttgart und Heslach gelegene Strede 
Landes, welche zur Weißenburg gehörte; hier baute Martin ein Haus und 
legte einen Garten an. Daraus entjtand im Laufe der Zeit der nad) feinem 
erften Gründer benannte Weiler Behaimsreute, fpäter Böhmisreute 
geneißen. Unter feinen neuen Mitbürgern erwarb fich der Nürnberger großes 
Anfehen und ftarb in hohem Alter, wenige Wochen nad) feiner geliebten 
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I. Kaifer Xdolf von Mafaı. 


Im Sahr 1291 Schloß Kaifer Rudolph 
von Habsburg feine Augen. Sein Sohn 
A A Albrecht war leider nicht der Erbe feiner 

— —— Klugheit und ſeiner Herrſchertugenden. Darum 
hatten auch die Fürſten des Reichs noch bei Lebzeiten Rudolphs Anſtand 
genommen, ihm als künftigem König die Wahl zu erteilen. Doch was 
die Kurfürſten damals nicht zuſagen wollten, das nahm Albrecht nach dem 
Tode ſeines erlauchten Vaters, ohne weiter bei den Kurfürſten anzufragen, 
für eine ausgemachte Sache an. Da er in allen Würden ſeines Vaters zu 
ſein glaubte, ſo nahm er, ohne den geſetzlichen Wahltag abzuwarten, 
die auf der Burg Trifels aufbewahrten Reichskleinodien, Scepter und 
Krone, in Beichlag, wie wenn davon allein der Befit des Reichs ab— 
hänge, 309 nad) Hagenau und hielt dort ein königliches Hoflager, jeden Tag 
gewärtig, daß des Reichs Erbmarihall ihm die Erhebung auf den Thron 
feine Vaters verkünden würde. Aber der fam nicht, vielmehr waren die 
weltlichen und geiftlihen Fürften über Albreht3 Gebaren über die Maßen 
gefränkt. Beſonders war e3 der Erzbiichof von Mainz, Gerhard, ein ſtaats— 
kluger Fürft aus dem Haufe Naſſau-Evpſtein — jener, den ein Zeitgenoſſe. 
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ber Dichter Hugo von Trimberg, bezeichnend den Fuchs von Manz 
nennt, denn er war liſtiger als alle Liſtigen im Prieſterrocke. Der zürnte 
über Albrecht, nicht, weil ihm ſeine Perſon widerwärtig war, ſondern weil 
er bereits einen König über Deutſchland in ſeiner Taſche hatte, der ſeines 
Geſchlechts war und ihm — ſo meinte er wenigſtens — wenn er die Krone 
trüge, das Regiment über Deutſchland überlaſſen würde. Als der gewich— 
tigſte unter den Kurfürſten und als der Kurerzkanzler, ſchrieb er im Mai 
des Jahres 1292 einen Reichstag nach Frankfurt aus, Seinen Erkornen 
hatte er bei Zeit an den Ort, wo die Wahl vor ſich gehen jollte, in die 
Barfüßerfirche zu Frankfurt beftelt.e. Als nun die Rurfürften am 5. Mai 
in der Safriftei dieſer Kirche verfammelt waren, erbat er ſich von denjelben, 
daß fie ihm, als einem lnparteiifchen, ihre Kurftimmen anvertrauen; fie 
willigten ein, und nun erhob er fich mit der ihm eigenen Würde und Majeſtät 
und ſprach: „Ich habe in der Meile zum heiligen Geift gefleht, auf daß ich 
durch jeine Gnade den Mann erfenne, welchem Gott Ehre geben will; darum 
nenne ich im Namen der heiligen Dreifaltigfeit Ihn, der das Reich von 
allen Nöten befreien wird, und wähle jomit den Grafen — von Naſſau, 
der hier vor euch ſteht, zum römiſchen König. u 

Che er die letzten Worte geredet, Hatte ein Cleriker verabredeter 
Maßen die Thüre der Safrijtei geöffnet, und herein war getreten in edlem 
Anftand eine ritterliche Heldengeftalt mit blühendem, freundlihem Antlig, 
der edle Graf Ndolf von Naſſau, der Better des liftigen Erzbiſchofs von 
Mainz. Die Verfammelten machten sroße Augen, doch auf die Meiften 
machte da3 edle und majeftätifhe Weſen des Grafen fichtbar einen freund: 
lihen Eindrud. Der Erzbifhof ließ ihnen feine Zeit, lange Betrachtungen 
anzuftellen, denn alsbald ftimmte er den Ambrofianifchen Lobgeſang an; alle 
geiftlihen Herren ftimmten, wie billig und recht, ein in das Lied, das der 
Erzbiſchof intonierte, und fangen mit heller Stimme: ‚Te Deum Laudamus.“ 
Dagegen die weltlichen Kurfürſten waren nicht wenig überrajcht, und es 
fehlte ihnen im Augenblid die Stimme, um mitzufingen; kurz, fie erfannten, 
dab der Fuchs von Mainz fie überliftet habe. Doch darım feine Feind— 
ichaft nicht — den Herrn von der Pfalz hatte Gerhard ſchon früher auf 
‚ feine Seite gebracht, die Übrigen befhwichtigte man mit Geld und guten 
Worten, und die Wahl ded Grafen fand feinen Widerfpruch, denn fie war 
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ja auf einen Dann gefallen, der mit allen Tugenden des Rittertums aus— 
geitattet war. Noch in derjelben Stunde wurde Adolf von Nafjau von 
drei Herolden in den Straßen der Stadt zum Kaiſer ausgerufen. Nicht 
lange darnad) wurde er zu Aachen gekrönt, und die Fürſten des Reichs 
huldigten ihm in glänzender Reichsverſammlung al3 ihrem rechtmäßigen 
Lehensherrn. Nur Einer erjchien nicht, um fein Lehen vom Neuerkorenen 
zu empfahen, das war Herzog Albrecht von Öſterreich, der fich ſchon als 
Herr des Neiches gebahrt hatte. Da fchidten die weltlihen Kurfürften 
Boten an ihn und brachten ihn mit liebreichen Worten dahin, Daß er ver- 
iprad), dem neuen Vogte des Reichs ſich zu fügen. Er lieferte Scepter 
und Krone aus und ritt mit einem föniglihen Gefolg nad) Oppenheim, 
wo der neue Kaiſer Hof hielt. E3 war ein wunderbares Zufanımentreffen, 
als fi) Beide zum erjten Mal in's Auge fahen. Kaiſer Adolf ging dem 
einjtigen Gegner mit freundlichem Blick und freundlichem Herzen entgegen 
und reichte ihm die Hand zur Verföhnung. Darauf fniete der Herzog, als 
vor feinem Herrn, nieder im Angeficht vieler weltlicher und geiftlicher Herren 
und empfing feine Zehen nach Recht und Herkommen. Schnell hob ihn der 
Kaifer vom Boden auf und umarmte ihn al3 feinen Freund und Bruder 
mit freudeftrahlendem Blide. Aber in Albrechts düſtrem Auge glänzten 
Thränen, feine der Rührung, fondern des Schmerzgefühld über feine 
Demütigung vor feinem Nebenbuhler, Mit einem finfteren Groll im Herzen 
hied er vom Hoflager des Kaiſers, und fehrte ohne Krone, in deren Befik 
er fi) bereit3 geträumt hatte, in fein Erbland Oſterreich zurüd. 

Adolf von Naffau täuſchte nicht die Hoffnungen, die feine Wähler in 
ihn ſetzten. Er war in den Reichsgeſchäften wohlerfahren und gewandt, und 
hatte ſchon unter Kaifer Rudolph als Oberhofrichter ſich alle Achtung er: 
worben. Wer fich allein unter den Fürften des Reichs in ihm täufchte, das 
war der Erzbiihof von Mainz: der hatte geglaubt, im neuen Reichsober— 
haupt einen Solchen zu finden, der Reich Reich fein ließe und ihn, den 
geiftlihen Herrn, in demfelben jchalten und walten laffen würde. Aber 
Kaiſer Adolf fühlte fich ftark genug, das Scepter des Reichs felbft zu 
führen, und ließ den jtolzen Prieſter bald merken, daß er feines Beirats 
nicht gar ſehr bedürfe, auch feiner Einmifhung in die Geſchäfte des Reichs 
gerne entrate. Aber diefe Hintanfegung konnte ihm der geiftlihe Fürft 
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nimmermehr vergejjen, da er ihn immer als das Gejchöpf feiner Hände 
betrachtet hatte. 

Im Anfang feines Regiments zeigte Kaifer Adolf den beiten Willen, 
jowie eine Kraft und eine Einfiht, wie fie nur fein Vorgänger, Kaiſer 
Rudolph, gezeigt hatte, den er fich in allem zum Vorbild wählte. Sp reijte 
er wie Rudolph von Habsburg in den Gauen des Landes umher, empfing 
die Huldigungen der Fürften und Städte und ermahnte fie, indem er 
in eigener Berfon, wie Rudolph, Streitigkeiten und Fehden jchlichtete, 
zur Eintraht und Ruhe. Dabei war er, wie fein Worgänger, voll 
Demut, Freudlichkeit und Leutfeligfeit gegen Jedermänniglic, mweß Amtes 
und Standes er fein mochte. Kaum fah man ihm an, daß er Kaiſer war, 
jo einfach war er in feinem ganzen Weſen und Aufzug. Beſonders behielt 
er auch als Kaifer feine freundliche Gefinnung gegen Diejenigen bei, welche 
ihm vor feiner Erwählung zum SKaifer Freunde und Genofjen gemefen 
waren. Da war Seiner, den er nicht aufjuchte, wenn er durch die. Gaue 
des Landes 309, und wäre es auch der geringfte Ritter oder Edle geweſen, 
der in einem jchlichten Herrenhaus im Thal oder in einem Schlößlein auf 
der Höhe wohnte, er zog nicht vorüber, ohne folchen zu begrüßen und der 
alten Freundfchaft zu gedenken. — So wurde auch bei einer Fahrt durch's 
Frankenland einem lieben Freunde an der Tauber die Ehre ſeines Beſuches 
zu Teil. 


II. Der Gaſt auf Neuhaus. 


Nur eine PViertelftunde von Mergentheim, auf den jogenannten Kig- 
berg, der von Often die Stadt überragt, ftehen noch gewaltige Trümmer 


der Burg Neuhaus, Es find bedeutende Mauerreite mit dem Hauptthore, 
welche deutlich) beurfunden, wie ftattlich in alten Zeiten die Burg geweſen 
jein muß. Bor Allem ift noch cin mwohlerhaltener Turm von großem lm: 
fang vorhanden, von dejfen' Fenj eröffnung aus man eine liebliche Ausficht 
das Thal auf und abwärt hat, auf einen fchönen grünen Grund, durch 
den ſich die Tauber lieblich dahinfchlängelt. In jener Zeit, in die unfere 
Geihichte fällt, ftand noch nicht diefer Turm, der erjt im Sahre 1546 er: 
baut wurde, dagegen der Luginsland, welcher dermalen jämmerlich zerfallen 
iſt und vielleicht über Nacht vollends in Trümmer fällt, wenn aud) die 
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neuere Zeit mitleidig an jeinen Lüden und Brüchen gebeilert und geflidt 
hat. Als Herr Gottfried von Hohenlohe-Braunet mit feiner Gemahlin 
Elsbeth, einer geborenen von Falfenftein-Münzberg (am Donneröberg) auf 
diefer Burg refidierte, da war biefer Turm der höchſte Luginsland im 
ganzen Taubergrunde, und man jchaute von jeinen innen gegen Djten 
hinüber bis zu den MWaldenburger Bergen und gegen Norden hinunter 
iiber den Odenwald bis zum.hohen Kabenbudel. Der genannte Gottfried 
bon Brauned war der Grbauer der ftattlichen Burg und Hatte fie das Neu— 
haus genannt, gegenüber den an den deutſchen Orden übergegangenen 
Schlöjjern zu Mergentheim, wohl um zu zeigen, daß die von Hohenlohe 
doc noch ald Herren auf dem der Stadt jo nahen Grund und Boden 
gelten, obgleich die frommen Vorfahren gar viele an den Orden verjchenft 
hatten. Während fich feine Erben fpäter von der Burg Neuhaus nannten, 
behielt er den alten Namen von Braune bei. Dod) zu Neuhaus, auf der 
nenerbauten Burg, brachte er immer den fchönften Teil der Jahreszeit zu, 
denn Hier oben im Anblick des jchönen Grundes und der Nebhügel zu 
beiden Seiten war es viel lieblicher und mwonnejamer, denn auf den Stamm— 
jige Brauned, wo man nur über eine Ebene oder waldige Gründe hin— 
blidte. Hier auf Neuhaus lebte er im Genuffe der lieblichften Natur und - 
pon den Erinnerungen eines thatenreichen Lebens, deſſen jchönften Teil er 
im Dienjte des Reichs unter Rudolph dem Habsburger verbracht hatte. 
Alle Fehden und Streite, die diejer ritterliche Held auszufechten hatte, kämpfte 
Gottfried von Hohenlohe mit, darum er auch bei Rudolph von Habs— 
burg in großen Gnaden ftand, Als diefer im Jahr 1289 feinen Ießten 
glänzenden Reichshof zu Erfurt hielt, begleitete ihn Gottfried von Hohens 
lohe noch einmal. Dann aber ging er in feine Heimath zurüd, hing fein 
Schwert im NRüftfaal auf und fagte dem Kriegsleben und Hofdienit Lebe: 
wohl; er widmete fih von mun an feinem Familienfreife, der jehr reich 
war, denn feine Gemahlin Elsbeth hatte ihm bereits acht Kinder geboren; des 
jüngjten war fie erjt kürzlich genejen und es follte in diefen Tagen die 
heilige Taufe empfangen. Frau Elsbeth war noch nicht ausgefegnet vom 
Burgfaplan und hielt fich immer noch in ihrem Frauengemach verſchloſſen. 
Der Gang in die Burgfapelle zur Taufe ihres neugeborenen Söhnleins 
follte ihr erjter Ausgang werden. 
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Es war ein fchöner Juniabend ded Jahres 1293, unmittelbar vor 
dem Tage, an dem das Söhnlein Herrn Gottfried von Hohenlohe zur 
Taufe gebracht werden ſollte. Der Edelherr war joeben aus dem Gemach 
feiner Gemahlin getreten, der er angekündigt hatte, daß er mod) diejen Abend 
hinab in die Stadt reiten wolle, um den Herrn Deutjchmeifter Hand von 
Neſſelrode, mit dem er in freundlicher Befanntichaft ſtand, zu bitten, fein 





Söhnlein uber die Taufe zu heben. Hinter ihm irat jein ältefter Sohn 
gleichen Namens aus dem Gemad), denn der Vater hatte ihm verheißen, 
daß er ihn in die Stadt hinab begleiten dürfe. Kaum waren fie heraus: 
getreten, jo hörte man das Hörnlein des Thorwärters. Schnell öffnete 
der Edelherr die Thüre, welche auf den Söller führte, um zu jchauen, 
welhen Beſuch der Thorwart angekündigt Hatte. Aber noch jchneller war 
der fleine Junfherr Göß den Schneden hinab und unten im Hof, um den 
Fremdling zu empfangen. Ein Ritterdmann mit tief in die Stirne ges 
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drüdter Rundkappe ritt über die Brüde. Das Junkherrlein empfing den 
Reiter mit einem freundlichen Willtomm und Niden des Kopfes, faßte 
dann ganz herzhaft das Roß des Gajtes und führte es durch das offene 
Thor. „Wer bift Du, junger Sant?" fragte der Einreitende, indem er 
dem Junkherrlein feinen freundlichen Gruß ermwiderte. — „Meines Herrn 
Baterd erftgeborener Sohn Götz,“ animortete der Kleine, indem er des 
Ritters Steigbügel hielt — „und fein Marſchalk und Leibdiener,” jegte 
der Fremde hinzu, „denn ich fehe nirgends einen Diener, der mein Pferd 
abnimmt und in den Stall führt.” — „Ja wohl bin ich meine Herrn 
Baterd Marſchalk und Leibdiener, abjonderlih, wenn die Knechte nicht da 
find, und eben find fie noch drunten in den Tauberwieſen und führen Heu 
ein.” Dies fprehend nahm er das Roß des Gaſtes und führte es dem 
Stalle zu. Schnell kehrte er wieder zurüd, um den Fremdling in den Saal 
zu führen. „Nun aber,” fo begann er zum Fremdling, „da ich Eud) ges 
jagt habe, wer ich bin, jo erlaubt auch, daß ih Euch frage, wer Ihr feid, 
Herr Ritter, denn ic) möchte Euch meinem Herrn Vater anmelden.” 

„Wer ich fei, willft Du willen, Junkherrlein — rate einmal!” 

„Ein Ritterdmann, das erjehe ih) aus Eurem Gewaffen, Eurem 
Wappenrock und Eurer güldnen Kette.” 

„Rate weiter hinauf.” 

„Ein Edelherr, wie mein Vater ?* 

„Roc mehr.” 

„Ein Graf?” 

„ch mehr.” 

„Ein Herzog?“ 

„Noch weiter.” 

„Ihr feid doch fein König oder Kaifer? Denn ein König und Raifer 
reitet nicht jo armfelig ohne Gefolge, wie Ihr — ich meine, Herr, Ihr 
habt nur Euer Geſpötte mit mir,“ 

Da lachte der Fremdling, trat durd) die Thüre, die auf den Schneden 
führte, aber da3 Junfherrlein vertrat ihm den Weg, fprehend: „Nur ge= 
mad, Herr Ritter, oder wer Ihr auch fein möget, ih laß Euch nicht 
hinauf, bis Ihr mir nennet, wie Ihr heißet; denn ich bin nicht nur meines 
Herrn Vaters Marfchalt und Leibdiener, fondern auch fein Thürhüter, 
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welder niemand hinauflafjen darf, der zu feinem Water will, eh’ ihm ber 
Name genannt wird.” Dies fprechend, ftellte er fich mitten auf die Treppe 
jpreizte die Beine, jo weit er fonnte, und ftrecfte die Arme auseinander, um 
mit aller ihm zu Gebot ftehenden Gewalt den Eintretenden abzuhalten 
Da lachte der Fremdling hellauf, indem er verfuchte, bald rechts, bald links 
durchzufommen, aber der Knabe hielt ihn männlich zurüd, Während fich 
biefer fleine Krieg unten am Schneden entipann, fam Gottfried von Hohen: 
lohe die Treppe herab, um den Gaft zu empfangen, den er vom Söller 
herab hatte einreiten fehen. „Herr von Hohenlohe, Ihr habt einen jtrengen 
Thürhüter,“ rief dem Herabfteigenden der Gaft entgegen — „helft mir von 
dem jungen Sant, ſonſt wird mir nicht möglih, zu Euch zu gelangen.“ 
Jetzt erit, als Götz den Vater erblicdte, verließ er jeinen Standpunkt, den 
er bisher fo männlich) behauptet hatte, und drückte fich feſt an das Schneden: 
geländer, daß der Gaft ungehindert aufwärts ftieg. Mitten auf der Stiege 
bewillfommnete der Edelherr feinen Gaft, deſſen Stimme ihm bekannt jchien 
deſſen Geſichtszüge er aber nicht recht erfennen konnte, da er feine Kappe 
tief eingedrüct hatte und es auf der Hausflur fchon abendlich dunfelte. 
„Faſt ſollt' ih Euch kennen,” begann der Edelherr, denn Eure Stimme ift 
mir bekannt.“ — „Will’3 meinen,” entgegnete der Fremdling. — „kennet 
Ihr mich aber nicht, jo fag’ ich's Euch fo wenig, wer ich bin, als Eurem 
Söhnlein — nun, feht mich einmal recht an, mein Herr von Hohenlohe!” 
Er rüdte die Kappe raſch von der Stirne, daß der Edelherr die Züge eine 
lieben Angefiht3 wohl erkannte. „Iſt's möglich,“ rief Herr Gottfried voll 
Staunen, „daß mein Herr und Kaiſer Mdolfus mich würdiget, unter mein 
Dad zu gehen?” — „Nein, nicht Dein Herr und Kaiſer,“ entgegnete Kaiſer 
Adolf (wie er ed wirklich aud) war), „fondern Dein alter treuer Freund 
und Waffenbruder, Adolf von Naſſau.“ — Herr Gottfried von Hohenlohe 
wollte dem Kaifer Enieend feine Ehrfurcht bezeugen, aber der Kaiſer fam 
ihm zuvor und jchloß den Edelheren in feine Arme, fprechend: „Nicht zu 
meinen Füßen, jondern an meine Bruft, lieber Gottfried, denn es fteht bei 
uns in alten Rechten.” — Dann winkte er dent Söhnlein ſeines Freundes 
heran, das jetzt verblüfft in der Ecke ſtand, als es hörte, daß der Ritter, 
gegen den er ſich ſo unwirſch betragen, wirklich ein Kaiſer war; „komm' nur 
her,“ rief er ihm freundlich zu, „Du haſt Dich wacker gehalten, und wenn 
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Du, wie Du ein treuer Pförtner Deines Vaters geweſen bilt, jo dereinſt 
ein männlicher Burgwart Deines Hauſes fein wirft, jo wird es wohl gethan 
jein; — id wünſch' Dir Glüf zu Deinem Erjtgeborenen, Bruder Gottfried 
— was ein Nejjel werden will, muß bei Zeit brennen,” feßte er Hinzu, in= 
dem er fi zum Gdelherrn wandte; „aber nun, mein viellieber Freund 
jtelle mich al3bald Deiner Elöbeth vor." — „Wie gerne,” entgegnete der 
Edelherr, „aber —“ er war etwas verlegen, und das Wort wollte nicht 
vom led gehen. — „Nicht wahr, ic) komme zur ungelegenen Zeit,“ fiel 
ihm der Kaiſer in's Wort — „Deine El3beth iſt jetzt nicht in der Ver— 
faſſung, um Gäſte zu empfangen, denn ein lieberer Gaft hält bereit3 bei 
ihr Einlagerung.“ 

„Alſo wiſſet Ihr es bereit3, mein Herr und Kaiſer, daß mein Ge— 
mahl eines Knäbleins genejen 2“ 

„Und nod) mehr weiß ich, mein alter Freund, — drunten in Der 
Stadt hab’ ich vernommen, daß Du morgen Taufe halten willſt, bei der 
Alles in Saus und Braus, in Luft und Freude leben fol; dabei will ich 


num auch fein, als ungeladener Gaſt, denn die ungeladenen follen ja oft die 
werteſten fein.“ i 


„Allerdings, bejonder8 wenn mein Herr und Kaiſer fid) einjtellt.“ 
„Laß das Wort Kaiſer — und fag alter Freund, denn ein wahrer 
treuer Freund ift der liebfte Gaſt.“ 


„Wer wird aber die Ehre haben und Dein Söhnlein aus der Taufe 
heben ?* 


„Soeben wollte ih in die Stadt hinab reiten und meinen Gevatter 
gewinnen.“ 


„Die Mühe kannſt Du Dir erſparen, lieber Waffenbruder, denn, 
wenn Dir Dein Kumpan, Adolf von Naſſau, recht und genehm iſt, ſo iſt 
die Sache ſchon abgemacht; ſo bald werde ich nicht wieder zur Stelle ſein, 
um Dir ſolchen Dienſt zu erweiſen — und noch eine Zweite, die Du auch 
fennft, wird fich einfinden, denn fie ift nicht weit von hier, die das Feſt 
Deines Söhnlein3 verherrlichen joll.* 

„Mein Herr und Kaifer, ift e8 Euer Ernft, daß Ihr mid joldyer 
Ehre würdigen wollet?“ 
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„Bas Ehre, was Würdigkeit! Nein, ich habe von Glüd zu jagen, 
dag mid mein Stern gerade in folder Stunde hierher geführt — alfo, 
wir find Gevatterleute, jintemalen Du mic) aber, lieber Gevatter, Deiner 
Elöbeth aus zarten Rückſichten heute nicht mehr vorftellen willft, fo ver: 
ſchweige ihr auch, daß ich hier bin, wenn Du je reinen Mund halten fannft, 
denn ich fenne Dich noch von alten Zeiten her, daß, wenn Dein Herz voll 
ift, Dir der Mund fo leicht überfließt, — meine Ankunft möchte Deiner 
Getreuen leichtlih Sorge und Unruhe bereiten, was ich nicht haben will, — 
darum jchweigel — Sp gern id mir von Frauen den Becher kredenzen 
lafje — Du bijt mir gut genug als fredenzender Mundfchent, denn ein 
Willkommstrank aus Freundeshand ift auch etwas liebes, beſonders wenn 
man einen bietet, wie er an den Höhen der Tauber wächſt — er mag 
munden nach einem Ritt auf dieſe Höhe, denn mir ift warm geworden.“ 

„Sp tretet in meinen geringen Saal, daß ich Euch bedienen kann, 
wie ſich's geziemt; will mein Schenfenamt führen nad beſtem Wiſſen und 
Bermögen, bin zum erftenmal Schenke meined Herrn und Kaiſers.“ 

Kaifer Adolf hing traulid den Arm in den Arm feines Freundes, 
mit der Linfen faßte er die Hand des Junkherrleins, und jo traten Die 
Drei Arm in Arm und Hand in Hand in den Saal, wohin man die Gäjte 
am eriten zu führen pflegte. Dort löfte der Edelherr feinem Gaſt den 
Schwertgurt, und hing Waffen und Dold an eined der Hirfchgeweihe auf, 
die zahlreih an der Wand angebracht waren, indem er auf Schwert und 
Gurt einen bedeutung3vollen Blid warf. Indeſſen eilte das Sunfherrlein 
auf den Wink des PVaterd aus dem Saal, um den Trunf herbeizuholen; 
er fehrte bald wieder zurüd, einen gewaltigen Henfelfrug in der Rechten 
tragend, der fait fo groß war, mie er jelbit, und einen Willfomm in der 
Linken, den ein anderer jeines Alter nur mit zwei Händen gehoben hätte. 

Eben jo ftattlih, al8 er den Krug daher trug und auf den Tiich 
itellte, hielt er den mächtigen Willtomm dem Bater hin, der ihn biö oben 
füllte und dann feinem Saifer Eredenzte. Trefflich mundete dem Gafte der 
edle Markelsheimer, ob ihn auch Frau El3beth, die Burgfrau, nicht kredenzte. 
Er leerte den Becher in wenigen Zügen, und der liebe Gaftfreund füllte 
ihn noch einmal, ja zum drittenmale, denn der Kaiſer gedachte nicht, daß 
der Wein, der an dem fteilen Ufer der Tauber im heißen Sonnenitrahle 
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wählt und jo janft durch die Kehle gleitet, jo feurig wäre, wie daS Ge- 
wächs vom heimischen Rheingau. Bald wurde er rebfelig und begann: 
„Mein Freund und Bruder, was haft Du jo bedeutungsvoll mein Schwert 
angejchaut, als Du es an die Wand hingſt? Haft es wohl für Dein Schwert 
erfannt, das Du mit dem meinigen getaujcht, als wir von Herrn Philipp 
von Falfenftein, dem wir lange als Snappen gedient, geſchieden?“ — 
„Wohl hab ich's erfannt, ob es gleich ein £öftlichered® Wehrgehäng gewonnen, 
ſeitdem e3 eines Kaiſers Lenden ziert.” — „Da fiehit Du, mein Freund, 
wie man Gaben ehrt, wenn ſie aus biedern Händen fommen; und feit jenen 
Tagen fam mein liebe3 Gewaffen nie mehr von meiner Seite und hab 
jeglihen Strauß mit ihm ausgefochten.” — „Auch da3 meine, da3 dort 
hängt, wenn auch nicht koſtbar geziert, hat feinem edlen Geber feine Schande 
gemacht, aber jegt ruht es müßig in der Scheide, denn ich habe fatt an 
Kampf und Fehde. Der äußere Unfrieden hat bei mir ein Ende, nunmehr 
hab ich aber andern Zanf und Krieg, wo ed immer zu fchlichten gibt." — 
„Doc feinen Hausfrieg?" bemerkte lachend der Kaiſer. — „Das nicht,“ 
entgegnete Herr Gottfried, „denn ich und meine Elfe leben im ſtillen Frieden, 
aber meine vielen Buben laſſen mich nicht im Frieden — da iſt oft ein 
Toben und Lärmen im Haufe, wie wenn das mwütende Heer hindurch Züge, 
alfo, daß ich manchesmal ernjt darein fchlagen muß; ein Pröblein von 
ichlimmen Buben habt Ihr fchon gejehen an meinem Göß, und der —“ da3 
Junkherrlein fiel dem Vater in's Wort — „ilt noch der bejte, gelt, lieb 
Väterlein?“ Er hatte noch nicht ausgeredet, da ging die Thüre auf, und 
mit Macht ftürmte e3 herein, wie Herr Gottfried gejagt hatte: fünf Junk— 
herrlein, alle im Alter unter Göß, und immer eines fleiner als das andere, 
famen in den Saal. Die Junkherrn famen mit den Knechten vom Tyelde, 
wo fie fi) bei der Heuernte herumgetrieben; mur ein Fräulein von einem 
Jahr war in dem Gemache der Mutter zurücgeblieben. „Ia, ja,“ jagte der 
Kaiſer lächelnd, indem er mit Wohlgefallen die Sinaben betrachtete, die nad) 
einander, wie eine Orgelpfeife, da ftanden; „wenn es jo fortgeht mit Deinen 
Vaterfreuden, dann kannſt Du dermaleins wie der Babenberger mit einer 
ihönen Schaar eigener Knappen in die Schranten einreiten, und Du wirft 
dem heiligen römiſchen Reich eine wadere Ritterfchaft jtellen.“ 

„Da jei Gott für, hoher Herr,“ entgegnete Gottfried; „jet heißt es 
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bei mir: halt ein mit dem Segen, lieber Herr Gott! Denn wie wollte ich fie 
alle unterbringen auf meiner Burg, und Jedem dermaleins eine Herrichaft 
zuteilen? Was aber die Vaterfreuden anbelaugt, io werdet Shr bald daran 
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Teil nehmen können, und die wilde Jagd wird alſo im Saal turnieren 
daß Euch die Ohren ſurren und Ihr ſie in's Pfefferland wünſchen werdet.“ 

Herr Gottfried hatte auch recht prophezeit, denn bald ging eine wilde 
und tolle Jagd im großen Ritterſaal an. Zuerſt hatten ſich die Junkherr⸗ 
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fein um den Vater gejchaart und den fremden Gaft mit jhüchternem Blide 
angelugt; bald nahten fie auf Zuſpruch des Vater3 dem Yremden und 
gaben ihm die Hand; als fie aber alle nacheinander aus des Vaters Becher 
getrunfen — denn fie waren mit erhigtem feuerrotem Angefiht in den 
Saal gefommen — da ftiegen fie auf die Bänke und nahmen Schwerter 
und Schilde herab; felbft des Kaiſers Schwert blieb nicht an der Wand 
hängen, es mußte herunter famt Gurt, und der ältefte nad) dem Junkherr— 
fein Götz legte es an und fchleppte es daher. Auch die Helmfappen und 
Tartſchen wurden heruntergeholt, und bald mwimmelte der Saal von Ges 
mappneten, die wie die Männlein aus Zwerg Alberichs Reich anzuſchauen 
waren. Bald ftand Mann gegen Mann, und e3 ging drauf und dran — 
die Schwerter erflangen mädtig auf den Tartſchen und Helmfappen der 
Kämpfer, zum Glück nicht gefährlid), denn die Schwerter blieben in der 
Scheide, weldye nur Rittershand auszuziehen vermochte; auch gab es etwelche 
Nippenftöße bald von diefer, bald von jener Seite. Ja einer der Kleinen 
Kämpfenden fiel fogar der Länge nad) auf den Boden, daß der Saal 
dröhnte, doc nicht in Folge eines kräftigen Stoßes von Gegnerd Hand, 
jondern er jtolperte über des Kaiſers Schwert, da3 dem Bruder Andreas 
aus der Hand gefallen war. Mit übereinander geſchlagenen Armen jtellte 
fi) der Kaijer Hin und jah dem Turnier der Eleinen Gefellen zu, und hätte 
noch eine Weile zugeſchaut, jo ergötzte ihn das feltfame Ritterjpiel; aber 
auf einmal ging eine Thüre unten am Ende ded Saal? auf, und heraus 
trat der Burgfapları, in den Händen nod) daS Brevier haltend, aus dem 
er eben in der Burgfapelle, die an den Saal ftieß, das Avbe gebetet Hatte. 
Wie wenn der Wind in den Spreu fährt und rechts und links Alles flieht, 
alfo jprangen die Kämpfenden recht und links und ließen den ehrwürdigen 
Herrn hindurchgehen, der ernite Blicke auf fie fallen ließ und das Brevier 
emporbhielt, wie einen ftrafenden Zeigefinger. 

Der Kampf war auf einmal geendet, und an die Stelle de3 wilden 
Tumults ruhige Meeresftille getreten. In demütiger Haltung, mit nieder 
geihlagenem Blide, einer Hinter dem andern, folgten die Herrlein dem 
Burgfaplan auf dem Fuße nach, denn fie veritanden feinen ernften Wink 
— der Mann in dem geiltlihen Gewande war ihr gejtrenger Lehrer und 
Hofmeifter, der fie wegen Überfchreitung der Ordnung zwar nicht in ftrenge 


— 143 — 


Haft mit ſchmaler Koſt verurteilte, jedoch alöbald dem Kammerknecht Abergab, 
der fie ind Schlaffänmerlein führte, wo die fampfmüden Helden, wenn aud) 
nicht auf Zorbeeren, doch auf groben leinenen Dedladen ruhen und im 
Zraume ihr Spiel fortjegen konnten. Aber der Burgfapları, Herr Nikolaus 
MWeinmann, der die Juntherrlein wirklich wie ein rechter St. Nikolaus an 
Weihnachten aus dem Saale geftöbert hatte, trat, nachdem er jeine Zöglinge 
in fihere Hut übergeben hatte, den Rückweg in den Saal an, denn er hatte, 
zwar nur im WVorübergehen, die erfreuliche Bemerkung gemacht, daß ein 
mächtiger Krug famt Becher auf dem Tiſche ftand. Lebterem, ſowie dem 
Burgherrn und feinem Gaſte, Hatte er noch nicht die gebührende Reverenz 
gemadt, auch war ed umd Stündlein, das er an jeglihem Tage hier im 
Saale beim fühlen Weine zu verbringen pflegte Damald machte man 
nicht jo viel Weſens wie jeßt mit pflichtfchuldiger Vorſtellung des Gajtes, 
der fi) neben die andern jegte. Diesmal wäre e3 auch nicht nötig ge— 
wejen, denn der Kaifer konnte den Vogel an den Federn, den Burgfaplan 
an feinem ſchwarzen Habit erkennen; aber bald jah er und erfannte auch 
noch mehr, daß nämlich ein dritter Kumpan fich zu ihnen gejegt hatte, der 
noch kräftig nachholte, was er während de Brevierlefens in der Kapelle 
verſäumt Hatte. Wer von dem zechenden Kleeblatt am längjten außhielt, 
da3 war Herr Nikolaus Weinmann. Als der Kaifer, bereit3 des Schlaf 
bedürftig, unter die Nede hinein manchmal mit dem Kopfe nidte, und der 
Burgherr bei etwelhen Fragen oft gerade das Gegenteil von dem ant— 
wortete, was der hohe Gaft willen wollte — da ſaß gemeldeter Burgfaplan 
noch feit, wie eine Mauer, mit wadern und glänzenden Augen, und ein 
Becher nad) dem andern glitt durch feine ſchmachtende Kehle. Der lebte 
Krug — es war der dritte, den der Sellermeifter aufgeitellt hatte — war 
für ihn allein noch übrig, und er war Mann genug dafür. Der Burgherr 
mit feinem hohen Gaſte bedurfte des Schlaf3; er geleitete beide zur be- 
fannten Auheftätte, denn jchon oft war er dem Burgherrn, wenn fie in 
Ipäter Stunde ſich letzten, Geleitsmann gewejen. Dann fehrte er wieder in 
ben Saal zurüd, rollte den eichenen Lehnſtuhl mit ledernem Polſter an den 
Tiſch, Jette fi aufs Neue feit auf feinem Bolten, im Angeſicht des ge: 
waltigen Henkelkrugs und der Becher, und e3 fehlte ihm in allewege nicht 
an Unterhaltung, Dan weiß von leidenjchaftlihen Kartenjpielern, wenn 
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jie feinen Partner finden, wiſſen fie mit den Karten allein zu fpielen und 
können fi) die Zeit vertreiben; jo auch Herr Nikolaus Weinmann — er 
verftand die edle Kunft, fic) auch allein mit Krug und Becher zu unterhalten. — 
Wie lange diefe Selbftunterhaltung dauerte, das fönnen wir nicht jo genau 
auf das Stündlein angeben — aber über die gewöhnliche Zeit und Stunde 
ging es nicht viel hinaus — er fuchte fein Zeichen, wenn es Zeit war, 
abzubrechen, nicht auf der Uhr — man hatte ja damal3 noch feine Ihren — 
and; nicht auf der Sanduhr — feine Sanduhr war der Krug, wenn er 
zur Neige ging. Als er den legten Becher mit goldhellem Markelsheimer 
getrunken, da gingen ihm die Augen über doch nicht w.e bei dem König 
von Thule, denn der liebſte Buhle, den er hatte, der lag im fühlen Keller — 
er nidte und nidte wie die beiden längjt zur Ruhe Gegangenen, und bald 
beugte er fein ſchweres Haupt zurüd auf das weiche Lederpoliter des 
Lehnſtuhls und fank in die Arme des Schlaf. Er ruhte jo janft, als 
die beiden Herren auf ihrem weichen Lager von Bären und Marderpelzen, 
Aus feinem Lehnftuhl durfte ihn auch niemand mweden, bis er fich jelbit 
erhob, und da3 war immerdar genau zur Stunde, wenn die Frühmejfje 
anging. Ob er fie heute um ein halbes Stündlein verjchlief, darüber Hat 
die Chronik, der wir die Gefchichte entnommen, nicht fo genau berichtet, 
Es war auch nod Zeit, al3 die aufgehende Sonne durch die öſtlichen 
Tenfterjcheiben des Nitterfaald, in denen das Wappen ber Herren von 
Hphenlohe prangte, ihre erjten Strahlen warf — der geiitliche Herr hatte 
nie fo ftreng nad) dem Wahlſpruch gelebt: Morgenftund hat Gold im Mund, 


III. Die Taufe in der Zöurgkapelle. 


War ſchon oft ein feitliher Tag auf Burg Neuhaus gewejen, wenn 
wieder ein neuer Sprößling in der Burg einzog. Denn immerdar wurde 
ein folder Tag als ein Familienfeſt gefeiert, an dem Verwandte, Freunde 
und Bekannte der ganzen Umgegend teilnahmen. Beſonders aber war es 
ein feitliher Tag für die Armen, denn da gab der Burgherr und die 
Burgfrau immer mit vollen Händen, und Trank und Speije wurde fo viel 
unter die Armen der Umgegend verteilt, daß fie des Vorrat? noch mit 
ih von dannen nahmen und nod wochenlang von den Gnabengaben ber 
milden Herrichaft auf Neuhaus zu zehren hatten. Auch Sänger und 
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fahrende Leute fiellten fich auf der Burg ein, um den Tag zu verherrlichen 
und empfingen genug der Gaben, aljo, daß fie noch lange nachher davon 
fingen und jagen fonnten, wie mild und iugendlich Der von Brauned und 
die edle Falkenſteinerin auf Neuhaus ſich an ihnen erzeiget. 

Aber alle dieje Tage, die jchon fiebenmal wiederfehrten auf Burg 
Neuhaus, waren nicht gegen den feitlihen Tag, der heute mit einen 
freundliden Strahl der Sonne begann. Schon mit der Frühe ded Tages 
waren die Knechte auf Neuhaus in den nahen Wald gezogen, der längs 
des Bergrückens fich Hinzieht, welcher fich zwijchen dem QTaubergrund und 
dem Thälhen des Forellenbachs gelagert. Dort holten fie Fichten und 
Töhren, um die Thore und den Hof der Burg, abjonderlich aber die Halle 
der Burgfapelle zu jchmüden. Bald war ein Halbe Wäldchen in die 
Räume der Burg eingezogen, alfo daß man ſchon von der Ferne das 
friſche Srün der Tannenreifer erblidte, welche zwijchen den Fahnen mit 
hohenlohifher Farbe jogar aus den Zinnen herausragten. War der nahe 
Wald fait von Tannen und Fichten entleert, noch übler erging e3 dem 
ſchönen Burggarten, der vor dem Zwinger gegen Marfelöheim Hin über 
dem Thorweg lag, wo wir dermalen einen jchönen Gradgarten fehen. 
Damald galt diefer Garten für den ſchönſten Burggarten im ganzen 
Taubergrund, mit Ausnahme des Luſtgeheges des Deutjchmeifterd zu 
Mergentheim und de3 Garten? am Schloß Orient zu Weiferöheim. Für 
diesmal half alles Bitten und Beten des Schloßgärtnerd Wendelin nichts, 
der fih, wie Tags zuvor dad Junfherrlein Götz vor die Treppe, jo vor 
die Gartenthüre gejtellt hatte, um den Eindringlingen zu wehren, daß fie 
feinen lieben Garten ganz und gar plünderten, denn gern wollte er bie 
nötigen Blumen zur Ausfhmüdung der Sapelle hergeben; aber die Mägde 
der Burg fuhren mit Armen und Händen rauh und wild in die Blumen: 
beete, als ob fie ind Gras führen, um zu grajen. War fein Wunder, 
wenn der Gärtner erbittert war, denn bald jah e3 in jeinem Garten aus, 
wie in einer MWüfte, da nicht mehr zu jehen war. Deito herrlicher ſah 
es in der mit Blumen gejchmücdten Kapelle au, da war der Altar ſamt 
Taufftein, ja der ganze Chor voller Sträuße und Kränze Das alles zu 
Ehren des Täuflings und feiner hohen Pathen. Daß nod) eine Zweite zur 
"erherrlihung der Taufhandlung heute auf der Burg erjcheinen würde, 
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davon wußte nur der Burgherr, dagegen ahneten die übrigen Bewohner 
des Schloſſes nichts. 
Schon mit Anbruch des Tages hatte Kaiſer Adolf in die Stadt 
Mergentheim hinab eine Kunde ergehen laſſen; wir ſehen bald, zu welchem 
Zwecke. Kurz vorher, ehe das letzte Zeichen zur heiligen Handlung in der 
Burgkapelle geläutet wurde, kam ein ſtattlicher und gleißender Zug die 
Heerſtraße zur Burg herauf. Vornen ſehen wir eine in reichem Anzug 
ſtrahlende Frau, auf einem milchweißen Zelter mit roter, goldgeſtickter 
Schabrake. Auf dem Haupte, deſſen liebliches Antlitz ein reicher Schleier 
umwallt, glänzt eine herrliche Krone von Gold und Edelſteinen. Neben 
ihr zur Nechten trabt auf einem Roffe von dunkler Farbe der edle Hans 
von Neſſelrode, Meifter in deutjchen Landen, der, wenn ihm auch diesmal 
nicht die Ehre geworden, der Pathe des Täufling3 zu fein, dennoch aus 
alter Freundfchaft fiir Herrn Gottfried von Brauned, als Zeuge an der 
feierlihen Handlung teilnehmen, zuvor aber mit einer nicht geringen Schar 
feiner Ordensritter den vornehmen Frauen das Geleit hinauf auf die Burg 
und wieder zurück geben will — zur Linken reitet der Ordensprieſter von 
Mergentheim, Bruder Heinrich von Finfterlohr, der fih vom Burgherrn 
die Ehre erbeten, fich bei der Taufhandlung beteiligen zu dürfen. Der 
glänzende Zug iſt vor der Burg angelangt — wie erſtaunt Herr Gottfried 
von Brauneck, als er mit dem Kaiſer die hohen Gäfte begrüßt, und er in 
der vornehmen Frau die edle Imagina, de3 Kaiferd erlauchte Gemahlir, 
erkennt, welche er noch als zartes Fräulein im Haufe ihres Vater gejehen. 
Doc ift es feine Zeit zu freundlicher Nede und Gegenrede, denn heil 
läuten eben die drei Gloden auf dem Turme zur heiligen Handlung im 
der Kapelle. Frau Elsbeth mit der Amme, die den Täufling in foftbaren 
Kilfen auf den Armen trägt, ift bereit3 auf dem Wege, der durch den 
Nitterfaal in die Stapelle führt. Der fpäte Zecher ſamt Becher und Humpen 
find längſt aus dem Saale verſchwunden, Herr Nikolaus Weinmann pflegte 
jelbjt gar pünktlich aufzuräumen, wenn er tief und Tange in den Becher 
geſchaut Hatte; jelbit der Lehnftuhl, der Zeuge feiner näcdhtlihen Sorgen 
und Beitrebungen, jtand am alten Plate, wie wenn er nie verrüdt geweſen 
wäre. Er jelbit aber, der wohlbejtallte Burgfaplan, hatte bereit3 Stola 
und Gingulum angelegt und Harrte in der Kleinen Safriftei mit feinen 
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beiden Chorlnaben auf den Aus der Stadt fommenden Ordenspriefter, dem 
er fih heute. aus freien Stüden, ja fehr bereitwillig unterordnete, da er 
doh noch in etwas bei fich verjpürte, daß er beim fühlen Weine einen 
Teil der Nacht verlebt Hatte; auch blickte fein Auge nicht jo wader wie 
an ſonſtigen Tagen, 
und er hatte gewaltig 
zu reiben, um die Spu— 
ven des verſpäteten 
Schlafs zu verwiſchen. 
Dennoch führte er 
wacker und rüſtig mit 
ſeinem Amtsbruder aus 
Mergentheim das Amt 
aus, mit dem die heilige 
Handlung begann. 
Frau Elsbeth von 
Brauneck war in die 
Kapelle getreten, ſie 
kniete alsbald in ihrem 
Betſtuhl nieder, neben 
ihr die Amme mit dem 
Täufling. Ihre An— 
dacht war ſo innig, 
daß ſie nicht einmal 
aufblickte, als die 
hohen Gäſte in die 
Kirche traten; ſie ſah 
und hörte nichts, denn 
ihr Auge und ihr Ge— 
danke war nur bei dem 
Liebling, für den ſie 
ihr Gebet gen Himmel ſchickte. Erſt als das heilige Amt vorüber war, als der 
ehrwürdige Ordensprieſter vor den Taufſtein trat und ſich anſchickte, die heilige 
Taufhandlung vorzunehmen, da blickte die Burgfrau auf, und gab dann der 
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Wartfrau das Zeichen, daß fie den Täufling bis zu dem Taufſtein trug, 
aber fie blieb in fnieender Stellung. In demselben Augenblid verließen 
der Kaiſer und die Kaiferin ihren Betſtuhl und traten ebenfall3 vor den 
Taufſtein. Verwundert blicte die Wartfrau auf, als bie majeftätiihe Frau 
mit ber foftbaren Krone gefhmüct, das Kind von ihren Armen nahm, auf 
die Stirne füßte und es fo lange hielt, bis die Legende verlejen war. 
Darauf nahm die Wartfrau wieder den Täufling auf ihre Arme, twidelte 
ihn aus feinen reichgeſchmückten Tauffiffen und zog ihn bis aufs Hemdchen 
aus, Set erft nahm ihn Kaifer Adolf in feine Arme, küßte ihn auf bie 
Stirne, und als der Ordenöpriefter ihm einen Wink gab, näher zu treten, 
hielt er das Kind mit beiden Händen über das mit Waſſer aefüllte tiefe 
Becken des Taufſteins. 

Nachdem die Salbung und die ſonſt üblichen Zeremonien mit dem 
Täufling vollzogen waren, richtete der Prieſter die Frage an den Kaiſer: 
„Glaubſt Du, daß Jeſus ſei der Chriſt?“ Als der Kaiſer es im Namen 
des Täuflings bejaht Hatte, fuhr er fort, indem er das Kind mit den 
Händen faßte: „Adolfus, ich taufe Di auf den Namen Gottes des 
Baterd, Gotte8 des Sohnes und Gottes des heiligen Geijtes!” und 
bei jedem heiligen Namen tauchte er den Täufling bis an den Hals 
in da3 Waffe. Dann bezeichnete er feine Stirne nocheinmal mit dem 
Zeihen des Kreuzes, gab es in die Arme des Kaiſers zurüd, und 
diefer jtellte e8 wieder der Amme zu, Während der ganzen feierlichen 
Handlung hielten die Kaiferin und der Deutjchmeifter, welcher gleichfalls 
an den Altar getreten war, brennende MWachöferzen in den Händen. ALS 
mit der üblichen Legende die Taufhandlung beichloffen war, gingen Die 
beiden Prieſter in die Safriftei zurüd, Darauf begaben fih die An: 
wejenden, voran den Täufling, in einem feierlichen Zuge aus der Stapelle 
durd) jene Thüre, durch welche die Burgfrau in die Rapelle getreten war. 
Diejer erſchien es faft wie ein Traum, was bisher vor ihren Augen vor 
fi) gegangen war. Erſt, als der Zug im Nitterfaale anfam, wo indefjen 
alles zu einem prächtigen Mahle gerüftet war, erklärte der Burgherr feiner 
Gemahlin, wie er zuerft ſelbſt überrafcht worden und nun auch ihr eine 
angenehme Ueberraſchung habe bereiten wollen, und führte fie dem Kaiſer 
und der Kaiferin zu, Unbefangen und harmlos nahte Frau Elsbeth der 
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Kaiſerin, verbeugte ſich ehrerbietig vor ihr, und ſprach mit freundlichem 
Blicke: „Heute iſt Heil unſerem Hauſe widerfahren, hohe Frau, daß Ihr 
für würdig gehalten, unter unſer Dach zu treten und dem Segenstage 
meined® Söhnleins anzuwohnen.“ Die Kuiferin ermwiderte den Gruß 
mit einer liebevollen Umarmung. Als aber Frau Elsbeth dem Kaifer 
näher trat und ihren Dank dafür ausſprach, daß er am finde die 
große Gnade gethan und fein Pathe geworden, da ftotterte ihre Stinme, 
und ihre Hand zitterte in der Hand de3 Kaiſers, die er ihr beim 
Gruße dargeboten — auch ſchlug fie ihr Auge zur Erde, die doc 
zuvor harmlos und unbefangen der Raiferin ins Auge geblickt hatte. 
Nur mit Mühe fonnte fie die Thräne verbergen, die auf einmal ihr Auge 
trübte, Der Kaiſer und feine Gemahlin merkten e3 kaum, aber Herr Gott- 
fried von Hohenlohe ſah diefe Thräne und verftand fie Doc that er, 
als ob er fie nicht gejehen hätte, In Anweſenheit jo hoher und lieber Gäſte, 
und um nicht die Freude des Mahles fich felbft und Andern zu ftören, ließ 
er feinem düftern Gedanken Raum, der in feiner Seele aufiteigen wollte, 
War e8 nicht ein doppelt, ja dreifach freudenreicher Tag für ihn? Einmal, 
daß fein jüngjter Sprößling Ehrijtennamen empfangen, dann hatte er jeinen 
teuren SJugendfreund und Genofjen wieder an jeiner Seite, und diejer teure 
Freund, fein Herr und Sailer, hatte ihm die Ehre erzeigt, jein Söhnlein 
in eigener Berfon über die Taufe zu heben. War aber nicht nur ein 
freudiger, ſondern auch ein heilbringender und fegensreicher Tag für das 
ganze Hohenlohe-Brauned, denn der Kaifer war ein gufer und freundlicher 
Pathe gegen fein lieb Göttlein Adolfus. Mehr als einmal ließ er über 
dem Mahle das Göttlein herbeibringen, nahm e3 freudig auf den linken 
Arm, hob begeiftert mit der Nechten den Becher, und ließ fein Göttlein 
und die Gevatterleute Hoc und lange leben. Als man es ihm aber das 
legte Mal herbeitrug, und das war, wie die Strahlen der bereit3 abendlichen 
Sonne die hohen Bogenfenfter des Saales beleuchteten, da fchob er dem 
Göttlein heimlih ein zujfammengelegte® Pergament, mit anhängendem 
faiferlihen Sigill, unter da3 Kiffen — die Kaiferin band auf der andern 
Seite ebenfo heimlid) dem Kindlein einen Kinder-Nuller ein, den man faum 
mit zwei Händen umfaffen fonnte, und der jo ſchwer war, wie noch nie ein 
Nuller gewejen. Denn als man ihn jpäter öffnete, Tagen darin 100 Gold- 
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gulden mit dem mwohlgetroffenen Bilde des Kaiſers und nod; ganz neuge: 
ihlagen, denn Kaiſer Adolf war noch nicht gar lange im Regiment. Und 
doch war der Inhalt der Urkunde noch bedeutjaner, die der Pathe dem 
Söttlein faſt zwifchen feine zarten Füßlein geſchoben; er lautete: „Wir 
Adolfus, von Gottes Gnaden König in deutjchen Yanden, thun fund und 
zu willen Jedmänniglich, die das hören oder leſen, daß wir dent edlen 
Panne, Herrn Gottfried von Hohenlohe, unjeren lieben Gevatter und 
Sreunde, um Willen feines jüngjten Sohnes Adolfus, unſeres Göttleins, 
verleihen und zufchreiben den Zoll der Stadt Mergentheim.” — War ein 
reich Bathengefchenf, denn der Neich3zoll zu Mergentheim war von großer 
Bedeutung, da Schon damals eine Hauptitraße, die jpäter jogenannte Kaiſer— 
Itraße, über Mergenthein gen Frankfurt führte. — Beide Eingebinde famen 
zum Abjchied; das kaiſerliche Paar mußte ‚aufbrechen, denn ſchon mit dem 
Frühften des andern Taged wollten fie ihre Reife durch Reich fortiegen. 
Bereit dunfelte es, als der Kaiſer feinen Begleitern da3 Zeichen zum Auf— 
bruch gab, Der Deutjchmeifter und feine Ordensbrüder erhoben fich mit 
dem Kaiſer von dem Tifche und ließen fich ihre Waffen bringen, die an 
den Wänden des Saale aufgehängt waren. Wollte man einen Gaft hoch 
ehren in jenen Zeiten, jo war die Burgfrau e3, welche ihm das Schwert dar: 
reihte. Das that aud) Elsbeth von Hohenlohe — fie langte des Kaiſer's 
Schwert von der Wand, und brachte es ihm dar, um es dem hohen Gafte 
umzulegen. MS fie das Schwert mit foftbarem Gurt anſah und in Die 
Hände nahm, überfam fie eine Wehmut, mie einft Frau Kriemhild im 
Hunnenlande im Innerſten bewegt war, als fie an Hagen: Seite das 
Schwert Balnıumg erblidte, mit dem er ihren geliebten Siegfried erichlagen. 
"War nicht der Gurt ein Werk ihrer Hand, an dem fie jo mandhen Tag, ja 
jo manche Nachtitunde gearbeitet hatte? Das fie ihn gegeben in den Zeiten 
beglücter Liebe, da fie den jungen Grafenfohn von Naflau noch ihren ge: 
liebten Friedel nannte; aber fie hatte ihrem Geliebten entjagen müſſen, und 
dann ihrem jeßigen Gemahl die Hand gereicht. Und jest zierte dev Gurt 
das Schwert des höchſten Wogtes und Kaifers über Deutihland. Frau 
Elsbeth drängte die Wehmut ihres Herzens zurück und die Ihräne, welche 
da fchöne dunkle Augenpaar trüben wollte; fie faßte fih, gürtete Dem 
Sailer das Schwert um und jtellte jich freundlich und heiter, aber fie ver: 
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barg unter dieſer jheinbaren Freundlichkeit das Leid ihred Herzend. Aud) 
als fie den Kaifer und die Raiferin bis in den Hof hinab begleitete und 
fie beiden die Hand zum Abſchied reichte, nahm fie fi zufammen und 
verbarg ihr Gefühl, ja fie ſchien gleichgiltig beim legten Gruße, den ihr der 
Kaiſer zuminkte, 

Als Gottfried von Hohenlohe dem Kaifer auf das Roß hinauf Die 
Hand zum Abſchiede reichte, Sprach er: „Fahret wohl, hoher Herr! Es joll 
Euch die Gutthat und Huld _ ; | 
undergeffen bleiben, die Ihr an X 
mir und den Meinigen erzeigt, 
daß Ihr mein Jüngftes über 
die Taufe gehoben.” — „Dein 
Jüngſtes,“ bemerkte der Kaijer 
Lächelnd, „aber nicht Dein Letz— 
te, denn nicht acht, aber neun 
ift eine heilige Zahl — und 
bedarfit Du eines Gevatters, jo 
bin ih Dir wieder zu Dienft.“ 
— „Wie follt’ ich das wagen,“ 
entgegnete der Edelherr, „Euch 
twieder zu bemühen? Das wäre es 
zu viel Ehre für mich — und wie WR 
ſollt' ih e8 Euch bergelten Ele! = 
nen?" — „Was vergelten?“ rief der Kaifer — „wer weiß, ob nicht mein 
lieber Gevatter dermaleins mir einen größeren Dienſt leiſten kann, als ich 
ihm geleiſtet, daß ich bei ihm mich zum Gevatter gemeldet. Auch Kaiſer und 
Könige brauchen Freunde in der Not!" Er ſprach diefe Worte mit Nach: 
druck, drückte noch feft die Hand des Freundes, gab feinem Pferd bie 
Sporen und ritt abwärts. 

Bor Einem war der Burgfrau Gemütsftimmung, die fie zu verftellen 
gefucht hatte, nicht verborgen geblieben: das war Herr Gottfried von Hohen- 
lohe, ihr Gemahl, dem man anfah, daß der Abjchied vom Faiferlichen Freund 
ihm wehe gethan. Als daher die Gäfte aus der Burg gefchieden waren 
und er mit Frau Elsbeth in den Saal zurückkam, begann er: „Wie joll 
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ich das deuten, liebe Elsbeth, daß Du beim Abſchied von unſern hohen 
Gäſten ſo gleichgiltig geweſen?“ — „Das kann nicht Euer Ernſt ſein, das 
zu glauben, mein Gemahl,“ entgegnete die Burgfrau, „im Gegenteil, mir 
ift der Mbfchied recht nahe gegangen.“ — „Nicht wahr,” ſetzte Gottfried 
von Hohenlohe hinzu — „bevorab von meinem Faiferlichen Yreunde ? 
Warum Haft Du es aber zu verhehlen gejucht, liebe Elsbeth? Das ift 
wicht veblich von Dir geweſen. Habe ich nicht ſchon bei Deinem erjten Zus 
ſammentreffen mit dem Kaiſer beobachtet, wie Dir das erſte Wiederjehen 
Mühe gemacht, wie Du verlegen die Augen zur Erde gejchlagen, wie Deine 
Hand gezittert, die Du ihm dargereicht, wie Du faum die Thräne in Deinen 
Muge verbergen fonnteft. Liebe Elsbeth, ich kann Dir nit zürmen, daß 
die Erſcheinung unferes erlauchten Gafte® in Deinem Herzen wehmütige 
Erinnerungen hervorgerufen — aber von der Mutter meiner acht Kinder 
bat e8 mir wehe gethan, daß die-Eindrüde einer früheren Liebe in ihrem 
Herzen jo unvertilgbar jein jollen.“ 

„DO Gott,“ rief Frau Elsbeth, und jetzt brachen wirklich Thränen 
aus ihren Augen — „Ihr werdet doch daran nicht zweifeln, mein Ge— 
mabl, dab ich das Bild des früheren Geliebten aus meinem Herzen ver— 
bannte, jeiner ganz und gar vergelien, und nur einem Bilde von nun am 
in meinem Herzen Naum gegönnt? Und das jeid Ihr, mein Einzige 
geliebter, Ihr, dem ich am Altar Herz und Hand geboten, dem ich bi auf 
dieje Stunde in ganzen Treuen angebörte.* — „Ich will Dir's glauben, 
mein liches Gemahl.“ veriegte der Burgherr, „will glauben, dab es bei 
Dir nit beikt, wie bei jo manchen andern: alte Liede rojtet nicht; 
aber eins wirt Du mir doch geiteben, dab der Gedanke in Dir anfgeitiegen: 
ftatt der Kaiſerin könnte auch ich unter einer Krone geben, und dieler Ge 
danke bat Did webmürig aeitimmt — nicht wahr, liebe Elsbeth, ich hab's 
erranu?* — „Wus ih darauf antwortete, Abr würdet mir'& nicht glanben, “ 
ertgegnete die QYurafraw mit ſidibarer Verlegenbeit — „ib fann mur 
ſedechen: jo umd nicht anders bat es Gott gewollt, mb kim Wille ift 
mmnrdar der beſte — aud fübie id mid jo alnfich wie eime Kaiſerin, 
uam ich Arm im Arm mit Erd uxier uriern Kimlerz ſtehe, bie io hoſd 
zzd IXb und erıım, u X ide wi ner Benz ab Saideriz 
taz\er, te Flden SiäFfE ci fein mit un erfrmer* — ‚De bat 
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Du recht, liebe Elsbeth,“ fprach der Burgherr mit viel liebevollerer Stimme, 
al® er bisher geredet — „ih möchte eben jo wenig mit meinem hohen 
Herrn und Gönner taufchen, denn wo ift eine Krone, die nicht ſchwer 
drüdte? Und wie wandelbar ift nicht das Glück, das den Königen lächelt ? 
Ein leuchtender Stern ift über dem Haupte meines kaiſerlichen Freundes 
aufgegangen, möge er nicht fo bald erbleichen, wie e8 bei Manchen ergangen, 
die Deutfchlands Krone trugen — möge die Stunde fern fein, mo des 
Kaiſers Glück fi) wendet und die Burgfrau auf Neuhaus fih in Wahrheit 
jür glüdliher Halten möchte, als die Kaiferin, die unter der Krone geht!” 

War wie ein prophetifches Wort, was Herr Gottfried von Brauned zu 
feiner Gemahlin redete, und fand bälder feine Erfüllung, als man damals hätte 
glauben können, da Kaiſer Adolf im höchſten Glanze feines Glückes ſchwebte. Sein 
Glückſtern, der fo herrlich aufgegangen war, ging bald wieder unter; e3 war feine 
eigene Schuld und des Mannes Praktik, der ihn erhöht hatte über alle 
Fürften des Reichs und nun auch zeigen wollte, daß er Macht habe, ihn 
wieder zu erniedrigen. 

IV. Der Audis von Wainz. 

Hatte Kaifer Adolf im Anfang feines Regiment? lobenswerte Beweiſe 
bon ernftlicher Sorge für die Wohlfahrt des Reichs, ſowie von Gerechtigkeit 
und Klugheit gegeben und fich bei Geiftlichen wie Weltlichen ein wohl— 
verdiente? Vertrauen erworben und fich in ein Anfehen bei Jedermänniglich 
geſetzt — dieſes Vertrauen und Anjehen erlitt den eriten Stoß, als er fi) 
mit König Eduard I. von England gegen Franfreid in ein Bündnis einließ, 
infolge deöfelben eine ftarfe Heeregmadht warb, und zu ihrer Ausrüſtung 
30000 Mark Silber vom König Eduard empfing. Man betrachtete es 
al3 ungeziemend, daß das erhabene Oberhaupt des römischen Reichs wie 
ein gemeiner Ritter um Sold im Felde liege. Doc noch mehr, und mit 
Recht wurde ihm ein Schritt übel genommen, der die Vermehrung feiner 
Hausmacht zum Zweck hatte. War es löblich gewefen, daß er feinen Vor: 
gänger Rudolf von Habsburg in allen Dingen zum Vorbild gewählt hatte, 
in diefem feinem Grundfage, fein eigened Haus durch Eigentum und Macht 
zu vergrößern, hätte er dem glorreichen Habsburger nicht nachfolgen follen. 
Ein lieblofer Gatte und unnatürlicher Vater gab dem Kaiſer Veranlafjung 
zur Ausführung feines Vorhabens, Haus Naſſau zu vergrößern. Das war 
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Landgraf Albrecht von Thüringen, von feinen Zeitgenoffen mit Necht der 
Entartete genannt, weil er feine edle Gemahlin Margarethe von Hohen: 
ftaufen fo lieblo8 und graufan behandelte und fie zulegt verjtieß, um mit 
feiner Buhlin Kunigunde von Eifenberg ungeftört ein verbrecheriſches Leben 
fortführen zu können. Infolge diefer Verſtoßung waren zwiſchen ihm und 
feinen Söhnen wiederholte Fehden ausgebrodhen, und um nicht Yand und 
Leute zu verlieren, fam er auf den Gedanken, feine Lande an den Kaiſer 
zu verfaufen. Da that Kaifer Adolf den unſeligen Schritt, der jo ganz 
mit feiner bisherigen Gerechtigfeitäliebe und Klugheit im Widerſpruch jtand, 
und faufte wirklich mit einem Teil des von König Eduard empfangenen 
Geldes die Thüringer Lande. Aber es war fein Segen bei Diejem 
Kaufe. Was er erfauft Hatte, follte er erft mit dem Schwert eriverben, 
denn die Thüringer Lande, welche fich für ihre angeborenen Herren, Die 
beiden Brüder Friedrich und Diekmann erklärten, wollten fi) durdhaus 
nicht gutwillig unterwerfen, Da juchte fih der Kaiſer mit Gewalt Ge: 
horſam zu verjchaffen, und fiel mit Heeresmacht in Thüringen ein. Er 
unterwarf fi auf diefem Zuge den größten Teil des Landes, und ver: 
drängte jeine Gegner, die beiden Brüder, aus ihrem rechtmäßigen Beſitze. 
Während er aber an den Rhein zurüdzog, fielen die beiden Landgrafen 
von neuem ind Land, und eroberten faſt alles wieder, was der Kaifer mit 
dem Schwert erjtritten hatte. Da Eehrte der Sailer wieder, feine Gegner 
mußten der Uebermacht weichen, und er eroberte von neuem die Thüringer 
Lande, die er fofort bejeßte und als feines Hauſes Eigentum betrachtete. 

Bei dieſer im eigentlichen Sinne widerrechtlichen Ilnterwerfung des 
Thüringer Landes Hatten die Faiferlichen Scharen wie im Feindesland 
geraubt, gemordet und gebrannt, und felbjt der Kaiſer hatte fich in feiner 
Erbitterung eine Strerige und Grauſamkeit gegen einzelne zu Schulden 
kommen lafjen, die mit feinem fonft fo milden Weſen ganz im Widerſpruch 
ftand — fein Wunder, wenn dieje That Kaifer Adolfs in allen Herzen, Die 
Billigfeit und Recht fühlten, Mißmut und Unmillen erregte. Um da3 An— 
jehen des Kaiſers in deutſchen Yanden war es gefchehen, und feine heimlichen 
Feinde unter Geiftlihen und Weltlichen betrachteten es als eine geſchickte 
Gelegenheit, um ihren lang verhaltenen Groll gegen ihn auszulaſſen. 

Unter diefen ftand obenan fein nächiter Vetter, Erzbiſchof Gerhard 
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von Mainz. Längſt hatte es ihm der ſtolze Prieſter nicht verzeihen können, Er 
daß er, der doch allein die Krone ihm zugewendet hatte, von dem Saijer Se 


bisher als ein fünftes Rad betrachtet, ja nebſt den übrigen geiftlichen 
Fürften ganz und gar neben hinausgejeßt worden war, Wie er einft bei 
der Wahl die Neichsjtände für Mdolf von Naſſau gewonnen hatte, jo u 
war es ihm jet ein leichtes, fie gegen m | a 
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ihn einzunehmen, bei denen ohnedies 
fein Verfahren gegen Thüringen Miß— 
fallen und Widerwillen erregt hatte. 
Schon damals joll der geiſtliche Kir: 
henfürft, der im Panzer oder Jagd: 
gewand ſich wohler fühlte, als in der 
Stola, die denfwürdigen Worte ge— 
äußert haben: „Wenn mein Herr 
Vetter nicht will, was ich will, jo fol 
er bald fehen, daß ich noch andere 
Kaiſer aus meinem Sägerhorn blafen 
kann.” Sofort wandte er fi) dent 
Kebenbuhler um die deutiche Krone, 
Herzog Albreht von Oeſterreich zu 
und trat mit ihm in Interhandlung. 
Bei Gelegenheit 'der. Krönung König 
Menzel! von Böhmen zu Prag gewann 
er den Markgrafen Otto von Branden- 
burg und Herzog Albrecht von Sadjen 
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eine Zuſammenkunft, bei der alles Volk unter Glockengeläute verſammelt — 
und ihm dargethan wurde, was die Kurfürſten zu thun Willens ſeien. J 

Dann gingen alle drei in den Dom und thaten am Altar folgenden Be 
Ausspruch: daß fie vor ſechs Jahren den Grafen von Naſſau, als den 
Tauglichſten unter den Fürften, zum römifchen König gewählt, daß er auch 
bei Antritt feiner Negierung viele Negententugenden geoffenbaret, ſich aber 
bald ihrem Rath entzogen, durch junge unerfahrene Menſchen verleitet, den $ 
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Pflichten feiner hohen Beſtimmung zuwidergehandelt, und, da er jelbit feine 
Reichtümer beſeſſen, auch feine Freunde gehabt, die ihn mit Geld unter— 
ſtützen wollten, Kirchen und Klöſter beraubt, ja ſogar von einem geringeren 
Fürſten, dem Könige von England Sold angenommen, der nicht zur Ver— 
mehrung des Reichs, ſondern zum Erwerb ungerechten Guts verwendet 
worden. Noch wurde dem Kaiſer vorgeworfen, daß er eine Nonne in 
Thüringen aus dem Kloſter entführt habe und als ſein Kebsweib auf 
einer einſamen Burg erhalte. 

Das waren für die Kurfürſten Anklagegründe genug, um ihn 
dreimal vorzuladen. Wer aber nicht erſchien, das war Kaiſer Adolf. Jetzt 
hielten ſie wieder einen Rat, und der Vorſitzende, Erzbiſchof Gerhard, 
erklärte im Namen der Verſammelten ſeinen eigenen Vetter, dem er zuvor 
die Krone zugewendet hatte, des Reichs für verluſtig. So meineidig wurde 
der Fuchs von Mainz am eigenen Blutsverwandten, nicht weil ſich 
Adolf des Reichs unwert gemacht, ſondern weil er den ſtolzen Vetter be— 
leidigt hatte — deun wer einen Pfaffen beleidigt, der hat einen ewigen 
Feind. 

Es mußte alſo gehen — der in letzter Zeit freilich unklug und über— 
eilt handelnde Kaiſer mußte, ob ſchuldig oder nicht ſchuldig, des Reichs 
unwürdig und verluſtig ſein, denn der Herr von Mainz hatte bereits einen 
neuen Kaiſer aus ſeinem Jägerhorn geblaſen. Schon bei der Krönung zu 
Prag, wo Herzog Albrecht mit glänzendem Gefolge erſchienen war, wurde 
derſelbe von dem, was zu Mainz mit Kaiſer Adolf geſchehen ſollte, in 
Kenntnis geſetzt und aufgefordert, den Kaiſer mit Heeresmacht an— 
zugreifen. So ſehr auch das geheim gehalten worden war, der Kaiſer 
erfuhr es dennoch, und erhob ſich voll Erbitterung mit ſeiner gewohnten 
Thatkraft, um ſeinen Gegner zu bekämpfen. Der hatte ſich bei Zeiten 
gerüftet und zuerft im Elfaß ein mächtige Herr um fich verfanmelt — e8 
bejtand aus Neitern und Fußknechten aus Deftereih, Steiermark, Böhmen 
und Ungarn, an die fi) der Adel aus der habsburgiſchen Herrjchaft im 
Aargau, der Erzbiihof von Salzburg, der friegerifche Bifchof von Straß: 
burg, Adolfs alter Todfeind und Albrechts warmer Freund, mit andern 
Grafen und Herrn aus Schwaben und dem Elſaß anfchloffen. Mit diefem 
Heere zog er rheinabwärts und nahnı zuerft feine Stellung zwiſchen Worms 
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und Mainz. Hier gewann er auch einen kräftigen Bundesgenoſſen, das 
war der Kurfürſt von Mainz, der jo wenig ſeines verwandtlichen Ver— 
hältnifjes mit Adolf gedadhte, daß er feine eigenen Neiter dem Gegner 
feines Vetters zuführte, um feine Scharen zu mehren, 

Doch aud) dem Kaifer fehlte e3 nicht an mächtigen Bundesgenoffen 
und Freunden. Pfalzgraf Rudoff, fein Schwiegerfohn, Herzog Otto von 
Baiern, der Erzbiſchof von Köln, fein Oheim der Graf von Katzenellenbogen, 
der Landgraf von Heljen, die Grafen von Pfirt, von Feldkirch, Nellenburg 
und Montfort, fowie der friegerifche Abt Wilhelm von St. Gallen, der alte 
Teind des habsburgihen Haujes — diefe alle führten dem Kaifer gewaltige 
Scharen zu. Dazu famen auch die Mannen der freien Städte Speier, 
Worms, Oppenheim, Frankfurt und Gelnhaufen, ferner die Reichsmannen 
aus dem Elfaß, die Schwaben und Franken, ſowie die freien Mannen am 
Nhein. Obgleich der Kaifer durch feinen ungetrenen Wetter des Reichs 
entſetzt war, überall in allen deutſchen Landen jchlugen noch Herzen voll Liebe 
für ihn, die willig waren, Blut und Leben für den edlen Kaifer zu lafjen. 
Darum, wohin er fein Aufgebot ergehen ließ, wurde es mit Begeifterung 
aufgenommen, und ftrad3 folgten die Ritter und Herrn mit ihren Fähnlein 
dem Rheine zu; es war feine Zeit zu verlieren, denn die beiden Gegner 
wollten je eher je lieber mit ihrer Heeresmacht zufanmentreffen, und fid) 
im Kampfe mefjen. Daß einer der getreuejten, ja der treuejte von Adolfs 
Freunden, dem Heerbann des Kaiſers folgte, und einer der eriten auf dem 
Plage war, können wir wohl denken. Es ift der edle Gottfried von 
Hohenlohe im fernen Taubergrunde, der willig das längſt nicht mehr ge: 
wohnte Schwert, die teure Gabe-de3 Taiferlihen Freundes, von der Wand 
nimmt, um e3 im Dienfte des Freundes treu und ritterlich zu führen, 


V. Der Abſchied auf Neuhaus. 

An einem heißen Junitage des Jahres 1294 faß Herr Gottfried von 
Hohenlohe mit feiner Gemahlin Elsbeth auf dem Söller der Burg. Ein 
dichtes Linnentuc) war über ihnen ausgefpannt, um die heißen Strahlen 
der Sunifonne abzuwehren. Frau Elsbeth hatte eine Stiderei auf einem 
Nahmen ausgefpannt, die eben der Vollendung nahe war, An ihre Seite 
Iehnte fi Fräulein Adelheid, das fehsjährige Töchterlein, welches begierig 


» 
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auf die Hand der Mutter bitte, um ihr die edle Kunſt des Stickens ab: 
zulernen, Zu ihren Füßen auf dem Schemel jaß dad Söhnlein Adolfuz, 
ein rotivangiger Knabe, und miegte eifrig an einer fleinen Wiege, in der 
eben Schweiter Adelheid einem Liebling ein Bettlein zurecht gemacht hatte. 

„Will nicht einjchlafen, dein Kindlein, lieb Adele, und hab’ doch jo 
arg gewiegt“ — mit dieſem Ruf unterbrah auf einmal der kleine Adolf 
die Stille, welche auf dem Söller herrichte — zugleich ftieß er unwillig au 
die Wiege, daß fie beinahe über und über purzelte. „Nur nicht fo wiegen, 
lieb Adolf,“ bat Schweiter Adelheid, al3 fie auf die unjanfte Behandlung 
ihre3 Liebling ſah, „und noch ein paar Augenblide, denn id) muß nod) 
fehen, wie die Mutter die Arbeit ſchließt.“ Sie ſprach's mit einem weh: 
mütigen Geficht, aber der Vater und Adolf lachten laut; leßterer war auf 
einmal feines bejchwerlichen Amtes überhoben, das er nur aus Liebe fürs 
Schwefterlein übernommen hatte — beim unfanften Stoß an die Wiege 
war jtrad3 der fleine Liebling herausgeiprungen und der Thüre des Saals 
zugeeilt, um ſich für heute nimmer jehen zu laſſen. Es war da3 rote 
Liebkoſungskätzchen des Fräuleind, welches um diefe Stunde gewöhnlid) 
jein Schläflein zu machen pflegte, aber das nur in dem Falle, wenn Adel— 
heid mit ihren zarten Händen den Liebling einwiegte. Um dieſes wieder 
einzufangen, verließ jett Adelheid die Mutter und ihre Arbeit, und auch 
Adolf erhob fi vom Schemel und folgte dem Schweiterlein nach, um dem 
Katzenfang zuzujehen, der freilich nicht günftig ablief, denn das liſtige 
Küglein ſprang auf den hohen Kachelofen im Saale, und überließ den 
beiden Geſchwiſtern das Hinaufſehen. 

Indeſſen jpannte Frau Elöbeth ihre Arbeit, die eben fertig geworden 
war, aus dem Rahmen und blidte freudig dariiber hin, wie man auf eine 
vollendete Arbeit hinblickt, mit der man ſich lange befchäftigt hat. „Der 
Gurt iſt fertig, mein Herr Gottfried von Hohenlohe!” rief fie mit freude 
Itrahlendem Antlik, und hob ihm das Wollendete vor die Augen — „was 
befomm ich aber von meinen Herrn Gemahl dafür?” fragte jie mit ichel- 
miſchem Lächeln. „Der Arbeiter ijt ſeines Lohnes wert,” verjegte der Edel— 
herr, „und die Arbeit ijt gut angefallen“ — er blidte mit prüfendem Auge 
darauf — „darum auch ein Lohn, der etwas wert ift, liebe Elsbeth, und 
der ift? rat einmal!” Er ließ jeine Gemahlin nicht zum Worte kommen, 
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fondern fchlang die Arme um fie und drüdte einen warmen Kuß auf ihre 
roten Lippen, und die Gabe ward in großen Gnaden hingenommen. Doc 
wurde Frau Elöbeth rot bis an den Hal, denn eben jtredte Fräulein 
Adelheid wieder ihr Köpflein zur Thüre des Söllers herein, und rief voll 
Berwunderung über etwas, was fie noch nie gejehen hatte, dem nicht 
fernen Brüderlein zu: „Schau Adolf, Väterlein küßt lieb Mütterlein.“ 
Da lachte der Edelherr hoc) auf, während Frau Elsbeth verlegen wieder 
zurüdging. 

„Ihr lacht mich noch aus in meiner Verlegenheit,“ jagte auf dies 
Frau Elsbeth — „darum zur Strafe nehme ic) Euch die Gabe zurüd, und 
behalte fie auf Euern Geburtstag, obgleich auch der heutige Tag, da fie 
fertig geworden, bedeutungsvoll ift, denn vor fünf Jahren an diejen Tage 
habe ih Euch Euer jüngſtes Söhnlein in die Arme gelegt.” — „Alfo ein 
Glückstag für mic dieſer Junitag,“ bemerkte Herr Gottfried, „mög' er 
jeded Jahr fo liebe Gaben bringen, und ich wär’ —“ Frau Elsbeth ließ 
den Gemahl nicht ausreden; „aber ich wünſche, daß dieſer Schwertgurt, der 
nad dem Mufter jenes föftlihen Eures faiferlihen Freundes und Gönners 
gefertigt ift, nur Euer Schwert zieren möge, wann Ihr Euch fejtlic 
ihmüdet, daß ich ihn Euch aber nie umlege, damit Ihr den Schwertgurt 
im Kampfe traget, denn bald kann ja Euer Eritgeborener für Euch ausziehen, 
und dem Kaiſer und Reich feine Dienfte leiten.” 

„Möge Dein Wunjc erfüllt werden, liebe Elsbeth, ob ich gleich noch 
Kraft und Luft hätte, den Arm zu rühren, wenn es fein ſollt' — aber id) 
befürdhte, Dein Wunſch möchte nicht in Erfüllung gehen. Es fteht wieder 
übel in deutſchen Landen, mein Herr und Kaifer hat ſich einen ſchlimmen 
Feind auf den Hal geladen, den Fuchs im Prieftergewande, der nicht 
ruhen wird, bis er ihm unter jeine Füße getreten.“ Der Edelherr hatte 
noch nicht ausgeredet, da erjchien fein ältefter Sohn Göß auf dem Söller 
und überbradte ihm ein PBergamentblatt, das war zweimal zuſammen— 
geichlagen und außen lebte ein mohlbefanntes Sigil, „Ein Bote aus 
dem Eljaß, Herr Vater, hat dieſes Brieflein unten im Burghof abgegeben, * 
ſprach der Junfherr, indem er es dem Water jo darreichte, daß er alsbald 
das Sigill erfannte, „Das ift ja von meinem Herru und Kaiſer,“ rief er, 
und löſte das Sigill mit zitternden Händen. Es war ein eigenhändig 
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Schreiben des Kaiſers, und enthielt nur in wenig Zeilen ſoviel, um das 
Herz des treueſten Freundes mit Wehmut und Grimm zu erfüllen. „Viel— 
getreuer Freund und Gevatter!” fo lautet es — „die Hurfürften haben 
mich des Reichs für verluftig erklärt auf Antrieb des ungetrenen Bluts— 
freundes, des Pfaffen zu Mainz; der Falſche hat meinem Nebenbuhler 
Herzog Albrecht die Hand geboten, um mich zu verderben — der Gegner 
jteht bereit gerüftet mir gegenüber mit feiner Heeresmacht, es gilt einen 
Kampf auf Zeben und Tod, den Kampf um meine Krone, Jetzt zeige, daß 
Du ein treuer Freund und Gevatter — ſammle im Frankenland ale Freunde, 
die es noch gut meinen mit ihrem Saifer, und eile mit Deinem Fähnlein 
jo jchnell wie möglich hieher. Gegeben im Lager vor der Stadt Ruffach 
an dem 28. des Heumonds im Jahr unfered® Herrn und Heilanded 1298.” 

Scmerzvoll fuhr Gottfried über feine Stirne, als er den Brief des 
Kaiſers gelefen, er knickte krampfhaft das Pergament zufammen — „das 
habe ih ſchon längſt geahnt,“ ſprach er, „der faliche Erzbiichof hat ein 
echtes Vetterjtüd an dem Kaifer, feinem Vetter, gemacht, und ihn wieder 
verftoßen, dem er zubor die Krone verfchafft; aber die läßt mein kaiſerlicher 
Freund nicht jo leichten Kaufs fih nehmen, er wird ſich tapfer wehren 
gegen feinen Nebenbuhler, Albrecht von Ofterreih. Darum ruft er feine 
Freunde zuſammen, daß fie ihm helfen fein Recht behaupten; dabei joll 
auch ich fein, das wünſcht er, das hofft er, und ich werde nicht ferne 
bleiben, wenn mein liebfter Freund in Gefahr ift. Drum fpute Did, Liebe 
Elsbeth, und nähe den Gurt an mein Streitſchwert — übermorgen mit 
dem Frühſten figen wir zu Pferde und es geht dem Rheine zu. Du aber 
mache Dich gefaßt, mein Sohn Götz, Du wirft Deinen erjten Ritt machen 
in des Kaiferd und Reichs Dienften.“ — „Wie freue ich mich,“ rief der 
Suntherr, „lieber Vater, daß ich auch einmal mit Eud) reiten darf, mo e3 
ernſtlich zugeht.“ 

Schon der Inhalt des Faiferlichen Schreibens hatte fihtbar einen 
wehmütigen Eindrud auf das Gemüt der Burgfrau gemacht, aber fie, wurde 
bleih im Angefiht, als ihr Gemahl dad Wort ausſprach, daß fein Auszug 
in's Feld zur Hilfe fo fchnell erfolgen, und auch ihr Erjtgeborener ben 
eriten Ritt machen müffe, um fi die Sporen zu verdienen. Gegen das 
Erftere konnte fie feine Einjprache thun, denn war es ſchon Pflicht eines 
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jeden treuen Reichsmannen und Vaſallen, dem Heerbann zu folgen, um ſo 
vielmehr des Edelherrn von Hohenlohe, der dem Kaiſer ſo ſehr verpflichtet 
war; gegen das Zweite hätte fie gerne Einſprache gethan, aber fie hatte ja 
furz zuvor ſelbſt ihren Erjtgebornen für waffenfähig erfannt, auch wußte 
fie, daß ihr Herr und Gemahl in dem, was er einmal Willend war, zu 
thun, feinen Widerſpruch ertragen konnte. Wenigſtens heute wollte fie nicht 





widerfprechen, oder vielmehr bitten, denn Herr Gottfried war fo ſchmerzlich 


bewegt über das Schickſal feines kaiferlichen Freundes, daß er den Söller 


verließ, um fich allein feinem Schmerz zu überlafjen. Aber nicht lange, 
denn mit Trauern und Jammern wird nichts getan — Männer handeln, 
wo Hilfe Not thut. 

Noch an demfelben Tag fandte er feine Boten nad) allen Seiten aus, 


Tauber aufs und abwärts, hinauf auf die Burg Brauned, wo feine Brüder 
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wohnten, und hinüber nad) Neuenftein und Öhringen, zu feinen Vettern von 
Hohenlohe; auch die Schenken von Schüpfe und die Herren von Booksberg 
wurden entboten, eingedent zu fein ihren Pflichten gegen Kaifer und Reich, 
und fid) einzufinden beim fränkiſchen Heerbann. Schon am Abend des 
andern Tages, als bereitö der Bote aus dem kaiſerlichen Zager bei Ruffach 
wieder auf dem Wege in’ Elfaß war, mit fhriftlicher Meldung, daß Herr 
Gottfried von Hohenlohe noch vor Ablauf des Heumonds mit allen Reichs⸗ 
mannen aus Franken bei dem Kaifer fein werde — zogen Ritter und 
Reifige aus allen fränkifihen Gauen den Burgweg auf Neuhaus herauf, als 
an ben Sammelort — die Nitter und Herren in ihren gefrönten Helmen, 
niit breiten Streitfchwertern, Lanzen und gewaltigen Schilden, die fajt 
Mann und Noß dedten, die NReifigen und Knechte in blanfen Helmkappen, 
mit kürzeren Waffen, mit Streitfolben und Tartſchen. In der Burg gab 
e3 kaum Platz für die Herren und Ritter, viel weniger für die Reifigen 
und Knechte. Die leßteren alle mußten ſamt ihren Roffen im großen Gras— 
garten vor der Burg fich einlagern, und foll ihnen nicht leid geweſen fein 
für ihre Rojje, denn die ftanden im Futter wie noch nie, fintemalen gerade 
in jener Zeit die Heuernte noch nicht vorüber war. An Trank und Speife 
für Knechte und Neifige ließ e3 der Burgherr und Frau Elöbeth nicht 
fehlen, demn während im großen Saale die Humpen der Ritter erflangen, 
daß es durch die Fenſter jchallte, trugen Kcnechte und Mägde der Burg fo 
viel de3 edlen Getränkes in den Garten, daß auch bort die dürftenden 
Fehlen befriedigt und die Herzen erfreut wurden durch die edle Gabe des 
Weines, denn der Wein erfreut des Menfchen Herz, abſonderlich ein echter 
reiner ungefärbter Trank der Tauberreben. War auch klüglich, daß ftch 
Nitter und Knechte auf der Burg de3 gaftlihen Edelherrn von Hohenlohe 
gütlih gethan mit Trinken und Eſſen, denn auch an Lekterem fehlte eg 
nicht, bejonder3 Braten von Nehen und Hirfchen aus dem nahen Kammers 
forft, in dem heut zu Tag derartig Wild jo jelten ift, wie ein Phönix oder 
weijer Rabe, 

In jenen Zeiten, von denen wir erzählen, war auf Kriegsfahrten noch 
nicht in der Weife für die Bedürfniſſe der reifigen Schaaren geforgt, wie 
in unjern Zeiten, da der Mann nicht ohne feinen Haberfad auszieht, und 
hinter dem Heere die Knödelwagen folgen müſſen. Am Ort der erften Ein 
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fagerung wurde gegeffen und getranfen, um ſich für die Wegfahrt zu ftärken, 
dann ging's von Ort zu Ort, bald lebend in Hülle und Fülle, bald darbend 
und faftend, bis wieder eine Stadt, ein Dorf oder eine Burg in den Weg 
fam, wo man fich einlagerte; oder wurde auch unterwegs Halt gemacht und 
ichnell eine Heeresftätte aufgefchlagen, um Rinder oder Schafe abzufochen 
und zu verfpeifen, die man dem nächſten beiten Hirten abgejagt, aber den 
Trank dazu gab der klare Bach, der vorüberfloß, denn da3 Weintrinken 
mußte fi) Mancher abthun, der zuvor gewohnt war, mit den Löftlichiten 
Meinen verſchwenderiſch umzugehen. 

Darum, in Betraht der weiten Fahrt bis an den Nhein — denn 
von den Nebbergen der Tauber bis zu den Nebhügeln des Rheins und des 
Elſaßes ift e8 gar manche Tagreife — jhonten fie nicht des Seller, den 
der gaftliche Wirt auf Neuhaus weit aufthat, weil fie Alle gefommen waren 
zu Dienfte und Hilfe feines Faiferlichen Freundes, der in Nöten war. Sie 
ließen fih’3 wohl fein, Ritter und Herren, wie Knechte und Reifige, denn 
wer konnt' ihnen eine Bürgſchaft dafür geben, ob fie je wieder jehen wür— 
den die Berge und Thäler der Heimat, ob fie je wieder einmal trinken 
würden vom Gewächſe, da3 auf den Hügeln des von Gott gefegneten 
Tranfenlandes wächſt. 

Hatte aber nur der Edelherr von Hohenlohe die Ehre, Hier oben auf 
Neuhaus die getreuen Vaſallen ſeines Herrn und Kaiſers zu beiwirten — 
noch am dritten Tage, nahdem Herr Gottfried in Die ganze Umgegend 
das Aufgebot Hatte ergehen laſſen, zogen Herren, Ritter und Neifige das 
Tauberthal herab und herauf, aber fie famen nicht auf die Burg Neuhaus, 
ſondern blieben in der Stadt Mergentheim, da fie auf der Burg Fein 
Unterfommen mehr fanden. Alle die wurden vom Deutjchmeifter, Hans 
von Nejjelrode, im Ordenshauſe und den dazu gehörigen Gebäuden auf: 
genommen und untergebradt. Sie wurden fo gut verpflegt, wie auf Neu— 
haus, denn ſchon damals Hatte die Kommende große Vorräte an Früchten 
und Weinen. Ein Seller voll Fäſſer mit den beiten Jahrgängen lag unter 
dem Ordenshaufe, und zog fich unter drei Flügeln besfelben hin; er war 
jo geräumig, daß man darin hätle ein Roß tummeln können. Die Ritter 
und Reifigen brauchten foviel, ald die mäßigen Orbendbrüder nicht in Jahr 
und Tag bedurften. Alfo wollte es Bruder Hans von Neffelrode, denn 
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auch er wollte fich dienftwillig gegen den edlen Kaiſer Adolf erzeigen, mit 
dem er damals auf Neuhaus frohe Stunden verlebt hatte. Da die Ordens: 
brüder allein in de3 Ordens Dienjten verwendet werden durften, und fie 
nur auf ausdrückliches Gebot des hohen Meijter in Preißenland in außer 
ordentlichen Fällen zu des Neiches Heerbann konnten berufen werden, jo 
ließ er wenigſtens des Orden? Knechte zu den Scharen ftoßen, die Herr 
Gottfried von Hohenlohe für den Kaiſer aufgeboten hatte. ALS daher am 
fünften Tage, nachden der Kaifer feinen Boten auf Neuhaus gejendet, 
Ritter und Neifige ab der Burg Neuhaus und aus dem Ordenshaus zu 
Mergentheim zogen, da war es doch ein ſtark Yähnlein von Knechten, da3 
fih an die übrigen anjchloß. 

Schon mit dem Früheften gaben die Hörner das Zeichen zur Abfahrt. 
Solch ein Klang war ſchon feit langem Gedenken nicht mehr auf der Burg 
erhört worden; alle, die auf Neuhaus aus- und eingingen, ausgenommen 
der Burgherr mit einigen alten Knechten, Fannten nur den Tageruf des 
Mächter auf der Zinne, oder die Töne des Jagdhörnleind, Hatten aber 
nie den lang des Heerhornd vernommen. Darum fuhr Frau Elsbeth 
überrafht aus dem Sclafe, al3 fie diefe Töne vernahm, die aus dem 
Burghof herauf erfchollen und einen ſchweren Abjchied anfündigten. Schnell 
war fie mit den beiden fleineren Kindern, dem Fräulein und dem Söhnlein 
Adolfus, angefleidet und ging dem Ritterfaale zu, two bereit3 der Burgherr 
mit feinem Erjtgebornen, dem Junkherrlein Götz, vom Kopf bis zum Fuße 
gerüftet Stand, und um beide herum die fünf jüngeren Söhne Nur bie 
Schwerter hatten fie noch nicht unigelegt, denn dieſen Dienft Hatten fich 
immer die Frauen des Hauſes vorbehalten zu verrichten. Die Borte fürs 
Schwert des Burgheren, von der wir bereit3 gejagt, war fchon feit fünf 
Tagen angebunden, und jchlang fich zierlih ums Schwert, das noch an der 
Wand hing; aber ein zweites Schwert mit Gurt fehlte noch für den Sohn, 
der heute zum erjtenmal mit dem Vater ausziehen follte. Auch dafür Hatte 
Frau Elsbeth bereit3 geforgt — das Töchterlein Adelheid trug das neue 
Gewaffen, da3 in einem feidenen Ueberzug verborgen lag, in den Armen 
herbei. Die gute Mutter hatte in vier Tagen, bis in die tiefe Naht, an 
der Borte gearbeitet, um fie für den lieben Sohn fertig zu bringen, ob fie 
gleich noch nicht fo ernſtlich daran gedacht hatte, daß Junkherr Götz wirklich 
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an der Kriegsfahrt teilnehmen müſſe, denn fie hatte immer nod) gewähnt, 
der Vater würde ihn nur als Begleiter etwa bis an die Grenze des 
Frankenlandes mitnehmen. Aber als fie fah, wie ihr Liebling gewappnet 
an der Seite ihres Gemahls ftand, fich Iehnend auf das gewaltige Schild, 
auf dem die Leoparden von Hohenlohe prangten, da wandelte ſich Die Farbe 
ihres Antlitzes; fie wurde totenbleih, als fie dem Gemahl mit thränenden 
Augen das Schwert umgelegt hatte, und er ihr bebeutete, ein Gleiches dem 
Sohn zu thun, indem er ſprach: „Nun, meine Liebe, gürte aud) dem Sohne 
das Schwert um, das er für Kaiſer und Reich zum erjtenmal ſchwingen 
ſoll!“ Hatte fie das erftere mit unenblicher Wehmut gethan, jebt zitterte 
und bebte fie, als fie aus den Armen des Töchterleind das Schwert nahm, 
jeine Hülle abftreifte, und das glänzende Gewaffen und den blauen, mit 
Silber geſtickten Gurt hervorzog. „Sp wollt Ihr Euch nicht erbitten 
laffen, mein Herr und Gemahl,“ fragte fie mit merklich zitternder Stimme, 
„daß Ihr mir dieſen unfern geliebten Sohn hier laſſet? Er ift noch jo 
jung und zart, alfo daß er faum die Mühen der Fahrt erdulden wird. — 
„Da wär’ er feiner von Hohenlohe und feines alten Stammed gar unwert, 
wenn er ein folder Schwädling wäre,” entgegnete der Burgherr etwas 
falt; „und ift er nicht hochgewachfen und breit über die Bruſt, wie ich e3 
faum in feinem Alter geweſen? — halt ihn nicht ab, Frau Elöbeth, ex 
hat es ſelbſt gewollt." — „Gebt mir mein Schwert, Tiebe Mutter,” bat 
der Junkherr, „ich will es führen, daß e3 meinem Herrn und Saifer und 
dem Reihe Heil und Euch Ehre bringt.” — Nocheinmal flehte die Burg: 
frau, und faßte die Hand ihres Gemahls: „Laſſet ihn hier, mein Herr und 
Gemahl, Ihr führet ja genug Mannen Eurem Herrn und Freunde zu, und 
iſt e3 nicht genug, wenn Ihr Euch feinem Dienfte weihet — was wollet 
Ihr ihm noch Euer eigen Fleiſch und Blut opfern? So viel ſeid Ihr 
weder Eurem Saifer noch Eurem Freunde ſchuldig.“ — „Das find wir 
unferem Freunde nicht ſchuldig? ift das Dein Ernft, Elsbeth? das bift Du 
dem Freunde Deiner Jugend nicht fhuldig, daß Du ihm Deinen Sohn 
jendeft, der für ihn ftreite gegen feine Feinde, die über ihn herfallen, um 
ihn zu vernichten!” — Er ſprach diefe Worte mit einem bedeutungdvollen 
Blide auf die Burgfrau, der ihr durch das Herz ging. Frau Elsbeth bat 
nicht meiter, fie gürtete dem Sohne da3 Schwert um feine Lenden, aber 
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indem fie fich beugte, um die Schnalle zuzuziehen, fiel fie voll Schwäche 
in die Kniee, und als fie der Sohn wieder in die Höhe heben mollte, 
ichlang fie ihre Arme krampfhaft um ihn, drüdte ihren Mund an feine 
Lippen und rief weinend: „Leb' wohl, leb' wohl, lieb’ Kind, mein Schmerzen? 
fohn, leb auf ewig wohl — id) werd Dich ninnmer wiederjehen im Erden— 
leben!" Wie ohnmächtig lag fie in den Armen ihres Sohnes, der neben 
ihr kniete. Da faßte fie der Burgherr und hob beide vom Boden auf; er 
rief ihr in's Ohr, die wie eine Lebloſe die Augen gejchloffen hatte: „Um 
Gott, faffe Dich, falle Dich, Liebes Gemahl, — id) bring’ ihn Dir wieder, 
Deinen lieben Sohn, denn der liebe Gott wird ihn fhügen — nur mit 
ihm kehr' ich wieder — ohne ihn will ich nimmer Dein Antlig jehen, 
jo wahr mir Gott helfe!” Bei diefem Schwure fuhr die Burgfrau zu— 
ſammen und erwachte aus ihrer Ohnmacht, aber ihre Schwäche verließ fie 
noch nicht fo bald — man mußte fie auf den in der Nähe befindlichen 
Poljterjtuhl bringen. Zu gleicher Zeit ertönten die Heerhörner zum legten 
Mal im Burghof. Herr Gottfried verabjchiedete fi) rajch von Gemahlin 
und Kindern — jo ſchwer e3 ihm gejchah, es mußte fein — aber Bruder 
Götz fonnte faum loskommen von der lieben Mutter und den laut weinen: 
den Gejchwiltern. Der Vater war fchon unten am Burghof bei den ver: 
fammelten Mannen, ja war bereit3 zu Roß geftiegen, als der Junfer erjt 
nachkam, und hinter ihm drein die Brüder, welche ihm noch die Hand auf's 
Pferd boten, obgleich fie faum durd die Mannen Hindurch kommen konnten, 
die den ganzen Hof füllten. Nur Schweiterlein Adelheid blieb bei der 
Mutter; auch hatten ſich ihre Dienerinnen indeſſen eingefunden, um ihr bei- 
zuſtehen. Von dieſen geftügt wankte fie hinaus auf den Söller, um den 
Scheidenden den legten Gruß nachzuſenden. Eben ritt die Schaar ber 
Ritter und Reifigen, an der Spite Gottfried von Hohenlohe und fein Sohn, 
aus der Burg. In dieſem Augenblid war den Beiden, al3 müßten fie fich 
im Sattel drehen, um fih noch einmal gegen die Burg zu wenden. Eine 
liebende Frau jtand noch dort auf dem Söller, mit bleihem Angefiht, und 
winkte ihnen Lebewohl zu. Vater und Sohn eriwiderten fhmerzlih den 
Gruß, indem fie da3 Haupt mit glänzendem Helm und mwallendem Feder— 
bujch tief verneigten. Dem Sohne jtürzten unter dem offenen Helme 
Thränen hervor, — aud in Herrn Gottfrieds Augen ftanden Thränen, 
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aber bald ließ er den Helmfturz nieder, denm er wollte vor feinen Begleitern 
fein Echmerzgefühl verbergen. Elsbeth blickte noch lange dem Gatten und 
Sohne nad), bis ihre Helmbüfche hinter den eriten Häufern von Mergent— 
heim verſchwinden — e3 ift ihr, als ob fie Beide nimmer fehen werde im 
Erdenleben. 


VI. Der nächlliche Vorkampf. 


In dem Lager vor der Stadt Ruffach im Elſaß befand ſich Kaiſer 
Adolf, als er den Boten in's Frankenland an die Tauber zu ſeinem Freund 
Gottfried von Hohenlohe ſendete. Als der Bote wieder in's Elſaß zurück— 
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kam, hatte der Kaiſer bereit die Belagerung der Stadt aufgegeben und 
war mit feinem Heere den Rhein Hinabgezogen, denn er Hatte vernommen, 
daß fein Gegner Herzog Albrecht feinen bisherigen Standpunkt in der Nähe 
bon Straßburg und feinen wärmſten Angehörigen Biſchof Heinrich ver: 
laſſen und fi über Zweibriiden der Stadt Mainz zugewendet, wo er in 
den Erzbifchof Gerhard einen bejonderen Freund gefunden Hatte. ALS der 
Kaifer in die Stadt Oppenheim kam, hörte er, daß der Herzog, um fi an 
dem Pfalzgrafen Ruprecht, feinem Schtwiegerfohn, zu rächen, von Mainz 
aus, two ber treulofe Vetter Gerhard feine Schaaren zu ihm hatte ftoßen 
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laſſen, ſchnell nach Alzei gezogen ſei. Alsbald brach er auf, tm dieſes 
Beſitztum des Eidams zu retien, aber leider! kam er zu ſpät. Während er 
im Anzuge war, meldete ihm ein Schäfer an der Heerſtraße nach Alzet, alg 
er ihn anredete, daß fein Gegner bereit3 die Burg Alzei verwüftet habe, 
„Kann ich mid) auf Deine Ausfage verlaffen?* fragte der Kaifer den 
Schäfer, der eben feine Schafe zufammengetrieben hatte und von der Heer: 
itraße ab thaleinmwärt3 fahren wollte, denn al er das Getrappel der Pferde 
hörte und Die gleigenden Rüftungen jah, war ihn eine Furcht angekommen, 
es möchte ihm jeine Heerde von Raubrittern meggetrieben werden. „In 
allewege,“ entgegnete der Schäfer; „wenn Ihr aber nicht glauben mwollet, 
jo ziehet nur fürbaß und Ihr werdet die noch rauchenden Trümmer der 
Burg Alzei fchauen können; doc den Mordbrenner werdet Ihr nimmer 
treffen, fintenmalen er mit feinen wilden Horden, unter denen ich noch das 
Mainzer Banner gejehen, bereit3 den Weg nad) der Gegend des Donners: 
bergs eingefchlagen.” — „Da wollen wir ihn aufjuchen, den jchlimmen 
Gegner, der an denen Nahe nimmt, die mir freundlich gefinnt find; und 
follte ic) ihn aufjuchen müfen auf der Höhe des Donnersbergs, ich till 
nicht ruhen, bi3 ich ihn gefunden, der mir ftreitig machen will, was mir 
bon Gott und Rechtswegen zufteht; aber noch eins: Du haft mir einen 
guten Dienft gethan mit Deiner Kunde, willit Du mir noch einen zweiten 
thun? e3 fol Dir wohl belohnt werden.” — „Sagt nur, was Ihr wünſchet 
mein Herr und Kaiſer,“ jprad) der Schäfer, „und wenn ich Euch mit meinem 
Blute dienen könnte, e8 foll gefchehen, aber nicht blos, weil Ihr mein Herr 
und Saifer jeid, fondern weil ih Euch von lange ber kenne, denn ich weiß 
noh gut, wie Ihr vor vielen Sahren bei meinem Herrn Werner von 
Talfenftein Leibfnappe gewejen mit einem Junkherrn aus Franfenland, und 
da habt ihr Beide mir als einem geringen Reitersbuben mande Gutthat 
eriviejen, die ich nimmer vergefjen will.“ — „So will ih Dir um jo mehr 
trauen,” jagte der Kaifer, „wenn Du jener Wendelin bift, der jchon damals 
mir und meinem MWaffenbruder, Gottfried von Hohenlohe, manden treuen 
Dienft erwieſen — aber gefannt hätte ich Dich nimmermehr, denn Du bift 
alt und grau geworden,” — „Glaub's wohl,“ lachte der Schäfer, „id hab 
feine fo guten Tage gehabt wie Ihr, hab’ mich, feit ich ab der Burg 
Falfenitein kommen, kümmerlich und fchwerlih durh die Welt jchlagen 
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müffen, und hab’ e3 am Ende zu nichts, al3 zu diefem elenden Schäferftab 
gebracht, während Ihr ein großer Herr und Saifer geworben, der güldene 
Krone und Scepter trägt.” — „Und doch nicht fo glüdlich ift, wie Du 
meinft,“ unterbrach) ihn der Kaifer, „denn Dich feindet Niemand an wegen 
Deines Stabs, aber ich habe einen Todfeind gewonnen, der mir nad) 
Scepter und Leben trachtet — body ich verzage nicht, fo lange es gute 
Herzen giebt, wie Deined, und ich treue Vafallen und Freunde habe, wie 
den, welchen Du eben genannt haft, meinen Herzendfreund im Frankenland, 
am Ufer der Tauber.” — „Sa, dort fit Euer Jugendgenoſſe,“ bemerkte 
der Schäfer — „auf einer Burg nahe bei der Stadt Mergentheim, und 
heißt Herr Gottfried von Hohenlohe; hab’ ihn einmal dort heimgejucht, und 
er hat mic) leichter erkannt, al3 Ihr, mein’Herr und Kaiſer.“ — „Zudem 
nun, meinem alten Freund und Waffengefährten, follteit Du al3bald mein 
Bote fein,” fagte der Kaifer, „und ihn gemahnen feiner Treue, daß er fi) 
fpute mit feiner Hilfe, und ftatt in's Elfaß, wie ih ihm in den leßten 
Tagen entboten, hieher in die Gegend de3 Donnersbergs eile; vor der 
Burg Bolanden dem alten Stammfig der Falfenjteiner, will ic) mein Lager 
ichlagen und feiner harren, aber nur einen Tag und eine Naht. Nimm 
das bejte meiner Pferde und eile, auf daß Du an Ort und Stelle kommſt, 
denn e3 thut not: meines failerlichen Danfes darfit Du gewiß fein.“ 
Schnell ließ der Kaiſer dem weiland feden Neiteräfnaben und nun— 
mehr demütigen Schäfer eine3 feiner beften Roſſe vorführen, und der treue 
MWendelin warf feinen Stab weg und beftieg da3 ſchon lange nicht mehr 
gewohnte Roß fo fe und geivandt, ald ob er immerdar zu Pferde geſeſſen 
wäre; nur feinem Hunde, der verwundert zu feinem Herrn hinaufjah, als 
derjelbe jo jchnell zum Neiter geworden, rief er zu: „Wächter, geh’ nicht 
von den Schafen, und halt’ fie fein zufammen!” Darauf fprengte er, in— 
den er fich vor dem Kaiſer noch tief verbeugte, von dannen dem Rhein zu 
und von da über den Odenwald nad) der Tauber; am Morgen hatte er 
den Kaiſer und fein Herr verlaffen — mit dem Früheften des andern Tages 
ritt er bereit3 in das Thor der Stadt Mergentheim, gerade zu der Stunde 
als Gottfried von Hohenlohe allda ankam, um fofort die Fahrt nach dem 
Elſaß anzutreten. Der Bote fam gerade noch recht, um feinem Zuge eine 
andere Nichtung zu geben, und ihn zu gemahnen, weder Menfchen nod) 
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Pferden Raſt zu gönnen, um noch zu rechter Zeit den Kaiſer und fein Heer 
zu erreihen. Die Ermahnung des Boten verfehlte nicht ihre Beachtung. 
- Wenn je eine Fahrt in Eile und mit aller möglichen Anftrengung gejchehen, 
fo war es dieje. Gottfried von Hohenlohe gönnte Menſchen und Tieren 
feine Naft, nur einmal auf der Fahrt an den Rhein wurde geraftet, vor 
dem Kloſter Amorbach, um Menſchen und Pferde zu tränfen und zu fpeilen, 
aber e3 galt nicht lange Sattelhenfend; vor Worms über dem Rhein 
wurde noch eine Eleinere Raſt gehalten, — war bereit? über Mitternacht 
hinaus — dann aber ging’3 in fchnellem Traben dem Donnersberg zu, 
deſſen Felfengipfel fie bald aus der Ferne hätten erjchauen fönnen, wenn 
ed nicht noch Dämmerung gewejen wäre, 

Mittlerweile war der Kaiſer bereit unter der Burg Poland, nicht 
ferne vom Donnerdberg, angefommen, und hatte unter derfelben fein Lager 
geichlagen. Hier mußte er länger Raft halten, denn er war unten aus dem 
Elſaß herauf und dann den Rhein Hinabgezogen, und vom Rhein wieder 
landeinwärt3 dem Donneröberg zu. Bid ind Thal der wildftrömenden 
Primm dehnten fi) die Zagerzelte aus. Kaum eine Meile von ihm ent- 
fernt, auf den in da3 Thal Hinabziehenden Hügeln des Donnersbergs, lag 
Herzog Albredt der Gegenfaifer mit feinem Heere. Durch Kundichafter 
aus der Gegend war dem Kaiſer Diefer Bericht geworden. Gern hätte er 
fi) jelbit davon überzeugt, und dazu wollte er die Nacht des Rafttags 
wählen. Wer fonnte auch bejjer der Warte pflegen und auf Kundſchaft 
reiten, als er? waren ja ihm von jungen Tagen her alle Wege und Stege 
in der Herrichaft Bolanden und Falfenftein und an dem Donneröberg be= 
kannt wie feinem. Nur fein Schwiegerfohn, Pfalzgraf Rudolph und fein 
Sohn Rupert waren e3, denen der Kaiſer fein Vorhaben andertraute, und 
die ließen auch nicht nach, bis er ihnen erlaubte, daß fie mit ihn der Warte 
pflegen dürften. Cine Stunde nad) Mitternacht, während die Uebrigen im 
beiten Schlafe lagen, braden die Drei au8 dem Lager auf, umbanden den 
Noffen die Hufe mit Linnen, damit fie deſto leifer trabten, ritten hinab in 
das Thal der Primm und dann das Thal aufwärts der Gegend zu, wo 
Herzog Albrecht nad dem Bericht der Kundfchafter fi) follte gelagert 
haben. Kaum waren fie eine Stunde geritten, jo vernahmen fie den Huf: 
fchlag einiger Roſſe, zuerjt dumpf, dann näher und näher, Bereits dämmerte 
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e3 — man jah Helme und Speereifen gleißen. Sekt waren die Begegnenden 
auf Speereöweite herangefommen, „Macht euch gefaßt!” rief der Kaiſer 
rückwärts dem Sohn und dem Schwiegerfohn zu, die in einiger Entfernung 
hinter ihm ritten — „legt eure Speere ein, wir find verraten und werden 
angerannt;* mit diefen Worten legte er feine ftarfe Lanze an die Mähne 
ſeines Rofje und rannte dem Gegner entgegen. Der hatte auch nicht ge: 
ſäumt und bei Zeit feinen Speer unter den Arm gefaßt. Keiner der Beiden 
fonnte den Gegner recht ind Auge fallen, ed war alfo Zufall, wenn einer 
den andern traf. Aber da Glüd war diesmal auf der Seite des Gegners, 
doch es war fein ungetrübtes. Sein Speer traf den Kaifer fo gewaltig 
mitten auf die Bruft, daß er fi) nimmer in dem Sattel halten Fonnte, 
aber de3 Kaiſers Speer hatte da3 Pferd ded Gegners fo heftig auf den 
Fürbug getroffen, daß es ſich bäumte, einen Seitenfprung machte, und 
feinen Reiter aus dem Sattel warf. Da lagen nun beide auf dem Boden, 
der Sieger wie der Befiegte, und mit dem Letzteren ftand e3 noch bejier, 
al3 nit dem Erſteren. Der Kaifer lag noch im Sande, wie es fjchon 
manchem ergangen, der im Turnier feinen Dank verdiente, und richtete fich 
al3bald wieder auf, unter dem Beiltand des Sohnes und Tochtermannes, 
aber dem Sieger war e3 infolge ſeines Sturzed, als ob alle feine Rippen 
gebrodhen wären. Doch auch ihn brachte, wohl mit vieler Mühe, der 
jugendlihe Begleiter wieder auf die Füße. „Bei St. Görgen!” rief der 
Sieger, als er wieder neben jeinem Roſſe ftand, das zitterte und bebte, 
weil e3 feinem Herrn fo übel mitgejpielt hatte — „Das war ein fchlimmer 
Sturz.” — „Und fo hat mich noch nie im Leben einer aus dem Sattel ge: 
ftoßen, al3 Gottfried von Hohenlohe“ — ſprach ihm gegenüber der Befiegte. 

„Der bin ich ja leibhaftig,* rief Gottfried von Hohenlohe, „und Ihr 
feid mir aud) ein Mann von bekannter Stimme” — „Wenn Du Gottfried 
von Hohenlohe bift, jo bin ich der Adolf von Naſſau,“ verjegte der Kaifer, 
und ging auf feinen Freund zu, um ihn zu umarmen, In diefem Augen: 
blit wurde e3 helle im Thale, und das erite Tageslicht zeigte die innige 
Umarmung zweier Freunde, die auf recht unfreundliche Weife ſich den erften 
Gruß mit den Lanzen geboten. Jetzt erit erzählte Gottfried von Hohenlohe 
wie er gedacht, des nächſten Wegs über das Primmthal zu dem Kaiſer zu 
gelangen, und diefer, wie er auf Kundſchaft ausgeritten, geglaubt habe, 
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einem Feinde zu begegnen. „Da bin ich Dir jetzt der beſte Wegweiſer zum 
Lager Deines Freundes,“ ſagte der Kaiſer — „ſo laß uns alsbald wieder 
zu Pferd ſitzen und fürbaß reiten.“ Kaum waren ſie aufgeſeſſen, ſo war 
das Banner von Hohenlohe mit Rittern und Reiſigen herbeigekommen. 
Unter den erſten ritt Schäfer Wendelin, der ſeine Botſchaft ſo wohl aus— 
geführt hatte. Der Kaiſer drückte ihm innig die Hand, ſprechend: „Mein 
lieber Getreuer, wenn die Schlacht vorüber iſt, welche wir heut oder morgen 
zu jchlagen gedenken, fo will ich meiner Schuld gegen Dich mic) entledigen, 
porderhand fei mein Leibroß Dein eigen.” — „Da bin id) Euer Schuldner, 
mein Herr und Sailer“ — entgegnete Wendelin, indem er jein Haupt tief 
verneigte — „ja id) jag’ Euch taujend Dank, daß Ihr mir wieder auf ein 
Roß Habt geholfen. Sekt lebet wohl Schäferftab und Heerblein! ſeitdem 
meine Schenkel wieder die Lenden des Gauls berührt, bin ich mit Leib 
und Seele wieder ein Reitersbub geworden, und wenn Ihr mic) annehmet 
zu Eurem geringften Reiterdfnecht, jo bin ich der Glüdlichjte aller Menſchen, 
und Ihr follt an mir einen treuen, wenn auch alten Diener haben, der 
nimmer bon Eurer Seite weicht." — „Wa3 wird aber Dein Wächter dazu 
jagen‘, der Deiner noch in Treuen harrt? und die Herde, der Du biöher 
ein jo guter Hirte geweſen?“ fragte der Kaiſer. — „Die wird leicht einen 
Herrn finden,” verjeßt: Wendelin; „darf nur eine Schar von Eures 
Gegnerd Leuten jenes Wegs ziehen, two fie fteht, denn dieſe gehen nicht fo 
gleichgültig an Schafen und dergleichen vorüber — und mein Mächter, 
wenn er mich wittert, wird er bei mir jein bälder als bald." — „Nu, 
wenn Du Deinen Lieblingen im Herzen aufgefündet Haft, jo ſei mei 
Diener und reit’ hinter mir," fprad) der Kaiſer, und indem er fein Roß 
wendete, rief er den neuen Ankömmlingen zu: „Vorwärts, ihr lieben 
‚sreunde und Genojjen, dem Lager zu, denn mit dem Reiten auf Rund: 
haft ift e8 aus für heute; mögen fie liegen meine Feinde, two fie wollen, 
und fommen, woher fie wollen — mein getreueiter Freund mit jeinen Ges 
nofjen ift da, wir harren feines Beſſern mehr.” Dies jprechend zog er mit 
freudeleuchtendem Blicke da3 Schwert aus der Scheibe, hob e3 in die Höhe, 
daß e3 wie Feuer in den Strahlen der Miorgenfonne bitte, ftellte fi) vorne 
an den Zug, und führte ihn vorwärts. 

Eine kurze Strede waren fie geritten, e3 ging einen Hügel aufwärts ; 
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da auf einmal blickte ihnen die Burg Bolanden entgegen, und auf ihrer 
höchſten Zinne wallte im Sonnenglanze das ſtattliche Banner des deutſchen 
Reichs. „Das dort,“ rief der Kaiſer, zu dem von Hohenlohe gewendet, 
indem er mit dem Schwert auf das Reichsbanner deutete, — „ſollſt Du in 
der Schlacht führen, mein Freund und Bruder, Dir ſoll es anvertraut ſein, 
und keinem andern, wär es auch mein Sohn oder Bruder — Du wirſt es 





ritterlich führen, wie keiner, im Kampf um meine Krone, zum Sieg oder 
Tod.” — „Das ſoll ein wahres Wort fein, mein Herr und Kaiſer,“ ent: 
gegnete begeiitert der von Hohenlohe — „dazu mir Gott helfe, daß ich e3 
würdig tragen möge zu Euren Ehren und zu de3 Reichs Frommen.“ — 
Klang wie ein Schwur diefes Wort, deu der getreuejte der Männer in 
rechten Treuen gehalteıt. 


VII Die Shladt. 


Am 2. Juli anno 1298 — e3 war der heißefte Tag de3 ganzen 
Jahrs — Itanden die beiden feindlichen Heere einander gegenüber, Kaiſer 
Adolf3 Heer zählte nur 14000 Streiter, während die Macht des Eegen— 
kaiſers aus wohl 24000 geübten Streitern beitand. Eine Stätte unwe't 
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des Städtchens Gölheim, das gegen Süboft, im äußerften Winfel des 
Thalfefjels (im alten Wormdgau) gelegen, war bon beiden Gegnern, nad): 
dem fie beiderfeit3 ihre Stellung durch Kundichafter erfahren, als Wahlplat 
erjehen, auf dem der Kampf um die Kaiferfrone, ein Kampf auf Zeben 
und Tod, follte entjchieden werden. 

In drei Heerhaufen hatte Kaifer Adolf feine Macht geteilt. Die 
Vorhut, welche aus Pfälzern, Baiern und Franken beftand, führten Pfalz: 
graf Rudolph und Herzog Otto von Baiern. Das Mitteltreffen beftand 
aus feinen getreuen Nafjauern, au3 den Männern vom Rhein- und Nahe: 
Gau, der Wetter, jowie auch aus Schwaben, Elfäffern und Echweizern. 
Bor diefe Schar ftellte er fich ſelbſt als erſter Kämpe und Feldhauptmann, 
und neben ihm ftand fein Sohn Rupert. Die Nachhut übergab er einem 
edlen Herrn von Iſenburg, feinem Marihal. Dem Kaiſer zur Linfen 
hielt der fühne Nechberger das Löwenbanner des Naſſauer Hauſes. Das 
Hauptbanner mit dem Reichsadler trug der biedere Gottfried von Hohen— 
[ode zur Rechten de3 Kaiſers, wie Tags zuvor bereit3 verabredet worden. 
Hinter dem Bater ritt Götz, fein Sohn, er war einer bon denen, die zur 
Dedung des Reichsbanners erjehen waren. 

Wie Kaifer Adolf, ebenjo teilte Albrecht von Oſtereich, der Gegen— 
faijer, jein Heer in drei Scharen. Ind Vordertreffen ftellte er jeine Mannen 
aus Kärnthen und Steiermark, unter Anführung Herzog Heinrichs von 
Kärnthen. Im Mitteltreffen ftanden feine Vafallen aus Dftereih, ſowie 
feine Neiter au Böhmen und Ungarn. Die Hinterhut bildeten jeine 
Mannen aus Schwaben, Franken und vom Rhein. Die Sturmfahne mit 
weißem Kreuze auf rotem Felde übergab Albreht dem edlen Grafen bon 
Ochſenſtein, das Banner von Hſtereich aber dem tapfern Pruiſchink auf 
Heimburg, jeinem Hofmarſchall. 

Als der Herzog Albrecht von Oftereich vor feinem Heere ritt, hatte 
er nur den Harnifch eines gewöhnlichen Ritters angelegt und einen Helm 
ohne Zeichen und Kleinod aufgebunden. Er wollte abfihtlih vor dert 
Feinden unkenntlich fein. Aber mehrere feiner Vaſallen trugen fürftliche 
Wappenröcke, wie auch die Schabraden ihrer Streitroffe mit dem ſchwarzen 
NeichSadler bezeichnet waren. Dagegen erihien Kaifer Adolf in Löniglicher 
Rüſtung. Er hatte eine goldene Brüne und Halöberg umgelegt, und einen 


— 15 — 


mit der Kaiferfrone gefchmücten Helm aufs Haupt aeftürzt. Sein gelber 
MWappenrod und die Schabrade feines mutigen Streithengftesg war mit 
ſchwarzen Adlern überftreut. Im Zaiferlihen Schmud als Reichsoberhaupt 
wollte er dem ungetreuen Vaſallen entgegenziehen. 

Ehe die Schlacht begann, ritten die beiden Heerführer vor ihre Heer— 
haufen, um fie zum Kampf anzufeuern. Kaifer Adolf, auf feinem mutigen 
Roſſe ſich Hoch erhebend, rief mit gewaltiger Stimme, aljo daß man ihn 
im feindlichen Lager vernehmen konnte, jeinem Heere zu: „Stehe ich hier 
al ein gemeiner Rittersmann oder als ein König? Da drüben ift einer, 
der ſich auch einen römifchen König nennt, ich weiß alfo nicht, wie ich euch 
nennen joll, jo lange es ungewiß ift, ob ihr den Feind oder den Saijer 
des Reichs unter euch) Habt. Aber fo viel weiß ich, daß jener euch ebenjo 
haßt, wie mich felbjt, daß er unfern Untergang ſucht, und wir alſo mit- 
einander fiegen oder fterben müſſen. Bisher hat diefer neue König feinen 
Kriegsruhm in der Flucht behauptet, heute endlich wagt er es, im offenen 
Felde gegen und zu ftehen; der Feige wird mutig aus Scham, da ihn der 
Hohmut treibt. Sein Dünkel ſucht Rache, weil er wähnt, die Reichöfrone 
jei ein Erbgefchent von feinen Vater, wie der Herzogshut von Oſtereich. 
Aber ih will nicht leben, fo er nicht bald wieder ein Graf von Habsburg 
werden, oder noch weniger fein fol. Und wer hat ihn gegen uns geſchickt? 
Die, fo mic) vor fieben Jahren ſelbſt gewählt, aber nur einen Schatten 
fönig wollen, damit fie in feinem Namen die Herrichaft führen. Allein fie 
jollen kommen die Meuterer! Das Verderben wird auf ihren eigenen Kopf 
fallen. Drüben im feindlichen Lager find fie, meine und eure Widerfacher, 
Ihre Zahl ift groß, aber deſto größer auch die Ehre und um fo reicher 
die Beute, die und zu Teil wird. Laßt die Banner fliegen für Ehre und 
Recht! Bis jegt habt ihr die Feinde nur gejagt, heute follt ihr fie ſchlagen. 
Auf und voran!” 

Während der Kaiſer mit den Seinen redete, richtete auch Herzog 
Albrecht fein Wort an feine Heerfchaar und fprad unter Anderem: 

„SH bin der Mahnung der Wahlherren gefolgt, weil mich in ihr 
Gottes und des Reiches Stimme in’3 Feld ziehen hieß. Ich konnte zu 
Haufe der Ruhe pflegen, denn ich hatte der Ehre und des Reichtumg genug. 
Auch konnte ic) ſchon mehrmal an dem, der mich ſo oft beleidigt hat, ges 
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vechte Rache nehmen, allein ich mochte e& nicht, weil er mein Herr und König 
war. Sebt aber bin ich durch Fürftenwahl und Gottes Vorjehung zu feinem 
Herrn gefeßt, und fol das Neid) von feiner Tyrannei erlöjen. Schändung, 
Mord, Brand und Raub, und die Ausplünderung unferer Klöſter und 
Gotteshäuſer, Alles das wird die Folge fein, wenn er Sieger bleibt. Er 
wird die Neich3lande zu feinem Eigentum machen, und Jeden, der ſich das 
gegen wehrt, jeinem Henker übergeben. Liebt Ihr daher Euch ſelbſt, die 
Euren und Euer Land, jo zeiget heute, wer Ihr jeid, und eilet zum Sieg!“ 

Schon in der Frühe des Tages rückten beide Heere aus ihrem Lager. 
Herzog Albrecht führte feine Schaaren über den großen Wiejenplan big zu 
dem Haſenbach. Won der andern Seite, längs der Primm, über Marnheim 
30g der Vortrab de3 Kaiſers heran, und rüdt: bis zum Dorfe Dreijen vor. 
Da erfuhr der Kaifer von feinen Plänklern, daß der Feind, ehe er nod) 
recht angerüct, fchon wieder im Rückzug begriffen fei, und zwar infolge 
eined Zwiſtes, den der Herzog mit dem Erzbiſchof von Manz gehabt. 
Das war dem Kaijer erwünſcht; al3bald Tieß er jchneller vorrüden, und 
num. bejtätigte fi) die Kunde vom Rückzug, denn man fah die Zelte des 
feindlichen Lagers in Flammen ftehen. 

Aber diejer Rückzug des Herzogs war nur ein verjtellter, es war eine 
Kriegslift, die er mit dem Erzbiſchof von Mainz verabredet, ja die diefer 
Fuchs ihm jogar in den Sinn gelegt hatte. In Folge dieſer follte Adolfs 
Borhut in die Falle gelodt und vernichtet werden, ehe noch deifen Haupt 
macht angelangt wäre. Das konnte auch dem Gegner leicht möglich werden, 
denn don den Höhen herab, auf die fi) die Djtereicher zurückgezogen 
hatten, Fonnten fie, wenn fie fich Schnell wendeten, mit ihrer Neiterei einen 
mächtigen Stoß gegen die Kaiferlihen ausführen, denen durch die mühjame 
Bewegung bergaufwärt3 der Angriff erjchwert war. Wirklich befahl auch 
ber Staifer, die Vorhut des Gegners zu verfolgen und einzubauen. Alsbald 
Iprengten der Pfalzgraf Rudolph und Herzog Dtto mit ihren Mannen 
voran, als fie aber biß an den Fuß des Haſenbühls kamen, der nad) Süb- 
often das Thal begrenzt, da wandten die Ofterreicher ihre Roſſe und ftellten 
id) in Schlahtordnung. Zugleich war der ganze Hajenbühl von zurück 
fehrenden Djterreichern beſetzt. Stutzend hielten die Kaiſerlichen ihre Rojje 
an, Jetzt erſt erfannte der Kaiſer, der in eigener Perfon und mit ihm 
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Gottfried von Hohenlohe dem Vordertreffen folgte, daß ihn ſein Gegner 
durch eine Kriegsliſt getäuſcht hatte; zugleich ſah er, daß des Gegners Macht 
die ſeinige übertraf, denn immer neue Schaaren wurden auf der Haſe ſicht— 
bar — und es war, als ob Leute aus dem Haſenbühl herauswüchſen. Zange 
ihaute der Kaifer mit ernjtem Blicke nad) der Höhe, dann ſprach er zu 
feinem Freunde, der neben ihm hoch das Neichöbanner hielt: „Rate, mein 
Freund, was wir thun jollen? Mein Gegner hat mic) überliftet und in 
eine Yale gelodt mit feinem verjtellten Rückzug.“ Gottfried erwiderte: 
„Letzteres habe ich geahnt, mein hoher Herr, ala wir die Kunde erhielten, 
daß er rückwärts gewichen, und mein Nat war, zu warten, bis er wieder: 
fehrte; aber Shr Habt Eurem ungeftümen Mute gefolgt und Euch nicht 
halten laſſen; nun iſt freilih guter Rat teuer." — „Sollen wir 
rüdwärt® gehen,” fuhr der Kaiſer fort, „jo find wir Mlle verloren, 
und jtreiten wir, jo meiß nur Gott des Streites Ausgang." — 
„Allerdings,“ entgegnete der Bannerherr, „find mir verloren, wenn 
wir rückwärts gehen, denn dann wird des Gegnerd Macht von oben 
auf und drüden, und mir werden vernichtet; das ift auch nicht Euer 
Mile und Meinung, mein hoher Herr, zurüdzumeichhen, denn Ihr 
Habt es noch nie gethan im Leben, jo lange Ihr zu Kampf und. Streit 
geritten jeid, auch wäre es zu ſpät, fintemalen wir fchon zu weit 
vorgerüdt find. Darum ftreiten wir, fo ift meine Meinung und 
Vertrauen auf Gott, der ja immer mit dem Necht geweſen, und ber 
das Necht Hat, das feid Ihr — alſo vorwärts mit Gott, der uns 
Kraft geben wird — zum Giege; ich trag dad Banner vor, mein 
Herr und Kaiſer, und wär's zum gemwillen Tode.“ Da faßte der Kaiſer 
de3 Freundes Hand, die den Zügel des Roſſes hielt und drüdte fie innig, 
jprehend: „Du Treuefter der Getreuen, es bleibt dabei, wir rüden vor: 
mwärt?, zum Siegen oder zum Sterben — aber laß uns unfere Kinder 
heimjchiden, lieber Freund! jollen wir fie denn dem gewiſſen Tode opfern 2“ 
Er wendete fi) zu feinem Sohn Rupert, der neben ihm ritt und fpradh: 
„Reit in das Lager zurüd, mein Sohn, und wage hier Dein junges Blut 
nit — da3 wird ein Streit auf Leben und Tod.” — Nie, mein Vater,“ 
entgegnete ber Jüngling, „werde ic) von Eurer Seite weichen, mag es 
Leben oder Tod gelten!” — „Du bift mein echter Sohn,” rief der Kaijer 
l 12 
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begeiftert, ımb zog ihn herüber in feine Arme — „jo wollen wir Alle mit 
einander alle® wagen! Mich verlangt nad) dem Schwertfampf — blast 
auf, Ihr Trommeter! daß der Kampf beginne.” Zumal erflangen die 
Trommeten des Heerd, und nad) wenigen Augenbliden wurde der lang 
von der gegemüberftehenden Schlahtordnung der Oſtereichiſchen erwidert. 
Dann erhob fich ein mächtiged Kriegägejchrei von beiden Heeren, daß es 
laut in den Thälern und Klüften wiederhallte. E& war zwijchen der achten 
und neunten Stunde, Die eriten, welche mit eingelegter Lanze den Hafen- 
bühl hinanftürmten, das waren die Pfälzer unter dem Pfalzgrafen Rudolph, 
aber der tapfere Herzog Heinrich von Kärnthen fiel mit denen von Kärnthen 
und Steiermark von der Burg auf fie herab und durchbrach mit gewaltigen 
Stoß ihre Reihen. Viele wurden niedergerannt, viele zurücdgedrängt, und 
Herzog Heinrich griff im Thale die noch feitgefchlofjenen Baiern an, aber 
ohne Erfolg, im Gegenteil trieben die Baiern nach kurzem Kampf ihre Gegner 
in wilder Flucht auf die Höhen zurüd. Auch die gemorfenen Pfälzer 
drangen wieder voll Erbitterung vor, mit ſolcher Heftigfeit, daß fie einen 
zweiten feindlihen Schlahthaufen, der von Berge fam, zurücdtwarfen und 
da3 Feld behaupteten. Sekt entbrannte der wildefte Männerfampf — man 
warf die Lanzen weg und focht mit den Schwertern, im dichten Hand— 
gemenge. Mit Luft ſchaute Kaijer Adolf vom Mitteltreffen aus auf die 
fümpfende Vorhut, an deren Spike Pfalzgraf Rudolf und Herzog Otto 
wie Löwen ftritten. Da faßte auch ihn die Streitluft, er rief mit glühendem 
Angeficht feinem Freunde zu: „Hört Du, mein Freund, wie die Schwerter 
jaufen, und ſchau, wie der Pfalzgraf und der Baiernherzog in ihre Feinde 
hauen? wie wär's wenn auch wir dorthin ſprengten?“ 

„Wohl,“ entgegnete Gottfried von Hohenlohe, „hör ich's und ſchau 
ich's, ja ich hoffe, daß die Unfrigen fiegen — id) will die Hauptſchaar ihnen 
zuführen, um fie zu jtärfen — aber Ihr bleibt, wo Ihr feid, mein Herr 
und Kaifer, wenn Euch Euer Getreuejter raten darf — mit dem Reichs— 
banner bring’ ih Euch, in ihm fehen fie de Reichs Haupt." — „Reit’ zu, 
reit zul” rief der Kaiſer, „aber ih muz auch dar, ich kann nicht bleiben, 
ed reißt mi) in den Männerfampf.” — „Gott fhüg’ Euch, wenn Ihr 
meinen treuen Rat verſchmähet.“ 

Dies ſprechend ſprengte Gottfried von Hohenlohe mit feinem Sohne 
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vom Plage und trug das fliegende Reichsbanner in die Mitte der Kämpfen- 
den. In demfelben Augenblid rührte auch der Kaifer fein Roß mit den 
Sporen und rannte zunächſt Hinter feinem Freunde im jchnellften Ritte 
dem Plate des Kampfes zu. Ihm nad fein Sohn und die ganze Haupt— 
ſchaar. Aber auf einmal ftürzte fein Roß im Wiejengrunde. Den vom 
Fall Betäubten nahm ein alter Reifiger unter die Arme und trug ihn, 
unterftügt von dem Sohne des Kaijerd, der nicht von dem Water weichen 
wollte, Hinter die Hauptſchaar. Kaum Hatte fi) aber der an Haupt und 
Gliedern verwundete Kaijer von feiner Betäubung erholt, fo rief er wieder 
nad) feinem Rofje. Er jah, wie der Feind durch neu herangezogene Schaaren 
feine Vorhut bedrängte, wie das Reichsbanner in der Hand feines Freundes 
bald Hoch, bald nieder ſchwebte. Er hörte nicht auf das Flehen feines 





Sohnes, entwand fi) den Armen de3 alten Reifigen — da3 war der treue 
Wendelin — und fchwang fich voll Erbitterung und Ungeduld auf fein Roß, 
das treulich dem geliebten Herrn Hinter die zweite Schaar gefolgt war. 
Mit unbededtem Haupte — denn er hatte wegen der glühenden Sonnenhiße 
feinen Helm abgethan und an den Sattelfnopf gehenftt — und da3 blanke 
Schwert in der Fauft, ritt er in das Vordertreffen. Da hatten die Ofter- 
reicher wieder einigen Vorteil, denn mit ihren Schwertern, die fie mehr 
zum Stoß als zum Hieb gebrauchten, Hatten fie bereit3 viele Roſſe der 
Kaiſerlichen gefällt und ihre Reiter auf die Füße geſetzt. Selbit Pfalzgraf 
Rudolph und Herzog Otto fämpften zu Fuß. Als aber Kaifer Adolf wie 
ein Löwe heranftürmte, da ftäubten die Feinde auseinander, wie die Spreu 
por dem Winde. Zu dem Saifer gefellte fi) alsbald Gottfried von Hohen: 
lohe und ließ wie zum Schuße feines teuren Hauptes das Banner über ihm 
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wehen, als ob er die Gefahr feines Herrn geahnt hätte. Bald Hatten ſich 
die Feinde auf's Neue gefammelt, und zur Gegenmwehr gejchloffen. Ein 
Nitter, der Herzog Albrechts Wappenrod und Abzeichen trug, fiel den Kaiſer 
an, aber ein Schwertitreicd) von des ritterlichen Mannes Hand hieb ihn von 
feinem Roſſe. Einen zweiten Nitter, der mit den gleichen Abzeichen auf 
den Kaiſer anrannte und einen Hieb gegen fein Haupt führte, ſchlug Gott: 
fried von Hohenlohe mit jolcher Kraft das Schwert aus der Hand, daß es 
feinen Befiger jelft no) ſchwer am Haupte verwundete. Als Adolf Mannen 
jahen, wie ihr Herr und Kaiſer, alle Angriffe tapfer abwehrend, in die 
Teinde eindrang, ftürmten alle defto begeijterter unter die Feinde, und 
glaubten bald Sieger zu fein. Aber die Feinde wurden mehr und mehr 
verstärkt, denn bon den Höhen famen immer neue Schaaren herab, und aus 
den Thälern rüdten neue Zuzüge an. Endlich fiel noch eine ftarfe Macht 
die im Hinterhalte lag, den Kaijerlichen in die Flanke. Da kam plößliche 
Verwirrung in das Heer des Kaiſers und es wandte fich zur Flucht. Nur 
der Kaifer mit jeinen Freunden, und denen, die ihn zunächſt umgaben, hielt 
noch Stand, aber jie waren von allen Seiten umzingelt; alle fochten in 
wilder Verzweiflung, bevorab der Kaifer, denn die große Gefahr hatte noch 
mehr den trogigen Mut desfelben entflanımt. Furchtbar wütete fein Schwert 
im Getümmel, und doch traf fein unbejchügtes Haupt fein verderblicher 
Schwertitreih, denn der treue Freund dedte das teure Haupt liebend mit 
dem Banner, und mit feinem Schwert jchlug er manden Dieb zurüd, der 
da3 Leben des EZöniglichen Freundes bedrohte. 

Aber er blieb nicht unter dem Schirme de3 Freundes Mährend 
Gottfried von Hohenlohe ſich nach jeinem Sohne umſah, der eben durch 
eine feindlihe Schaar von ihm getrennt war, ließ er einige Augenblide den 
Kaifer außer acht. Der hatte fich fchnell durch den Knäuel der Feinde 
Bahn gebrochen, und fuchte, jtet3 angreifend und abwehrend, nur feinen 
Todfeind Herzog Albrecht. Als er ihn endlich, an der Landſtraße haltent, 
erblidte, jpornte er zornig fein Roß gegen ihn an, und rief mit donnernder 
Stimme ihm zu: „Heute entgeht Du mir nicht, Du meineidiger Vafall! 
bier ſollſt Du Neid) und Leben laſſen!“ — „Das jteht in Gottes Hand!“ 
war Albrechts Antwort. Kaiſer Adolf führte einen gewaltigen Streid) auf 
den Herzog, aber diejer wich ihm geſchickt aus und ermwiderte den Hieb des 
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Kaiſers. Er traf ihn mit feinem Schwert in’3 Auge, daß ihm auf einmal 
Sehen und Hören verging. Zugleich führte der Wild- und Raugraf einen 
jo mädjtigen Hieb auf da3 unbemwehrte Haupt des Kaiſers, daß er ſchwer 
verwundet von feinem blutenden Roß auf die Erbe ſank. Das jah von 
Ferne Gottfried von Hohenlohe, wie fein Freund vom Pferde ſank; jchnell 
riß er fein Roß herum, achtete nimmer auf feinen Sohn, jein eigen Fleiſch 
und Blut, und eilte fpornftreih8 zu der Stätte, wo der Kaiſer foeben vom 
Pferde gejunfen war, Aber er war zu ſpät gefommen, denn eben hatte 
ein feindliher Neifiger dem Kaiſer den Todesftoß gegeben. Nur nod) 
rächen fonnte er den Tod feines Freundes und feinen Leichnam jchügen. 
Das Banner hoch in den Händen haltend, fprang er vom Roſſe; den 
Reifigen, der eben noch einen zweiten Stoß führen wollte, um ſeiner Sache 
gewiß zu fein, hieb er mit einem Streiche nieder, und danı warf er ſich 
über den fterbenden Kaifer, der nimmer reden konnte, aber noch Liebevoll 
auf ihn das Auge richtete, als ob er fprechen wollte: „Du haft Dein 
Wort gehalten, und das Banner ritterlich gewahrt.“ 

Aber jett hatte Gottfried von Hohenlohe einen heißen Kampf zu bes 
ftehen, es galt, den Leichnam und das Banner zu ſchirmen. Wohl war 
Herzog Albrecht mit dem Rau: und Wildgrafen fchnell von dannen geritten, 
als fie den ritterlichen Kaiſer gefällt Hatten, denn fie mochten nicht weilen 
im Anblid ihres Werkes, das fie verübt; aber eben fo fchnell war eine 
feindlihe Schaar da, welche nad) Beute verlangte, die fie bei dem Gefallenen 
zu finden hoffte. Die Gierigen murden mit böfen Schwertfchlägen 
empfangen, die ihnen der treue Bannerherr reichlich) darreichte. Ba und 
dort flogen unter jeinen Hieben Hände und Arme vom Leibe, die nach dem 
güldnen Harniſch des Kaiſers oder nad) dem Reichsbanner ſich ausreckten. 
Manche aber traf er aljo mit jeinem ſcharfen Schwerte, daß fie ganz und 
gar feine Luft mehr hatten, Etwas vom Gewand und Schmud des Kaiferd 
al3 Beute nah Haufe zu bringen. Nur einem einzigen fühnen Reifigen 
aus der Steiermark gelang es, dem treuen Bannerherrn, der mit ber 
Rechten von dem teuren Leichname alle Angriffe abwehrte, aus der Linken 
das Banner zu entwenden, Doc der Gegner gewann e3 bloß halb, denn 
während er den Schaft faßte, griff Gottfried von Hohenlohe nach der gold: 
gewirkten Fahne und riß fie von dem Schafte 108, alfo daß dem Feinde 
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nur die Stange in den Händen blieb, mit der er bavon lief, zufrieden, 
wenigſtens dies als Beute davonzutragen. Aber während der Bannerherr 
mit diefem Gegner ſich raufte, fielen drei andere Reifige über den Leichnam 
des Kaiſers her und rifjen ihm den goldenen Panzer famt Beingewand, ſo— 
wie den MWappenrod von Seide und Schwertgurt vom Yeibe, 

Das blieb ihre Beute, aber nicht fo ging e3 mit dem Schwerte, das 
der tote Kaiſer noch feit in der Frampfhaft gefchloffenen Rechten hielt, wie 
einft der kühne Wolfhard, Hildebrand’3 Neffe, nad) der Heldenjagne. Gerade 
wollte ein roher SKriegöfnecht, weil er die Waffe nicht aus der Hand zu 
zerren vermochte, einen Streich nad) der Hand führen, um fo den Schwert- 
fnauf frei zu machen, aber der Bannerherr hieb ihm den rechten Arm bis 
an die Achfel vom Leibe, daß ihn für immer die Luft nad) dem Schwerte 
be3 Kaiſers verging. Gern wäre Gottfried von Hohenlohe den drei Reifigen 
nachgeeilt, die den Kaifer alfo beraubt hatten, daß er fait nadt und blos 
vor ihm dalag, aber er mußte jeßt darauf bedacht fein, daß diejer teure 
Leichnam in feiner Nadtheit und Blöße nicht dem Gefpötte der Feinde und 
den Hufen der mild über die Stätte rennenden Roſſe preißgegeben würde. 
Schnell widelte er die golddurchmwirkte Fahne um dem geliebten Herrn, nahm 
ihn, den Helden von ftarfem, breitem Körperbau, auf feine Schulter und 
trug ihn durch das Getiimmel der Schladht, um ihn in Sicherheit zu bringen. 
Nicht fünfzig Schritte war er mühſam durch Tote und Sterbende. hin: 
gegangen, da ftieß fein Fuß an ein blondlodiges, jugendliche Haupt, das 
bon Blut triefte — das Angefiht war gegen den Boden gefehrt. Der 
Bannerherr hielt an mit dem Fuße — eine ſchwere Ahnung zog durch jein 
Herz — er bidte fi) ein wenig nieder und fehrte das Angeficht des Ge: 
fallenen um. O Gott, wie erjchraf er! der Gefallene war jein eigener 
Sohn, dem faum vor einer Stunde noc in einem hartnädigen Kampf mit 
einem gemwaltigen Gegner das Haupt gejpalten worden war. Gottfried von 
Hohenlohe brach zufammen vor übergroßen Jammer und Leid; der Leich- 
nam de3 Kaiſers glitt ton feiner Schulter und er janf an dem mit Blut 
überronnenen Haupte feines Sohnes nieder — er drüdte es an fih umt 
bededte e3 mit feinen heißen Küffen. Aber bald raffte er fich wieder auf, 
denn er hörte und fah, wie eine neue Schaar raubfüchtiger Troßbuben da— 
her rannte, die entweder auf feinen gleißenden Helm, Harniſch und Gemwaffen 
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ihr Abfehen richteten, oder hatte einer den reichen Schwertfnauf in der Hand 
de3 toten Kaiſers wahrgenommen — er Iud auf's Neue den toten Freund 
auf feine Schulter und hielt ihn mit der Linken, mit der Rechten faßte er 
den jugendlihen Sohn um den Leib, um beide an fichern. Ort zu bringen, 
wo fie vor Mißhandlungen ficher wären; er verjuchte einige Schritte vor: 
wärts, aber die doppelte Laft wurde ihm zu ſchwer — da ließ er den Sohn 
auf den Boden gleiten, kniete nieder umd rief meinend, indem er deſſen 
bleiche3 Haupt noch einmal brünftig an’8 Herz drüdte und füßte: „Mög 
mir’3 Gott verzeihen, daß ih Dich, mein liebes Kind, mein Fleiſch und 
Blut, muß liegen laffen — id) muß retten meinen Herrn und Kaiſer, denn 





der Geſalbte des Herrn fol nicht verunehret und verhöhnt werben bon 
rohen Knechten. Er ging wieder einige Schritte vorwärts, aber die eine 
Laft war ihm auf einmal fo ſchwer geworden wie zwei — er brad) aufs 
Neue zufammen und ſank mit dem Leichnam auf den Boden nieder, Es 
war diesmal nicht die Schwere der Lajt, die ihm niederdrückte, ſondern eine 
Schwäche in Folge des großen Blutverluftes, der ihm jegt erft fühlbar 
wurde. Hatte der treue Bannerherr viele Wunden geſchlagen und Manchen 
in das Gras gebettet, auch er hatte viele und tiefe Wunden empfangen, aus 
denen bisher das Blut geronnen war. Indem er auf den Boden ſank 
wurde e8 dunkel um feine Augen und fein Haupt neigte fich auf die Bruſt 
des toten Freundes, 
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VIII. Das 5chlachtfeld. 


Der treueſte der Männer, der das Gefühl der Vaterliebe in ſich unter— 
drückte und den Herrn und Freund noch eher als den Sohn retten wollte 
hörte nicht mehr das Jauchzen und Lärmen der Feinde, das ſie erhoben, 
als der Sieg für ſie entſchieden war. Die Ueberlegenheit der feindlichen 
Kriegsmacht und die vorteilhaftere Stellung, welche der Gegenkönig ein— 
genommen hatte, entſchied über den Sieg. Wohl hatten die Getreuen des 
Kaiſers ritterlich gekämpft, und die Kunde von ſeinem Falle hatte ſie ſo 
ſehr mit Wut und Schmerz erfüllt, daß ſie das Leben kühn in die Schanze 
ſchlugen, ja die meiſten ſuchten den Tod, denn ſie wollten ihren geliebten 
Herrn nicht überleben. So fiel der ritterliche Marſchall von Iſenburg, ſo 
der Rechberger mit dem Naſſauer Banner, und der edle Graf von Hanau 
im wilden Getümmel. Nur wenige von Adolfs Heer retteten ſich durch die 
Flucht. Am längſten Hatte der Pfalzgraf Rudolf und der Baiernherzog 
Dtto gegen die Feinde, abjonderlich gegen die Kärnthner und Ungarn ftands 
gehalten, Erit al? fie jelbit hart verwundet und nad) dem Fal des Kaiſers 
erfannten, daß alles verloren fei, traten fie den Rüdzug an. In gefchlofienen 
Reihen und immer fechtend, gelangten jie nach Worms: aber der kleinſte 
Teil entrann. dem nachjegenden Feinde. Die meiften twurden gefangen. 
Darunter waren namentlic) der Graf von Katenellenbogen, ein Eberhard 
von Weindberg, der Abt von St. Gallen und des Kaiſers Sohn Rupert. 
Der letztere war nicht von der Seite des Vaters gekommen, bis derjelbe 
voll ungeftimen Mutes und kriegeriſcher Hite, troß der Widerrede des 
treuen Bannerherrn, davonſprengte, um feinen Gegner Albrecht aufzujuchent. 
Nur nah hartnädigem Kampf und aus vielen Wunden blutend, hatte fich 
der jugendliche Königsſohn dem Feinde übergeben. 


Des Gegenkönigd Sieg war vollftändiger, ald er hoffen fonnte, aber 
er war auch mit jchweren Opfern erfauft, denn viele Herren und Ritter, 
darunter der Graf von Ochjenftein, der Albreht3 Banner trug, waren ge= 
fallen. Der Verluft Albrechts war nicht viel geringer, al3 der des kaiſerlichen 
Heere3, 


Sechs volle Stunden hatte die bixtige Schlaht am Hafenbühl ge= 
dauert, die dem ritterlichen Adolf Krone und Leben nahın und feinen Gegner 
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auf den Thron ſetzte. Deſſen Freude und Jubel kannte jeßt feine Grenzen 
mehr. Als die Abendfonne über das mit Zeichen beſäete Schlachtfeld ftrahlte, 
ritt der neue römische König über den Wahlplat. Auf feinem goldenen 
Helm prangte jegt eine Königskrone. Mit ihm der Erzbiichof Gerhard von 
Mainz, der es in feiner Klugheit jo eingerichtet hatte, daß er gerade in der 
Zeit auf dem Wahlplatz eintraf, als der Sieg fiir feinen neuen Freund 
entjchieden war, An manchem tapfern Manne, den der Tod mit feiner 
Senſe gemäht hatte, ritten die Herren vorüber, aber fie hielten ihre Roſſe 
bei feinem an, denn Albrecht fuchte feinen Gegner auf, an deſſen Fall er 
fein Auge mweiden wollte. Doc al? fie an die Städte famen, two der Kaiſer 
gefallen war, rief Albrecht: „Sehet da, ehriwürdiger Herr, hier fiel Euer 
Neffe vom Tode getrcffen, aber wo ift fein Leichnam?” Bei diefer Frage 
richtete fi) die Fräftige Gejtalt eines gefallenen Kriegsknechts ein wenig in 
die Höhe — man fah es, mit großer Anftrengung — wandte daS bleiche 
Antlig dem neuen König zu und rief mit ſchwacher Stimme: „Den teuren 
Leichnam hat die Treue Deinen Krallen und Deinem Hohn entriffen, Du 
teuflifcher Kronenräuber! auh Du wirft enden, und bälbder, als Du es 
wähnft, von Mörderhand, und fein treues Herz wird Dir nahe fein.” — 
Sein Auge blikte vom leßten Feuer, und feine erhobene zitternde Hand 
_ hallte ſich zur Fauft, während er ſprach; aber fein zuvor vor Zorn bligendes 
Auge ftrahlte auf einmal vor Freude, als ein großer, zottiger Hund auf 
ihn zufprang, der nicht wußte, ‘wie er feine Freude fund thun follte. Daß 
er feinen Herrn wieder ſah. Der Sterbende fchlang feine Arme um ihn 
und rief: „O du treuer, treuer Wächter!” Es war de3 treuen Mannes 
Ictte Freude im Leben, daß er feinen treuen Hund wiederſah — mit der 
linken Hand hatte er eine tötliche Wunde zugedrüdt, die war nım frei ges 
worden und ergoß fein letztes Herzblut, mit dem er fein Leben aushauchte. 
Zuvor ſchon war König Albredit mit jeinem Begleiter fürbaß geritten — 
denn der Rabenruf de3 fterbenden Mannes Fang übel in feinen Ohren. — 

Aber doch war des Königs Herz noch nicht recht ergriffen und weich 
geworden. Als die beiden Herren nod) eine gute Strede geradeaus ritten, 
famen fie zur Stätte, wo der lag, den fie ſuchten. Es war gerade in ber 
Zeit, als der treue Bannerherr ohnmächtig über dem Leichnam des Kaiſers 
lag. „Da ift er, den wir fuchen,“ rief Albrecht, als er dei Leichnam ſeines 
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Gegners erblickte — „aber, wie bloß und armſelig! würd ihn kaum mehr 
erkennen, wenn er nicht noch ſein Schwert in der Fauſt hätte, das er ſo 
gewaltig gegen mich geſchwungen; und der ihn mit ſeinem Leibe deckt, das 
iſt der treue Bannerherr, der im Augenblick ſeines Falls noch zu ſeiner 
Rettung herbeieilte.“ Kalt und gleichgültig ſprach er dieſe Worte, und keine 
Thräne trat in die Augen des harten Mannes. 

Wie ganz verſchieden war der Sohn von ſeinem Vater König Rudolph, 
der mit thränenden Augen und ſeufzend über den ſchnellen Wechſel irdiſchen 
Glücks, vor der Leiche ſeines Feindes Ottokar ſtand, als er in der Schlacht 
auf dem Marchfelde Sieger geblieben war. — Einen andern Eindruck 
machte der Anblick des toten Kaiſers auf feinen Begleiter. Der ſprang 
alsbald von feinem Roſſe, fniete nieder vor dem Leichnam und rief mit 
thränenden Augen, die zum Gebet gefalteten Hände über ihn haltend: „Hier 
ilt da3 tapferfte Herz gebrochen.” In dieſem Augenblide erwachte Gottfried 
von Hohenlohe aus feiner Ohnmacht und richtete dad Haupt langſam empor; 
er hörte noch die Worte des Erzbifchofs, den er ſchon feit früher Zeit per: 
fönlich kannte, und ſprach mit ſchwacher Stimme: „Jawohl, das tapferite 
und treuefte Herz ift gebrochen, hochwürdigſter Herr, aber wer ift e8, der die 
meilte Schuld daran trägt, daß diejes edelſte Herz gebrohen? — Doch id) 
will niemanden einen Vorwurf auf dem Plage machen, wo der Tod alle 
Herzen ausſöhnt; — aber hochwürdiger Herr, wenn Ihr Eurem Neffen, 
den Ihr einft fo innig geliebt — ja, ic) weiß es, wie innig und redlich — 
noch eine Gutthat erzeigen mwollet, fo jchaffet, daß feine irdiſche Hülle wohl- 
behalten von dannen gebracht werde, und der Gejalbte des Herrn allda ein 
gebührend und ziemlich Begräbnis empfahe, wo feine Vorfahren in Reid) 
ihre Ruheftatt gefunden.” — Der fiegreiche Albredt nahm dag Wort: „Im 
Dome zu Speier — jo meint Ihr wohl? — Da wird nicht? daraus, guter 
Freund, wer Ihr auch fein möget, der Ihr fo treu und jorgjan den Leich— 
nam des Mannes hütet, der mein Gegner geweſen; jeit er durd einen 
Rechtsſpruch des Thrones entfeßt worden und ich zu des Reiches oberſtem 
Vogt und Herrn durch die Wahl der Kurfürften erforen bin, ift er wie ein 
anderer Dann, und ihm gebührt fein Pla an der Ruheſtatt der großen 
Könige. Würde fich nicht mein in Gott ruhender Vater im Grabe um— 
fehren, wenn ein folder Nebell gegen da3 Reich und die Fürften, und mein 


— 197. — 


MWiderpart, an feine Seite füme? Darum haltet es nod für eine Gnade, 
wenn ich meinen Gegner ein ehrlich Begräbnis gönne und Euch erlaube, 
ihn an feinen Nuheort zu begleiten, von wo aus Ihr dann ziehen Fönnet, 
wohin Ihr mwollet; denn eigentlih wäret Ihr mein Gefangener, jedoch 
ſchenke ich Euch die Freiheit, damit Ihr jehet, daß ich Treue gegen einen 
Herrn zu jchäken weiß. Ihr, mein hochwürdiger Herr und Freund“ — 
Albrecht wandte ſich zum Erzbiſchof — „werdet Sorge tragen, daß der 
Leihnam meine? Gegnerd alsbald von dannen gebracht werde; den Ort, 
wohin fie ihn bringen, werdet Ihr am beten bejtimmen können — aber 
fehret jchnell wieder, Ihr dürft dann nicht mehr von meiner Seite weichen, 
denn e3 könnte Euch zulegt gar weich ums Herz werden im Anblid Eures 
Neffen, daß Ihr mir und meiner Sache auch untreu würdet; aber Ihr 
müßt es mir zu gut halten, hochwürdiger Herr und Freund, denn wer 
einmal lügt, dem glaubt man nicht, fodem, der einmal Treue 
bricht.“ — Ehe er noch den Erzbiichof zum Wort fommen ließ, gab er 
feinem Roſſe die Sporen und ritt Hohnlahend von dannen, über Tote und 
Sterbende, in da Lager zurüd, Ob ihm im ftillen Zagerzelte, am Abend 
des Schlachttages nicht da3 blaſſe Totenangeficht ſeines Gegner vor die 
Geele trat, den er eben nod) veradhtet und verhöhnt Hatte — ob es ihm 
wehmütiger wurde um das ſonſt jo harte Herz, wir willen es nicht, aber 
fein höhnendes Wort gegen den Lebenden, gegen den mächtigen Kirchen 
fürften, ging in Erfüllung — er mußte deſſen Untreu und Rache erfahren, 
als derjelbige faum drei Jahre darnach auf dem Königsituhl zu Renſe den 
übermütigen Sieger des Königtums für verluftig erklärte, wie er jeinem 
eigenen Neffen zuvor die Krone wieder vom Haupte gerijjen, die er ihm 
aufgeſetzt hatte. 

Set that Gerhard doch noch eine Gutthat an feinem Neffen, denn 
er ſchuf ihm ein feinem Stande gebührendes Begräbnis, wenn auch nicht 
im hohen Dome zu Speyer, doch in den Hallen einer ehrmwürdigen 
Kloſterkirche. | 

Nur etlihe Stunden von dem Schlachtfelde liegt dad Frauenkloſter 
Nofenthal, jhon im Jahr 1242 von Graf Eberhard von Eberſtein und 
jeiner Gemahlin Adelheid für Frauen Eijterzienfer-Ordens geftiftet, und mit 
allen Einfünften der Stadt Göllheim begabt. Dorthin jandte der Erzbifchor 
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noch in derſelben Stunde einen Boten und holte von der Aebtiſſin die 
Erlaubnis ein, in dem Gewölbe der Kloſterkirche ſeinen Neffen beiſetzen zu 
dürfen. Dieſem Geſuch willfahrte Frau Clementia von Herzen gerne, nicht 
nur um dem Erzbiſchof einen Dienſt zu erweiſen, ſondern auch aus Ver: 
ehrung und Dankbarkeit gegen den verewigten Kaiſer. Darum, als noch 
an demſelben Abend vier Reiſige von des Biſchofs Fähnlein auf einem 
Wagen den eingeſargten Leichnam des Kaiſers dem Kloſter zuführten, gingen 
die ſämtlichen Kloſterfrauen ihm mit Kreuz und Fahne entgegen. Als 
fie mit dem Wagen zufammentrafen, wurde der Leichnam abgehoben und 
von den vier Reifigen in die SKlofterkirche getragen. Hinter dem Sarge 
ing mit entblößtem Haupte der Erzbifhof und neben ihm Gottfried von 
Hohenlohe, den Blick tief gefenkt, mit bebendem Fuße, — man fah ihm 
wohl an, daß er in dem Kaiſer einen teuern Freund verloren Latte, Als 
der Sarg, welcher nur aus vier rohen Brettern zuſammengefügt war, in 
der Kirche angefommen und in einer Seitenhalle aufgejtellt war, Iniete der 
Erzbiſchof vor derfelben nieder und verrichtete ein ftille$ Gebet, darauf 
empfahl er den Berftorbenen dem Gebet der Frauen, und nun jchidte er 
fih al3bald an, noch in derjelben Nacht zu König Albrecht zurüdzufehren. — 
„Noch eine Bitte,“ rief Gottfried von Hohenlohe, indem er dem Scheidenden 
nachging, als er eben über die Schwelle der Kirche trat: „Ihr habt mir 
“ meinen liebften Wunſch erfüllt, daß Ihr Eurem Steffen, dem Kaiſer, den 
legten Liebesdienft erwiejfen, und ihm ein ehrlich Begräbnis verihaftt — 
erfüllet mir noch eine zweite Bitte, und ſorgt dafür, daß der Leichnam 
meines eheleiblichen Sohnes, der nur wenige Schritle von dem Plaize siegt, 
da Ihr mid) mit Euren Neffen gefunden, ficher und wohlbehalten von Dem 
Schlachtfeld getragen und durd) meine Mannen, deren mande unter den 
Gefangenen des Königs Albrecht fein werden, in feine Heimat, die Burg 
Neuhaus bei Mergentheim, zurücdgebraht werde; Zhr erfennet leichtlich 
jeinen Leichnam an dem Wappenfchild, der die beiden Leoparden von Hohen= 
Iohe zum Wahrzeichen hat! Ach! erfüllet meine Bitte, hochwürdiger Herr 
Ihr ſchaffet dadurd) großen Trojt einem tief gebeugten Water, und nicht 
minder einer Mutter, die, wenn fie auch den lebenden Sohn nit mehr 
begrüßen fan, doc) den Toten dann in ihrer Nähe hat. Ich kann nicht 
von dem Leichnam meines geliebten Herrn weg, bis drei Totenmellen über 


—— 


N Bu)" Ye >» 4 J — nid Br 7 a 4 . a; 
f “ X Sr % - * ° 
* Au DE u, wo ER TE a! 
+ I in # — x %“ , ‘ PIE Aw Ar 7 F Fe 
- > e * N 


189 — 


feinem Sarge gelefen find, die doch einer jeiner Getreuen mitfeiern muß.“ — 
„Nein, jaget, fein Getreuefter ift bei des Berftorbenen Totenfeier,“ rief 
der Erzbifchof mit thränenden Augen, der doch) jelten weinte — „denn wo 
it Einer treuer geweſen gegen den feligen Kaifer als Ihr? — Was meine 
Pflicht wäre, gegen den Neffen zu erfüllen, das thut Ihr, — Darum will 
id) e8 auch in Treuen vergelten Eurem Sohne, und ſeine irdiſche Hülle 
ſicher und wohl be— 
wahrt in die Hei— 
mat zurücdjenden, 
— „Habt zum 
Voraus meinen 
Danf, hochwürdiger 
Herr,“ ſprach der 
von Hohenlohe, und ’ 2 
drücte brünftig die 2 
Hand des Gehen: 
den an fein Herz, 
der eilen mußte, um 
zu feinem mißtrau 
iſchen Könige zus; 
rückzukehren. 2 
Bon nun an® 
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meſſen vorüber waren, welche über dem offenen Sarge des Kaiſers gehalten 
wurden. Tag und Nacht brachte er im Gebete vor dem Sarge zu, ohne 
Speife oder Trank zu fich zu nehmen. Am Abend des dritten Tages — 
e3 war unmittelbar vor der Ginjenfung des Leichnam in dad Grabge- 
wölbe — trat er dem Sarge nahe, beugte fi) über den geliebten Leich- 
nam und ergoß feine legte fchmerzliche Klage, wie einſt David über feinen 
gefallenen Herzendfreund Jonathan, Dann fchnitt er eine Locke vom Haupte 
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des teuren Freundes, . welche er unter feinem Lederwamms verbarg, drüdte 
noch einen Ruß auf die blaſſe Stirne des Kaiferd und wandte fih mit 
thränendem Auge von dem Verblichenen, dem er der treuefte Yreund und 
Dienftmann bis zum legten Lebendaugenblid geweſen. Er jchritt mit tief: 
geienktem Haupt aus der Kirche, und trat noch an demfelben Abend feinen 
Rückweg in die fränkiſche Heimat an, aber nicht, um die Seinigen wieder 
zu ſehen, denn er konnte ja nicht mehr an der Seite ſeines Sohnes heim— 
kehren, ſondern er ging, um einen Entſchluß auszuführen, den er vor dem 
Sarge des Freundes im Hinblick auf die Vergänglichkeit irdiſcher Herr: 
lichkeit gefaßt hatte, nämlich der Welt und allem Irdiſchen zu eutſagen, 
und in der ſtillen Kloſterzelle ſeine Lebenstage zu beſchließen. 

Bald, nachdem Gottfried von Hohenlohe die Kirche verlaſſen hatte, 
wurde der Leichnam des Kaiſers unter dem feierlichen Requiem, das die 
Nonnen ſangen, in das Grabgewölbe geſenkt. Es war ein ärmliches Be— 
gräbnis. Die Reichsfahne, welche der treue Freund um den Leichnam ge— 
ſchlagen hatte, war die einzige Hülle, die er in's Grab nahm, das Schwert 
mit glänzendem Knaufe (es war ein koſtbarer Edelſtein darein eingeſetzt) 
war das einzige Abzeichen feiner hohen Würde — es lag noch in des Kaiſers 
Hand, wie er ed im Kampfe geführt hatte, denn Gottfried von Hohenlohe 
hatte es nicht geduldet, daß man es aus feiner Hand breche. — Wer hätte 
e3 gedacht, daß der ritterliche Kaijer, der an diefem Tage jo ärmlich in's 
Grab verſenkt wurde, nach zehn Jahren in der Kaifergruft zu Speyer feier: 
li) begraben werden würde? Daß er neben Rudolph von Habsburg eine 
Nuheftätte finden, ja friedlich neben feinem Gegner ruhen würde, der voll 
Übermut ihm feine Ruheftätte in der ehrwürdigen Kaifergruft gegönnt hatte, 
und noch hart gegen den enizigen Sohn feine® Gegner war. 

Der edle Königsjohn Aupert, ber feinen Vater im Kampf auf Leben 
und Tod nicht verlaffen wollte, hatte noch ritterlich gekämpft, als der teure 
Vater gefallen und die Schlacht bereit3 verloren war: mit dem Schwert in 
der Hand murde er gefangen, und mit vielen Andern, die dasjelbe Los 
hatten, in Haft gelegt. ALS, bald nad) der für Kaifer Adolf jo unglück— 
jeligen Schladt, die traurige Kunde nad) Wiesbaden kam, wo des gefallenen 
Kaiſers Gemahlin Imagina von Limburg ihren Haushalt hatte, da war fie 
boppelt betrübt, denn weder Gemahl noch Sohn fehıte in ihre Arme zurüd. 
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Aber ſie verbrachte ihre Zeit nicht mit eitlen Thränen und Wehklagen, ſon⸗ 
dern ſie war darauf bedacht, ihren noch einzigen Troſt, den Sohn Rupert, 
aus ſeiner Haft zu erledigen. Alsbald eilte ſie nach Nürnberg, wohin ſich 
König Albrecht unmittelbar nach der Schlacht bei Göllheim begab — in 
ſchwarzem Trauergewand trat ſie vor die Stufen des Thrones, auf dem 
Albrecht mit ſeiner Gemahlin Eliſabeth ſaß, und flehte mit thränenden Augen 
die edle Eliſabeth um Fürbitte bei ihrem Gemahl, damit er ihren in Feſſeln 
liegenden Sohn Rupert freigebe. Wohl unterjtügte Elifabeth die Bitte der 
flehenden Mutter bei ihrem Gemahl, aber der gab mit altem Herzen und 
rauher Stimme der Bittenden zur Antwort: „Euer Sohn ift in der Gewalt 
des Erzbiſchofs von Mainz, will ihn dieſer zurüdgeben, fo iſt es feine 
Sade”. Da bat und flehte Jmagina noch einmal, ehe fie von dem Throne 
fih wandte, die edle Elijabeth an, und ſchloß mit den Worten: „Schafft 
mir wieder mein Kind, damit Euch Gott an Eurem Gemahl nicht das Leid 
widerfahren lafje, da3 ich an dem meinigen erlebt habe!” — Glijabeth ahnte 
nicht bei diefen prophetijchen Worten der tiefgebeugten Witwe und Mutter, 
daß ein noch größeres Leid über ihr Herz ergehen, und ihren Gemahl ein 
noch ſchrecklicheres Los treffen würde, denn auf dem Feld der Ehre mit 
dem Schwert in der Fauſt fterben, war doc ein rühmlicheres 203, als das, 
welches nach 10 Jahren über Kaifer Albrecht erging, ald er unter den 
Mörderhänden eines ſchwer mißhandelten Neffen fiel. 

Aber der tiefgebeugten Smagina wurde, wenn auch nicht zur Stunde, 
doch in der Folge, der Wunſch ihres Herzens erfüllt. Gerhard von Mainz, 
der jhon vor der Leiche feined unglücklichen Neffen weicher geworden tar, 
gab den wiederholten dringenden Borftellimgen der trauernden Kaifers: 
witwe nad, und ließ den jungen Rupert frei zu feiner Mutter zurückehren, 
jedoch nur gegen Abtretung mehrerer Burgen. 

So hatte der habſüchtige Mann die Stunde der Reue vor dem Leich- 
nam des Kaiſers fo fchnell vergeſſen, daß er ſich nicht einmal angetrieben 
fühlte, den Sohn des Neffen ohne Löſegeld freizugeben, der doch an dem 
Sohne hätte vergelten follen, was er übles an dem Vater gethan hatte. 

Doc dem edlen Herrn von Hohenlohe hielt er das Wort, da3 er ihm 
unter dem Portale der Kirche zu Roſenthal gegeben hatte. Gleich) am an— 
dern Tage nad) der Schlacht ließ er die Leiche des Junkherrn von Hohen— 


Wi 


fohe aufjuhen. Am Wappenrod mit Hohenloh’jher Farbe und dem ange— 
bornen — ER man den — von den Hufen der Pferde 
— zeriretenen Leichnam, 


TREE Ge BZ £ 


⸗ 
CH 

. -_ - 

7 ee 
— 


Blute reinigen und in 
einen Sarg legen, den 
er zwölf edlen Rittern 
und Vaſallen Herrn 
Gottfrieds von Hohen: 
lohe übergab, die in 
der Schlacht gefangen 
worden waren. Er, 
der fonft jo geldfüch- 
tige Gotteöpriefter, gab 
ihnen die Freiheit, als 
fie Urfehde geſchworen 
und gelobt hatten, den 
Leichnam des edlen 
Junkherrn mwohlbehal- 
ten in den Tauber— 
grund auf Burg Neue 
haus zu bringen. Die 
edlen Herren luden den 
Sarg auf zwei Saumttere, bejtiegen ihre Roſſe, die den Kampf überlebt 
hatten und geleiteten den teuren Anbefohlenen in die Heimat, die der 
hochherzige Jüngling voll Hoffnung verlaffen hatte, daß er fie im Jubel 
des Siege freudig wieder jehen würde, 


IX. Die Heimkehr auf Neuhaus. 


Auf demfelben Söller, wo noch vor furzer Zeit Herr Gottfried von 
Hohenlohe-Brauned froh und freudig mit feiner Gemahlin El3beth und den 
beiden Kindern Adelheid und Adolf geſeſſen, ſehen wir am Abend des 
15. Juli 1298 die Yurgfrau von Neuhaus, umgeben von ihren fämtlichen 
Kindern. Den Eleinften Sohn Adolf hält fie auf ihrem Schooß, ihn mit 
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der Lınten feſt umfchlingend, daß er dicht an ihrem Herzen ruht, mit der 
Rechten hat fie den Kopf auf die Brüftung des Söllers geftüßt. Über ihre 
Augen, die ftarr in das Thal gegen die Stadt Mergentheim Hinblicden, hat 
fi) eine düftere Wolfe gelegt, die weder der Kleine, Findlich fchmeichelnde 
Adolf, der ohne Aufhören das Kinn der Mutter ftreichelt, noch das heitere . 
Geſpräch der übrigen Kinder auf dem Söller zu verfcheuchen vermag. Schon 

feit einigen Tagen hafte fie fich Abends mit ihren Kindern auf dem Söller 
eingefunden, und in ihrem Blide lad man die Sehnfucht ihres Herzens, 
bald den wiederkehrenden Gemahl und Sohn begrüßen zu dürfen, die auf 
ber Heerftraße von Mergentheim herkommen follten. Heute hat fich zu der 
Sehnsucht des Herzens noch eine düftere Ahnung gefellt, die erft am heutigen 
Morgen durch einen ſchweren Traum in ihr rege geworden war, Sm 
winterlihen Schneefturm fah fie beide, ihren Gemahl und Sohn, auf 
ſchwarzen NRoffen haftig den Berg heranreiten. Während die Schneefloden 
über ihren Gemahl und fein Roß dahinflogen und an beiden hinabglitten, 
twurde der geliebte Sohn und fein Roß jo dicht von den Schreefloden über— 
dedt, daß fie beide bald nur in ſchwachen Umriſſen unterfcheiden Fonnte. 
Nur fein Angeficht, das todesfahl war und wehmütig aufwärts ihr entgegen: 
blickte, fonnte fie erfennen. Als Vater und Sohn über den Zwinger rittenn, 
erwachte die Burgfrau an dem Hufichlag der Pferde auf der Brüde, Die 
[aut erdröhnte. „Das war ein böjer Traum!“ feufzte fie, und ihr Herz 
wurde von ſchweren Ahnungen erfüllt, von denen fie den ganzen Tag über 
nicht frei werben fonnte, Darum finden wir fie an diefem Abend fo düfter 
und trübjelig auf dem Söller. — Bereit3 war die Sonne hinter die Berge 
gejunfen, auf die Schwüle des Tages folgte eine etwas fühle Abendluft, 
Frau Elsbeth wollte eben den Söller verlaffen und in den Saal zurück— 
gehen — da rief Heinrich, der zweite Sohn nad) Göß, der, während bie 
andern Brüder fi) mit dem Schwefterlein jcherzend und nedend unter: 
hielten, die düſtre Stimmung der Mutter geteilt und wie fie fein fcharf 
jpähende3 Auge der Stadt Mergentheim zu gerichtet hatte: „Wleibe nod), 
liebe Mutter, ich fehe einen Zug Reiter auf der Heerftraße von der Stadt 
nertraben — jeßt reiten fie gerade dem Stege gegenüber, aber es ift nur 
sine Heine Zahl.” — Dem war aud) fo, wie Junkherr Heinrich gejagt 
hatte. Langſam 309 bereit3 gegenüber dem Sohanniäftege eine kleine Schaar 
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Neiterdaher — till und lautlos ritten die Ritter einher, und man ſah 
deutlich, wie fie trübjelig ihr Haupt auf den Hals ihrer Roſſe beugten. 
„Das kann aber nicht der Vater mit dem Bruder und feinen Mannen fein,“ 
rief der dritte Sohn Crafto, der jeßt auch feine Aufmerkſamkeit gegen die 
Heeritraße richtete — „denn der Vater fommt mit dem Bruder und feinen 
Mannen freudig und jubilierend, wenn er heimzieht — aud) ift die Schaar 
ja fo Elein und unbedeutend — uud jehet nur“ — fo ſetzte der Scharf: 
blidende hinzu — „fie führen eine ſchwarze Lade in ihrer Mitte, gleicht bei- 
nahe einem Totenfarge.” — „OD Gott, mein Traum” — rief Frau Els— 
bet) — mit diefen Morten eilte fie vom Söller in den Saal und ftellte 
dort den Kleinen Adolf Hin; dann im Flug in den Hof hinunter, über die 
Brüde und die Heerjtraße hinab, entgegen der traurigen Schaar, die eben 
um den Kitzberg ritt. 

&3 war dem fo, wie der Sohn Grafto gejehen und die Burgfrau ge— 
. ahnt hatte. Darum ein fchmerzlicher Willkommen, al3 fie den Rittern nahte, 
und noch fhmerzlicher das Wiederfehen, als die trauernden Begleiter den 
Sarg von den Saumtieren luden, um dem Willen der Burgfrau zu wills 
fahren, die fich überzeugen mwollte, ob wirklich ihr geliebter Sohn im Sarge 
liege. Sa, er war ed, der Jüngling mit todesfahlem Antlig, wie fie ihn 
im Traume gejehen, e8 war ihr Erftgeborener, den fie unter unfäglichen 
Schmerzen geboren hatte. Aber jekt drang ein zweifchneidiges Schwert 
durd) ihre Seele, al3 fie ihn vor fich erblidte mit einer Todeswunde auf - 
der Bruſt. Wehklagend warf fie fich über den Leichnam, richtete fein Haupt 
in die Höhe und bededte es mit heißen Küffen und einem Strom von 
Thränen, Frau Eldbeth war jo fehr in ihren Schmerz um den geliebten 
Sohn verfunfen, daß fie nicht mehr nad ihrem Gemahl fragte, ob er 
lebend oder tot, ja es drang nicht einmal als Trojtwort an ihr Herz, als 
die Ritter ungefragt ihr anfündeten, daß Herr Gottfried von Hohenlohe 
wohlbehalten jei und jede Stunde nad) Haufe fehren könne. Konnte ihr 
auch) die Kunde ein Troftiwort fein, wenn fie bei fich jenes Worted gedachte, 
da3 ihr Gemahl beim Abſchied gefprodhen: ohne den Sohn werde er 
nimmer wiederfehren! 

Nur mit Mühe fonnten die Ritter die Burgfrau von dem Leichnam 
des Sohned trennen — troß ihres Widerftrebens fchlugen fie den Sarg— 
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edel wieder zu; ſechs von ihnen nahınen den Sarg auf ihre Schultern 
und trugen ihn bergaufwärts, um dem ritterlichen Junkherrn die legte 
Ehre zu erweiſen. Ihnen zunächſt folgte laut Elagend und die Hände 
ringend Frau Elsbeth, und Hinter ihr ritten die übrigen ſechs Begleiter, 
die ledigen Roſſe und Saumtiere neben fi führend. Schon in der Mitte 
des Wegs wurde der Trauerzug eingeholt. Die Kinder waren nicht im 
Saale geblieben fondern folgten, jelbjt der Feine Adolf, den Adelhaid an 
der Hand nahm, bald der Mutter nah. Aber nicht nur die Kinder, jondern 
Alle, die in ber Burg waren, der Kaplan, der Turmwächter, jowie rechte 
und Mägde, gingen dem Zug entgegen, und als fie mit ihm zufammens 
trafen, begann auf's Neue das Jammern und Wehklagen. 

Solch ein Schreien und Wehrufen war jeit undenklichen Zeiten auf 
der Burg nicht erhört worden und endete erjt, als man den Sarg über 
die Brüde getragen und in der Burgfapelle aufgeitellt hatte. Da wurde 
bei Großen und Kleinen der laute Jammerruf zu einem leifen Schluchzen 
und Ächzen. Als aber die Chorfnaben auf den Wink des Burgkaplans 
die brennenden Kerzen um den Sarg jtellten, als der Dedel wieder von 
demjelben glitt und der blaſſe Tote jo friedlich und freundlid, wie ein 
janft Entfchlafener, vor den Augen lag, da janfen alle auf die Knie, man 
hörte nicht einmal ein leiſes Schluchzen und Achzen, der ftumme Schmerz, 
die ftille Wehmut hatte fich in eine Andacht verwandelt, die fich auf alfer 
Antlig, jelbjt der Kinder fund that und im Beben der Lippen ausdrückte, 
bon denen Gebete für den Entjchlafenen.gen Himmel ftiegen. Nur einer 
fehlte in der Mitte der Andächtigen, die um den Sarg des geliebten Toten 
fnieten; derjenige, der ihn fo innig geliebt hatte, als ihn eine Seele im 
Leben liebte, der zuerft dem Sohne in's totesblaffe Antlig geſchaut und 
tiefgebeugt vor ihm gefniet hatte. 

An demjelben Tag, da der Leichnam des Junkherrn auf die Burg 
der Väter gebracht wurde, nur um einige Stunden früher, war Herr Gotts 
fried von Hohenlohe in der Stadt Mergentheim angefommen, denn er 
machte jeine Wegfahrt Tag und Nacht, ohne irgendwo mehr ald ein Stünd» 
lein Raft zu maden. In das Ordenshaus nahm er feinen erjten Gang, 
um den hohen Meifter, Hans von Neffelrode, zu begrüßen, und feinen Ent: 
ihluß fund zu thun, daß er der Welt entfagen und in den Orden der 
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Brüder vom deutfchen Haufe treten wolle. „Da jei Gott für!“ rief der 
edle Meijter, „daß Ihr Euer Leben, das Euch der liebe Gott im Sturm 
der Schlacht erhalten, dem Dienfte unſeres Orden? widmen folltet, da es 
doch auf's Neue Eurem Gemahl und Euren Kindern gehöret — das wär” 
ein himmeljchreiend Unrecht gegen die Eurigen, die Eurer noch gar fehr 
bedürfen, wenn wir Euch den Eintritt bei und geftatten würden.“ 

„ber ich kann nicht mehr auf meine Burg und zu den Meinigen 
zurück,“ entgegnete Gottfried von Hohenlohe, „denn ich habe einen Schwur 
bei Gott gethan, daß ich ohne meinen Sohn nicht mehr heimfehren will, 
und dieſer mein Sohn ift gefallen in der unglüdjeligen Schlacht, da mein 
Herr und Kaiſer fein Leben verlor — um die Beiden muß ich ewiglid) 
trauern.“ — „Um die Toten wollet Ihr trauern, werter Freund, abge: 
Ichieden von der Welt und in der Einjamfeit, aber daran gedenfet Ihr 
nicht, welchen Kummer Ihr den Lebenden bereitet, die von Gurer Väter 
Burg auf da3 Haus jchauen follen, in dem Ihr lebend wandelt, und für 
die Eurigen ſeid Ihr tot und abgejchieden; nein, da wählet lieber die Ein: 
famfeit eines Kloſters, das ferne liegt von diefem Thale und von Eurer 
Burg, daß Ihr in Wahrheit von den Eurigen abgeihhieden ſeid. — Kent 
Shr das Kloſter Heildbronn? Schon vielen dürftenden Seelen ift jener Ort 
ein Brunn des Heild, der Nuhe und des Friedens geworden.” — „Ihr 
habt Recht, hoher Meifter,* ſprach Gottfried von Hohenlohe, „je näher, je 
Ihwerer für mich und die Meinigen, — je ferner, deſto leichter auch für 
mi) — mög’ mir der liebe Gott den Weg zeigen an den Ort, wo id) von 
nun an ihm leben will; aber Eins bitte ih von Euch), hoher Meiiter, es 
ilt der legte Liebesdienft, den Ihr mir im Leben erweifen Fönnet — bringet 
Ihr mein legte Lebewohl meinem Chegemahl und meinen lieben Kindern 
und bittet fie, meiner in Liebe zu gedenken, denn mein Herz würde mir 
breden, wenn ich noch einmal in ihre Mitte träte — nehmt Eud) aud) 
meiner Söhne an, die noch eines weiſen Natgebers wohl bedürfen, und 
traget auf die Meinigen Eure Liebe und Gnade über, die Ihr mir bisher 
jo reichlich erzeiget habt.“ 

„Ih müßte nie Euer Freund geweſen fein,“ verjegte der Meijter, 
„wenn ich nicht der Curigen mich in Treuen annehmen würde, aber ich 
gebe es Euch noch einmal zu bedenken, Herr von Hohenlohe — lafjet von 
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Euren Vorhaben, Ihr feid Vater von fieben Kindern, die noch Eurer 
liebenden Sorge bedürfen — kehrt auf Eure Burg, zu Eurem Gemahl 
und zu Euren Kindern zurüd,“ 

Aber die Worte des Freundes ergingen umfonft. „Ich kann nicht 
anders,” rief Gottfried, „denn ich habe e3 hoch und teuer gelobt. — Lebt 
wohl, hochwürdiger Herr! im Leben fehen mir uns nimmermehr!" — Er 
faßte die Hand des Meifters, drüdte fie brünftig an's Herz und eilte dann 
nad) der Thüre. Voll jchmerzliher Teilnahme blidte ihm der Ordens: 
meister nah — nidt mur, GR: Me me 
weil auch er ahnen mochte, 
daß er den biederen Freund 
nicht mehr im Leben jehen 
würde, fondern weil es ihm 
troß feines redlichen Zuſpruchs 
nicht möglich geworden war, 
den Bater eines Kinderhäuf: 
leins feiner Familie zu er: 
halten. Es war ſchon Abend, 
ala Gottfried da8 Ordens: 
haus verließ; als er über die 
Brüde ging, ſprach der Pfört— 
ner Bruder Adelhard: „Ge- 
habt Euch wohl, Herr von 
Hohenlohe! kommet gut den 
Berg hinauf, aber Gott tröſt' 
Euch, wenn Ihr gleich bei 
Eurer Heimfunft viel Leib 
und Jammer auf der Burg 
findet — vor einem Stündlein haben trauernde Geleitsmänner die Leiche Eures 
Sohnes durch die Stadt getragen, fie werben längft oben auf Neuhaus fein.“ 
Er gab feine Antwort darauf, nickte nur mit dem Haupte gegen den Pförtner 
und eilte fchnell weiter. Erft, al3 er an der Tauberbrüce bei Igersheim ankam 
und über ihm die Burg der Väter herabblidte, al3 wollte fie ihn mahnen, 
noch einmal durch ihr Thor zu fcehreiten und mit den Lebenden und Toten 
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einen Abſchied zu machen, da hielt er inne im Laufe und ſetzte ſich auf 
das Fußgeſtell eines ſteinernen Krucifixes, das zur Andacht der Vorüber— 
gehenden zwiſchen der Brücke und dem Weg auf die Burg aufgeſtellt war. 
Lange ſaß er da, das ſinnende Haupt auf den Arm geſtützt: jetzt traten 
die Worte des Meiſters, der es ſo gut mit ihm und den Seinigen meinte, 
vor ſeine Seele — es ſtritt in ihm für und wider, ob er an der Burg 
vorbei oder hinaufgehen wolle, um wenigſtens dem Toten und den Leben— 
den das letzte Lebewohl zu ſagen. Der letztere Entſchluß ſchien in ſeinem 
Innern überwiegen zu wollen — er ſtand auf und ſtieg einige Schritte den 
Berg hinan. Plötzlich hielt er wieder inne und rief: „Ich kann es nicht, 
denn wenn ich den lieben Toten ſehe, kann ich nimmer von ſeiner Seite, 
und wenn ich meinem Gemahl und meinen Kindern in's liebende Auge 
blicke, wird es mich feſthalten in ihrer Mitte mit unwiderſtehlicher Gewalt 
— ich würde weich werden und meines Gelübdes vergeſſen — ich würde 
mein Wort brechen, das ich in der Stunde des Abſchieds ausgeſprochen. 
Ich kann nicht anders, ich muß vorüber und weiter ziehen, in Gottes 
Namen! Er kehrte um zu dem Krucifixe, kniete nieder und betete voll An— 
dacht für die Seele jeined Kindes, empfahl die Seinigen dem Schirme 
Gottes, ftand auf und eilte über die Brüde, dann hinauf an der Tauber, 
der Heeritraße nach Weikersheim, Creglingen und Rothenburg zu. Aber 
noch lange blicte er, während er dahin wandelte, hinauf nad) feiner Burg, 
bi3 fie Die hereinbrechende Dämmerung feinem Blicke entzog. — Am Abend 
des dritten Tags ging er durch die Klojterpforte zu Heilsbronn. Ber: 
wunderte fich der Pförtner des Kloſters, als ein jo hochgewwachjener, noch 
fräftig ausſehender Ritter durch die Pforte trat — noch viel mehr ftaunte 
der Abt, al3 Gottfried von Hohenlohe, in feine Zelle geführt, fein Anliegen 
fund that. Er wollte es anfangs nicht glauben, daß e3 ihm Ernſt damit 
fei. „Wie,“ ſprach er, „Ihr, ein Iebensfräftiger Mann, der noch rüftig 
das Schwert führen und in der Welt etwas nützen kann, wollet Euch Der 
Welt entziehen? Für Euch ift noch nicht des Kloſters Einſamkeit; in Der 
ıiedern Zelle aus: und einzugehen, dazu feid Ihr nicht geboren, denn Ihr 
mußtet Euch ja faft bis auf den Boden bücden, als Ihr durch meine Thür 
getreten.” Doch, fo wenig die Einfprache des Deutſchmeiſters vermocht 
hatte, Herrn Gottfried von Hohenlohe von feinem, gefaßten Entſchluſſe ab— 
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zubringen, eben ſo wenig gelang es dem Abt zu Heilsbronn, ihm ſein Vor— 
haben auszureden. Nach wenigen Tagen ſeines Aufenthalts im Kloſter 
wurde er feierlich unter die Zahl der Brüder aufgenommen. 


Auf den Altar der Kloſterkirche legte er zuvor Schwert, Helm und 
Sturmgewand, wie einft MWolfdietrih im Kloſter zu Tusfal und gab 
demnach zu erfennen, daß er das Schwertegamt von nun an aufgeben und 
diefer Brüderichaft getreu bleiben wolle. Andernteil® war aber fein fil- 
bernes Sturmgewand alles, was er Wertvolle ald Mitgift dem Kloſter 
vermachte. 


Meder mit Geld noch) mit Gut bereicherte er die Brüderſchaft. Das 
erftere Alles hatte feine Fahrt mit Neifigen und Mannen, jeinem Herrn 
und Kaiſer zu Hilfe, verfchlungen, alfo, daß er feinen Heller mehr in der 
Taſche Hatte, al3 er in das Kloſter eintrat; an Gütern wollte er den 
Brüdern nicht? vergaben, um nicht da3 Erbe der Kinder zu fchmälern, 
denen er, fowie jeiner Gemahlin, ohnedies groß Leid angethan, daß er fidh 
ihnen ganz und gar entzogen. Dagegen aber verwies er auch alle Forder: 
ungen und Anfprüche, die je noch an ihn, von welcher Seite es nun fein 
mochte, früher oder jpäter hätten gemacht werden können, an feine Söhne, 
denen er ein ungejchmälert Erbe hinterließ. König Albrecht feitete noch 
im Sahr 1306 diejen Verweis durch folgende wichtige Urkunde: 


„Wir Albredt von Gotted Gnaden u. f. w. verjähen, daß dem ehr: 
baren Mann Bruder Gottfried, dem Alten von Brauned, der ein ergeben 
Mann und Mönch ift im Kloſter zu Heilöbronne, erteilet ift vor und, da 
wir zu Gerichte jaßen, mit gefamten Urteil, da er ein geiftlih Mann ift 
und fid) von der Welt hat gezogen‘, und gelafien hat Söhne und Erben, 
und denjelben Erben gelaffen Hat Burgen, Städte, Eigen und Lehen, Gut 
und Leute, Edle und Unedle — iſt das, daß Jemand zu ihm zu flagen 
hat, oder ein Necht zu ihm haben mag, von welder Sache das fein mag, 
daß er deme zu Necht nicht antworten fol, da er ein begebener und ein 
geiftliher Mann ift. Wäre aber, daß Jemand Etwas an ihn anzufprechen 
oder irgend ein Necht zu ihm hätte, um welche Sache das wäre, geiftlich 
oder weltlih, darum ſoll derjelbe, wer ber fei, feine Erben anfprechen nad) 
Recht und er Gottfried von Brauneck und das vorgenannte Klofter, darin 


a} — 


er wohnhaft ijt, fol darum unbefümmert fein und bleiben, und Niemand 
ſoll noch mag fie laden noch beflagen vor einem Gerichte u. ſ. w. 

„Gegeben zu Nüremberg, an dem Montag nad) Bartholomäus Tag, 
da man zählte von Gotte8 Geburt dreizehnhundert Jahr und im jechsten 
Jahr.“ 

Das war der zweite und letzte Erweis der Gnade, die König Albrecht 
dem Manne erwies, den er auf dem Schlachtfeld bei Göllheim wegen ſeiner 
ſteten Treue gegen Kaiſer Adolf, ſeinen Gegner, ſchätzen gelernt hatte. 
Zwei Jahre darauf erreichte den König das traurige Los, das ihm auf 
dem Schlachtfeld und von der trauernden Kaiſerswitwe Imagina prophe— 
zeit worden war. Unter den Wenigen, die ſchmerzlich das Ende des ſtolzen 
Königs betrauerten, war Bruder Gottfried von Hohenlohe. Es war ſeine 
letzte Trauer um einen Verſtorbenen, denn dasſelbe Jahr winkte auch ihm 
zum ernſten Gange. Froh hatten ihn die Brüder nie geſehen, ſeit er durch 
die Pforte des Kloſters Heilsbronn getreten war. Beſonders konnte er in 
den letzten Jahren ſeines Mönchslebens eine ſtille Trauer nicht verbergen, 
wenn die Schirmvögte des Kloſters mit ihren Gemahlinnen und blühenden 
Söhnen im Klofter einſprachen. Da mochte er der Gemahlin und Söhne 
im ſchönen Taubergrunde auf der Burg Neuhaus gedenken, Won Ddiejen 
hatte ihn die Erfüllung eines Gelübde3 getrennt, das er wohl gerne zurück— 
genommen hätte, aber durch ein zweites war er gehindert, in die Welt und 
zu den Seinigen zurüdzufehren. Und doch follte Frau Elsbeth, die, ſeit 
der edle Meifter Hans von Nefjelrode ihr das letzte Lebewohl von ihrem Ge— 
mahl gebracht hatte, durch zehn trübe Jahre Hindurd) nicht mehr das jchwarze 
Trauergewand abgelegt hatte und ein ewiged Sehnen nad) dem Gemahl trug 
— fie follte dem teuren Gemahl noch einmal in's Antlig fchauen, die Söhne 
jollten ihren teuren Water noch einmal, wenn auch erjt im Tode, jehen. 

Es war im Juli de3 Jahres 1308, an demfelben Tage, da man vor 
zehn Jahren den Leichnam des geliebten Sohnes auf die Burg Neuhaus ge— 
bracht Hatte, da fam ein Trauerzug mit Kreuz und Fahne die Tauber 
herab, er hielt an der Brüde nahe bei dem Kruzifir unter der Burg Neu— 
haus — zu gleicher Zeit fam ein Bruder vom Heildbronner Klofter auf 
die Burg in dad Gemach der Burgfrau, mit der Meldung, daß unten am 
Derge ein Wohlbefannter harre, der nunmehr in feine Heimat kehre. Als 
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Frau Eldbeth zitternd und bebend, umgeben von ihren Kindern, den Berg 
hinabeilte, erfuhr fie bald, wer der Wohlbefannte wäre. Als man den 
Sargdedel abwälzte, erblidte fie daS bleiche friedliche Antlik des Gemahls; 
fie ſank mweinend und händeringend an dem Sarge nieder. Nod) an dem— 
felben Tage wurde Gottfried von Hohenlohe, weiland Bruder zu Heild- 
bronn, in der Deutjchhausfapelle zu Mergentheim in dem Grabe feines 
Baterd und Großvater eingefenft. Das war fein letter Wille gewejen — 
wie wenn er fein Unrecht gegen die Seinigen hätte fühnen wollen, daß er 
lebend aus ihrer Mitte gejchieden war. 





Marfgröningen und der Schäferlauf. 
Eine Gefhichte aus der Zeit der Städtekriege. 
Von Siegfried Pfaff. 


T. Geteilte Siebe. 





A och nie hat die feitliche Zeit de Bartholomäus in den Grö- 
I 3 ningern ftolzere Gefühle erweckt, als im Jahr 1312. Hatten fie 
wa im Mai dieſes Jahres durch ein Bündnis mit den Ehlingern die 
verhaßte Herrihaft des Wirtenbergers abgefchüttelt, an welchen fie 
im Jahre 1301 Kaifer Albrecht für 12000 Pfund Heller verpfändet 
hatte, und waren wieder eine freie Neichsitadt geworden. Selbigen 
Jahres nun hatte ein hoher Rat der freien Stadt des heil. römijchen 
Neiches beichloffen, Herolde auszufenden in blau und gelb, den Stadt- 
farben, darauf der Reichsadler geftidt war, an alle freien Städte 
J Schwabens, männiglih zum Hammellauf am Tage St. Bartholomäi 
’ einzuladen, infonderli” aber edeln Nat und Löbliche Gejchlechter 
zu Heilbronn, Ulm, Reutlingen, Eßlingen, und waren aud) den Herolden 
befondere Brieflein mitgegeben an Vettern und Bafen, daß fie doc ja 
fommen und vorlieb nehmen möchten mit einem Süpplein und Brätlein. 
Solche hatten denn auch vielfach veriprochen, zum Iuftigen Hammellaufe zu 
fommen, und was mußte da gefegt und gejcheuert, was mußte da gebaden 
und gebraten werden, daß niemand ein Böſes nachſagen könne den Grö— 
ningern, und daß der Ruhm der neuen Freiftadt audgehe in alle Lande. 
Da wurde denn auch Vorratäfammer und Keller nicht gefehont, und fo auf 
Tiſchen fein Raum mehr war, die Stubenthüren außgehoben und mit Kuchen 
beſchwert, manch’ hoffnungsvolles Säulein und ſchuldloſes Kälblein wurde 
in der Blüte feiner Jugend hingeopfert und allenthalben proßelte, rühr— 
löffelte, dampfte und qualmte e3, die Krämer von Nürnberg, Augsburg und 
ſelbſt Venedig rieben fi die Hände fchon am Worabend; denn was mußte 
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da nicht eingekauft werden, da fo manches Kleid, das für eine Gröningerin 
ſonſt recht geweſen, für eine Reichsſtädterin auf einmal zu ſchlecht geworden, 
und da manche lang geihon Lade fich jegt aufthat in Hoffnung goldener 
Zeiten: denn man war ja im vollen Siege! Tag um Tag kamen Nach— 
richten, wie ſich die alten, treuen Städte des Wirtenbergers, das ftolze Stutt- 
gart an der Spike, den Ehlingern ergeben und verbunden hätten; feine 
Stammburg an dem roten Berge war verbrannt, die Gräber jeiner Ahnen 
zu Beutelöbad) waren zerftört . iss | 
worden, und er jelber, Graf 
Eberhard der Erlauchte, 
fhaute vom Afperg herunter 
auf da3 ſchöne Land, das 
nicht mehr fein war, umlagert 
bon den Städtern und den 
faiferlihen Zandvögten Kon: 
rad und Engellard von 
Weinsberg; auch that es ber 
Thorwart auf dem Afperger 
Thore zu Gröningen nicht 
ander, als daß er jeden 
Morgen dem „Hartle“ drü— 
ben zum Schimpf ein fonder: 
ih Stüdlein auffpielte. 
Wenn aber alles in 
der Stadt fich freute, um = 
wie viel mehr freute ſich der ftattliche Bürgermeifter Sehaftian Zuler und fein 
Sohn Hans, der ſchmucke Junge. Der Alte hatte einen ganz neuen Schwung in 
die Feder bekommen und fchrieb einen Stil, als follte er den ganzen Reiche Ge: 
feße geben; dazu mußte freilich mand) fettes Gändlein und manch volles Krüg— 
lein mithelfen, und man fragte Sädel und Kaffe nicht: Könnteft nicht aud) 
einmal leer werden? Dabei erwartete man hohen Beſuch: der Edle von 
Aftler aus den Gefchlechtern in Ehlingen mit feinem Töchterlein Marga— 
rethe follte in’ Haus kommen, und die Frau Bürgermeifterin gab ſich alle 
erdenkflihe Mühe, in Braten und Backwerk ihren Vorrang als Erite der 
Treiftadt zu behaupten. 
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Sp war denn ber Abend vor Bartholomä herangefommen, die 
Schäfer waren jchon vielfach in der Stadt und die Alten derſelben zu 
wichtigen Beratungen über Wohl und Yrommfen ihrer Zunft in der Her— 
berge zum Löwen verfammelt am Afperger Thor, während die Jugend mit 
dem Dudelſack noch umherzog, den Ratsherren ein Ständlein zu bringen, 
zuerft die uralte Melodie des Schäfermarfches, dann nad Bedarf Iuftige 
oder ernſte Stücklein aufjpielend. Der Anfang wurde natürlid bei dem 
Bürgermeifter gemacht, der auf dem Markte wohnte, neben dem Rathaus, 
einem hohen Gebäude mit mächtigen Eichenbalken. Und mie der Hans 
hinter dem geftrengen Vater Hinunterjah nad) dem ſchönen Schäfermäbchen ! 
Sa, ald der Vater zum Trunf den Schäfern einen Gulden gab, fügte der 
Sohn, unter dem Näufpern des Vaters, einen zweiten Hinzu und fagte, er 
werde auch jelber nocd auf die Herberge kommen. 

Was follte auch den Hans an diefem Glücksabend vor Thorheit ſchützen! 
Vollends vor Liebeöthorheit! Und jo hatte er ſich denn auch gleich in eine 
der Schäferinnen verliebt und gejchworen, er müſſe heut’ abend noch mit 
ihr tanzen. Zwar meinte der Vater, er jolle zu Haufe bleiben, e& jchide 
fich nicht fir ihn, in den Löwen zu gehen, und die Mutter verficherte, die 
Eplinger könnten jeden Augenblid da fein mit der ſchönen Margarethe, 
aber Hans ließ fich nicht halten und ftürzte in den Rachen des Löwen. 

Da jagen denn in der einen Stube die alten Schäfer mit wetter: 
harten Gefichtern in ernſter Reihe und griffen fleißig zum Glafe, aus dem 
die guten und wahren Gedanken fommen, und ſprachen viel Nitgliches und 
GSrbauliche3 über Hammel, Wolle und Waide; indefjen drehten fich ihre 
Söhne und Töchter in der Stube nebenan im Tanze in feierlich erniter 
Weiſe, und dazu tönten Dudelſack und Schalmei ihre ernitheiteren Melo— 
dien: da waren mand jtänmiger Burſche und manch fonnverbranntes 
dralles Mägdelein zu ſchauen, die wohl auf einfamer Heide lange jchon 
von den Herrlichkeiten diejes Tages geträumt Hatten, und jegt in Seligfeit 
ſchwammen. 

Während ſich alles im Jubel drehte, ſaß eine der Schäferinnen dort 
trübſelig in der Ecke. Wollte fie oder konnte fie nicht mitmachen? An 
Tänzern hätte es ihr gewiß nicht gefehlt; denn ſie war unſtreitig die 
Schönſte; ihre zwar kleine aber zarte Geſtalt zeichnete ſie ſchon vorteilhaft 
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vor den runden Mägdlein aus, ihre Farbe war zwar nicht weiß, doch auch 
nicht jo hart braun, wie bei den andern; fie mochte jchön fein, wenn ihre 
Wangen blühten, da dieje aber blaß waren, jo war fie das, was unjere 
Zeit interejjant nennt. Dazu ein graublaue3 Auge, dad mächtig aufleuchtete, 
wenn e3 fich erhob, und Kraft des Gefühl und Willend ahnen ließ; aber 
jegt war es meiſtens auf den Boden gerichtet. 

„Potz Stern, Burfche, Tuftig, luſtig, gedreht und gejauchzt!” rief des 
Bürgermeifter8 Hans, als er in die Tanzftube trat. „Und wenn ihr’3 er: 
laubt, jo mad’ id) auch einen Dreher mit; bin des Bürgermeilterd zu 
Gröningen Sohn, wer mic) nicht kennt!“ 


Hätte Hand nur irgendivie etwa merfen können oder wollen, fo 
hätte ihm in die Augen fallen müfjen, wie wenig feine Rede Beifall fand. 
Halb ſcheu, Halb trogig wichen die Schäferburjchen zurüd, nicht ohne zu 
murmeln: „Was will denn der Junker hier? Soll. da Hin gehen, mo 
Fräulein find!” Aber Hans trat gerade auf die oben bejchriebene Schäferin 
zu, nachdem er den Mufifanten ein Geldſtück zugetworfen und rief: 

„Heida! Habt mir ja die Schöufte übrig gelaffen. Ein Stüdlein be- 
fonderd, Mufifanten, für mic) und meinen Schaß da! Geblajen und ge— 
pfiffen! Heida!“ 

Die Schäferin blickte ihn kurz an und fagte: „Laßt es, Junker, e3 
iſt nicht fein, daß Ihr meiner ſpottet.“ 

„Potz Element," plagte der feurige Werber heraus, „heute |pröde 
thun, am Hammellauf! Nichts da! Dazu ift man nicht hieher gekommen; 
auf, Sungfer, auf da!“ 

Und ſchon mwollte er fie mit Gewalt paden, als ein Hindernis da— 
ztoifchen trat. Der Lärm war bis in die Nebenftube gedrungen, und ein 
alter Schäfer jtellte fich jet vor den Junker und fagte zu ihm: 

„Laßt das unterwegs, Herr! Wenn Ihr in Ehren tanzen wollt, fo 
geht zu Eure Gleihen. Wollt Ihr Unehre, fo ſeid Ihr am unrechten 
Platz; bei und gilt Zucht und Sitte, und Gleich und Gleich vergnügt fich 
nur, der Störenfried geht fremde Spur. Darum, mit Verlaub, Dies 
Mädchen ift meine Tochter, alſo laßt fie!“ 

„Ei, wa3 da! Ein Tanz in Ehren! Einen Tanz, Jungfer; denn 
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wahrlich, Ihr jeid die Schönfte auf dem ganzen Schäfermarft; darum mil 
ih mit Euch tanzen!" 

Damit ſchob er den Schäfer auf die Seite und wollte nochmal? da3 
Mädchen fallen, als er ſelber fih unfanft am Hemdfragen gepadt fühlte. 

„Wollt Ihr Fried’ geben, Junker?” rief ihm ein Schäferburfche zur, 
mit zornfuntelnden Augen und ftrad anfgerichtet. Zwar war feine Geftalt 
nicht über Mittelgröße, aber die fchlanfen Glieder verrieten ebenfo Kraft 
wie Gewandtheit. 

„Hol' Dich der Henker!” ſchrie nicht minder zornig jegt der Junker 
und führte einen Schlag nad) ihm. Allein der Schäfer wich ſchnell aus, 
und dieje Gewaltthat des Eindringlings war das Signal für den Ausbruch 
des zurüdgehaltenen Grolls. Sräftiglich gepadt, wußte er nicht, was ihm 
geihah, jo ſchnell war er hinunter fpediert auf die Straße, wobei feine 
Kleider nicht eben gejchont wurden. 

Was war zu thun? Er rannte racheſchnaubend heim zum Water, 
fürzte in's Zimmer und erzählte demjelben Haftig feine Geſchichte, ohne 
beim Licht der Lampe zu beinerfen, daß derfelbe nicht allein im Zimmer 
ei, bis ihm ein Kichern fremde Gäjte verriet, die ihn noch mehr aus der 
Faſſung brachte, | 

„Geſchieht Dir recht!” rief der Vater, „Wer mir den Burgfrieden 
bricht, den werf ic) hinaus; hab’ Dir's gefagt, Du follft nicht hingehen. 
Und da, jauberer Sohn, mad’ die Aufwartung unferen Gäften, die einjt- 
weilen gefommen find; ſchäm' Dich, Lotterbube!“ 

Und zugleich trat, in ſchönſtem Puße, aus dem Erfer des Zimmers 
ein zierliches, hochgewachſenes Fräulein ihm entgegen, ihre großen, ſchwarzen 
Augen unter den langen Wimpern fpöttiic) und Fofettierend auf ihn rich: 
tend, und ſprach: „Ei, ei, Junker! Statt Euren Gäſten entgegen zu reiten, 
um fie bei diefen unruhigen Zeitläuften zu ſchützen, treibt Ihr ſolche Stüds 
lein! Hätte doc der Wirtenberger von feinem Aſperg herunterfallen und 
mich mit meinem Vater, dem ehrenfeften Ratsherrn, aufheben fönnen, wenn 
diejer edle Herr nicht und Geleit gegeben hätte.” 

Damit wies fie auf den Hinter ihr jtehenden Ritter Hin, der unter 
feinem wohl gedrehten Schnurrbart lachend zwei Reihen weißer Zähne 
fehen ließ, und rief: „Ei, jo zeigt mir doch Eure Schäfer, Junker Tuler ; 
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ich könnte fie brauchen, um den Wirtenberger fo von feinem Aſperg Her= 
unter zu werfen, wie Euch aus dem Löwen!“ 

„Seid ftil, Herr Gög von Tübingen,” unterbrady ihn das Fräulein, 
„wir Reichsftädter lafjen nicht mit und fpotten, und Ihr feid in unferen 
Dieniten, wißt Ihr!“ 

„sn Euren, Fräulein, ja gewiß!” rief Göß von Tübingen, den da— 
mals die ERlinger zum Srieg wider Eberhard gewonnen hatten, und wollte 
des Fräuleins Hand fallen, allein dieje fchritt auf den verblüfften Hans 
zu, reichte ihm ihre Hand und jagte: „Ei, fo kommt zu Euch, Freund, 
und jeßt Euch zu und her! Seht hier, mein Vater, Ratsherr Aftler von 
Eßlingen. Ihr Habt die beiden alten Herren gerade in wichtigen Staats— 
geiprächen unterbrochen. Sie ſprachen über die böfen Zeiten! Ach, wir 
armen, jungen Leute, daß die Welt immer [chlechter wird!” 

Der alte ERlinger fing brummend an: „Leihtfinnig Blut! Weiß 
Gott, das hat fie aus den franzöfifchen Gejhichten von ber Magelone und 
dem Triſtan, die fie immer lieft, und feit fie vollends ſelbſt weljch gelernt 
und hinter ihren Fabliaug fit, ift fie gar nicht mehr zu brauchen!“ 

„Seid ruhig, Väterchen,“ ſprach das Mädchen, „wohl bin ich zu 
brauchen und leſe auch Bücher, die zu brauchen find. Wenn Ihr’ nur 
wüßtet!“ 

Sie hatte ſich an den Tiſch geſetzt und nebenan der Ritter, ihr gegen— 
über der Junker; während fie nun jo ſprach, hatte fie dem Junker einen 
Blick zugefchict, der ihm Heiß und falt machte, dem Ritter aber mit ihrem 
zarten Schuh auf den ſchweren Stiefel getreten, jo daß diefer in ihr helles 
Lachen laut einjtimmte, 

Der Imbiß erfchien und jedermann ließ es fich wohl jchmeden. Der 
Ritter lobte mit Wort und That den trefflihen Würzwein der Bürger: 
meifterin, worüber dieſe höchlich entzücdt war; das Fräulein wußte zierlid) 
aus ihrem Gla3 zu nippen, und der Junker, dem dieſe Erjcheinung etwas 
Nened war und immer neuer und wunderbarer wurde, ſaß ftarrend da 
und fam in jeder Hinficht zu kurz. 

Endlih war's Zeit zum Aufbruch; der Ritter verabjchiedete fi, u um 
in's Lager hinaus nach Aſperg zu reiten; die Gäfte waren müde und be— 
gaben ſich zu Bette, 
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Es war eine ſchwüle Auguſtnacht und lang konnte Hand den Schlaf 
nicht finden, bis endlich ein Gewitter ausbrady und der ftrömende Negen 
die dumpfe Luft abkühlte. Da träumte ihm von einem fchönen Vogel, der 
auf einem Baume ſaß und dem er locdte; dieſer flog herzu, aber er feßte 
fih ihm an die Kehle und fog Blut; der Verwundete ward ſchwach und 
fanf in ein tiefes Wafler; der jchöne Vogel flog davon und ob ihm ſchwebte 
eine Taube; der Sinfende rief: „Nette mich!" Aber die Taube flog davon, 
Schweißtriefend erwachte er. 





Der Morgen des feſtlichen Tages war erſchienen, 

F, und ſchon frühe tönten die Trommeln und Pfeifen durch N 
die Stadt, um die Einwohner und Gäſte zu wecken. Bald zogen auch noch 
neue Gäſte von den benachbarten Orten zu den Thoren herein. Herkömm— 
licherweiſe begaben ſich dann die Schäferobermeifter unter der Muſik der 
Ladenpfeifer und mit fliegender Fahne vor die Stadtfchreiberei, um ihren 
Obmann, den Stadtſchreiber, und die Lade der Zunft auf das Rathaus abzu⸗ 
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holen. Die Fahne wurde hierauf auf dem Rathaus aufgeftedt und mehte 
über den Markt Hin, wo fich ſchon die Menge drängte, befonders die Schäfer- 
burfchen, welche fich einfchreiben ließen und die farbigen Neftel von Schafleder 
in Empfang nahmen um damit die Hütte zu ſchmücken oder aud) die Schäfer: 
mädchen zu beſchenken, welche diejelben in ihre Leibchen neftelten. That’3 der 
Raum, jo wagte auch fchon der und jener mit feinem Schaß einen Fleinen 
Dreher, und Jauchzen erfüllte Die Lüfte. Endlich ertönte das feierliche Läuten 
aller Sloden und die Menge ordnete fich zum Zuge: voraus die wohlbemwehrte 
Etadtwahe; dann die fliegende Fahne der Schäfer, getragen vom Stadt» 
ichäfer, welchen die Schäferobermeifter mit filbernen Hippen umgaben; hierauf 
Schäfer und Schäfermädchen, die um den Hammel laufen wollten. An fie 
ſchloß ſich heute ein beſonders feſtlicher Zug an: alles nämlich, was irgend 
ein Amtlein oder Würdelein in der Stadt bejaß, mit feinen Gäſten, Vettern 
und Bajen, als da waren wohlgenährte, ehrjame Ratöherren und Zunft: 
meifter und deren Ehegeſponſen mit ftolz .aufgepußgten Töchtern; und ob: 
gleich de3 Reiches Gejeg allzu große Hoffahrt mit Gold, Edelgeftein und 
Perlen den Bürgerlichen verbot, fo hatten fi) die Reichsſtädterinnen doch 
mit denjelben jo beladen, daß mehr als eine arme Edelfrau an dem Schmud 
einer einzigen genug gehabt hätte, Wer wollt' e3 ihnen mißgönnen? 
Hatten ſie's ja und ehrlich durd) Gewerbe und Handel der Männer er: 
worben. So ging’3 denn in die Kirche, um Gott den Anfang ded Tages 
zu weihen und die Meſſe zu hören. Nachdem dieje vorbei war, betrat der 
Geiftliche die Kanzel und hielt eine Nede, welche er alfo begann: 

„Al und vermeldet wird, ihr Lieben, war einmal ein Graf zu 
Gröningen, der hatte einen Schaffneht mit Namen Bartholomäus. Der: 
felbige Knecht war berüchtigt vor feinem Herrn, daß er Schafe aus der 
Herde verfaufe und das Geld für fich behalte. Dies verdroß den Grafen 
fehr, denn er hatte feinen Bartle bisher immer treu gefunden, und wollte 
nicht glauben, was man von ihm ſagte. Er fchicte fi) daher an, zu reifen 
über Land, fam aber als Metzger verkleidet zurüd und ging felbjt hinaus 
auf das Feld zu dem Knecht und wollte jehen, ob er von ihm Schafe be— 
füme, Er bat und fchmeichelte und reichte viel Geld und griff nah einem 
Stüde der Herde. Da ergrimmte der Knecht und jchlug den frechen 
Metzger, aber der Graf lobte den treuen Diener, fhenkte ihm einen Hammel 
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und befahl, daß an dem Tage Bartholomät, ald an dem Namenstage bes 
Knechts, die Schäfer alle Jahre ein Feſt der Freude und des Gedächtniſſes 
an diefe That feiern follten.“ 


Daran knüpfte der Nebner eine Ermahnung zur Treue, zum erjten 
gegen Gott, zum zweiten gegen die Obrigkeit, zum britten gegen ben 
Nächſten. Doch kann man nicht berichten, daß felbige Rede fonderlich 
eifrige Zuhörer gehabt. Ein Zunftmeifter von Eßlingen, Konrad Hafen: 
zagel, begann fogar ſchon beim zweiten Stüde, von der Treue gegen die 
Obrigkeit, an, halblaut über dad Pfaffengefhmwäg zu murren; und es war 
hohe Zeit, als endlich da3 Amen fam. Schnell entleerte fid) die Kirche, 
Die rotgefleideten Mebger, welche Die Ordnung zu handhaben hatten, be= 
famen viel zu thun, um den Zug wieder in's Geleife zu bringen, Hoch 
zu Roß war jegt auch des Bürgermeifter Hans zu ſchauen, ber es ſich 
befonders angelegen fein ließ, den ſchönen Frauen und Jungfräulein Plag 
zu Schaffen, Auch der Bürgermeifter mit einigen andern Herren der Stadt 
und von auswärts war zu Pferd im Zuge. Sp ging’3 hinaus vor das 
Eplingerthor und den Ehlingerweg, von welchem zur rechten auf der luf— 
tigen Höhe des langen Feldes der Plat zum Laufen auf dem Stoppelfeld 
abgejtedt war. Für die Vornehmeren waren am Ende der Rennbahn 
Tribiinen errichtet, da3 Volk wurde durch einen Strid zurüdgehalten, wohl 
auch durch tüchtige Püffe der Metzger. 


Es war ein ſchöner Auguftmorgen, die Luft noch erfrifcht durch das 
nächtliche Gewitter; in Elarer Luft blicten die Bergzüge, welche das lange 
Feld begrenzen, herüber, mit dunfeln Wäldern die Höhe, wo jekt die So— 
litude thront, in jchön geſchwungenen Linien der Stromberg gegen Norden 
und mit dräuenden Sinnen der Ajperg und hinter ihm die Berge um Heil- 
bronn und Löwenftein; ja dem Nedarthale zu fah man öſtlich fogar die 
Trümmer der verbrannten Burg Wirtenberg — dod) über dielelbe in blauer 
Ferne blidte wie ſchützend die Felſenzinne von Hohenneuffen herein famt 
dem Ajperg, beweifend, daß der Wirtenberger doc noch nicht ganz vers 
trieben fei au dem Schwabenlande, wie die übermütigen Städter ſchon 
träumten. Wohl fonnte er ſelber von den Zinnen des Aſpergs herüber: 
hauen, ja fogar den Jubelruf de3 Feſtes vernehmen; mochte er fi darob 
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grämen und den Mut verlieren? Gewiß nicht; hatte der nun ſechsundvierzig— 
jährige Fürſt doch ſeit ſeinem vierzehnten Jahre, da er die Regierung über— 
kam, manchen harten Strauß beſtanden und manchen Wechſel erfahren und 
Kaiſer, Reichsſtädten und Adel getrotzt. Er wußte ja wohl, daß ſeine 
Gegner viele, aber auch vielköpfig ſeien, daß der Kaiſer fort war auf weiter 
Fahrt in Welfchland, und wie leicht konnte ihm dort ein Zufall zuftoßen, 
ein neuer Kaiſer aber die Städte ebenjo figen laſſen oder ihnen fi) feind- 
[ich beweijen, wie dieſer fie ſchützte! Er dagegen, der Graf, war zwar nur 
Einer, aber ein erprobter Kämpe und wußte, wa3 er wollte, 

Indeſſen hatten die Zuſchauer Plag gefunden und die Schäfer und’ 
Schäferinnen fih am Ende der bezeichneten Bahn von 300 Schritten auf: 
gejtellt, die fich mit ihren böfen Stoppeln zwijchen ihnen und den zwei 
ſchimmernden Kronen von Meſſing, mit rot gefüttert, die dort vor dem 
Bürgermeifter Tuler lagen, ausdehnte. Die Burſchen fprangen zuerft und 
aller Augen waren auf das fchnell entfliehende Schaufpiel gerichtet; auf 
hohem Rofje fprengte ihnen Hans Tuler voran. Aber einer der Schäfer, 
und zwar gerade der, welcher den Junker gejtern abend am Fragen gepadt 
hatte, gab dem jchnellen Roſſe nichts nad); raſch glitten feine Füße über 
das rauhe Feld und die elaftiichen Zehen warfen ihn leicht wieder in die 
Höhe, ohne daß er jedoch jo Eolojjale Sprünge machte wie manche feiner 
Nebenbuhler, die dadurch freilich ſich nicht jehr fürderten. Ein Juhſchrei 
und er erhielt die Krone, während die Zuſchauer in feinen Jubel mit ein: 
ftimmten und die andern Läufer trübfelig heranhinften. Das Spiel wieder: 
holte fic) mit den Mädchen; zwei derjelben, die beiden größten,. gewannen 
bald einen Vorfprung und jegten alle ihre Kräfte daran, jede die erfte zu 
werden, als fchon nahe am Ziel plötlich eine dritte Kleine, die ſich bisher 
geichont hatte, al’ ihre Schnelligkeit einjegte und den beiden zu ihrem 
großen Verdruß den Nang ablief, tiefatmend jtand fie zwei Schritte vor 
jenen am Ziel und lachend feßte der Bürgermeifter ihr die Krone auf, 
Shre Wange glühte, ihre Augen bligten und kaum fonnte man in ihr jeßt 
da3 bleihe Mädchen erkennen, welches geftern abend jo ſtumm in der Ede 
des Löwen ſaß. Aber nicht lange durfte fie ruhen; denn kaum mar der 
Beifallsruf der Zufchauer verihollen, als Taut die Töne de3 Dudelſacks 
und der Schalmei hervorbrachen und der Sieger auf die Siegerin zuftürzte 
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und fie zum Tanze umfchlang, während die übrigen Schäferburjchen und 
Mädchen folgten, ihr Unglück vergejjend. 

„Haft’3 brav gemacht, Life, haſt's brav gemacht!“ flüfterte der 
Schäferlönig feiner Königin zu. „Gewiß, es geht nod) alles gut!“ 

„Wohl Stephan, aber jett laß mich los oder ich falle um,“ ant— 
wortete fie, fich feinen Armen entwindend. 

„So ruh’ ein wenig, ich hol’ mir derweil eine Andere,” rief er und 
Ichritt auf die Tribüne zu, wo in der vorderjten Reihe Margarethe Aitler 
ſaß; und wer Eonnte vor deren Glutaugen vorbeilommen? An fie wandte 
fih daher auch Stephan und fie folgte ihm nad) alter Sitte zum Tanz. 

Bon feinem Rofje herab ſah Hand zu und biß fi) in die Lippen; 
neben ihm hielt Göß von Tübingen, der auc zu dem Hammellauf ges 
fommen war, und fchlug eine helle Lache auf. 


„Bei unjerer lieben Frauen, Junker,“ wandte er fih an Hans, „da 
ſeht Ihr fie, die verſteht's! Aber Ihr macht ein jo bittere Gefidht, als 
nehmt Ihr ed dem Fräulein übel. Was da, der König geht über ung, 
unter Tuler,” 

„'S ift jo Brauch,“ fagte Hans Fleinlaut, „Seine darf's abjchlagen, 
wenn der Schäferkönig fie zum Tanze aufzieht.“ 

Indes war ein alter Schäfer zu den Tanzenden hinzugetreten und 
rief: „Ei, du leichtſinniges Volk! den Hammel, das Beſte, vergeßt ihr 
ganz!“ 

Der Hammel, mit Bändern gefhmüct, wurde herbeigebradt und da3 
Siegedpaar nahm ihn in die Mitte; der Zug fchaarte ſich, wieder in Die 
Stadt zu Fehren; aber für das Volk harrte noch ein Hauptſpaß. Von den 
den Zug begleitenden Reitern wurden Neftel ausgeworfen, um welche ſich, 
wer Luſt hatte, balgte, während die andern unter Gelächter zufahen. 

In die Stadt zurüdgefehrt, verteilte fi) die Menge in ihre Her— 
bergen und zu ihren Gaftfreunden, und jegt war die große Stunde ge— 
fommen, wo die wadern Gröningerinnen ihre Zorbeeren ernten follten; die 
Brätlein und die Torten kamen zum Vorſchein und felbit der blafje Neid 
mußte geftehen, daß e3 an nichts fehlte, weder an Güte noch an Menge. 
Auch perlte edler Wein in den Bechern, eigen Gewächs, den die Sonne 
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an den fteilen Ufern der Glems gereift hatte, von beiten Jahrgang, daß 
er feinem Nedarwein etwa nachgab. 

Mährend jo die, welche Geld und gute Freunde hatten, fich gütlich 
thaten, joviel die Kehle und der Magen vermochten: mie ging’3 aber den 
Armen, denen beides gebrah? Auch für fie war geforgt: die Pforten des 
Spital3 zum heiligen Geift 
thaten ſich auf und der 
Prior erſchien an der 
Schwelle, indem er ben 

Dürftigen hinausrief: = 
„Kommt herein, was Plat = 
hat, und eßt euch ſatt.“ —— 
Freilich ſtand hinter dem 
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dieſer, „heut ſollen ſie ſich 
Alle freuen. 'S hat auch gereicht, als der Herr Jeſus die 3000 ſpeiſte, 
ſo wird's auch bei uns reichen, er wird's ſegnen.“ 
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III. sin flilles Stündlein. 


Mitten unter dem Rauſchen und Toben eines Feltes, iſt's nicht da 
ſchon manchem von meinen Leſern gefommen, daß er hätte gern allein 
jein mögen, um feinem Herzen, da3 in ihm unruhig ward, in der Stille 
Gehör zu geben? Hat er fih dann nicht oft ein ſtilles Stündlein und ein 
einſames Plätzlein gewünſcht? 
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So war ed auch unjerer Schäferfönigin gegangen, und unter dem 
Tumult, der jegt im Löwen herrſchte, war e3 ihr leicht geworden, ſich weg 
zu jchleihen und zum untern Thor hinauszufommen, da der Glems zu: 
führt; dort wandte fie fich links, wo fi) auf einer mäßigen Felſenhöhe ein 
Nafenplag erhebt, mit Linden bepflanzt, der Binjenberg mit Namen. Unter 
einer der Linden ließ fie fich nieder und jchaute traurig hinab in's Thal 
zu den grünen Waiden, welche das Flüßchen einfaſſen, zu ben Stoppel: 
feldern drüben und den Hoffnungsvollen Weinbergen hüben, bejonders 
traurig aber in den trüben Weiher, der ſich unter den Felſen ausbreitet. 
Was ift es, das ein Mädchenherz bejchwert? Liebe natürlich, Liebe, die jo 
Ihön angefangen Hatte und jo böje endigen wollte! 

Aus dieſen Träumereien wurde fie plößlic) aufgejchredt durch eine 
helle Stimme, 

„Ei, eil Da fitt die Jungfer und bläst Trübſal! Wird’3 wohl er: 
laubt fein, fie zu ftören ?* 

Cie ſchrak zufammen und wandte ſich um: 

„Ei, Stephan, wie erfchredit Du mich! Und fpotteft auch noch? Du 
haſt's nötig.” Und fchluchzend bededte fie die Augen. 

Aber der Burjche umſchlang fie, drücte ihr einen Kuß auf die Stirne 
und fagte in fanften Tone: „'S wird Alles gut gehen, mein Herz! 
Haben doch wir beide beinn Hammellauf dad Krönlein gewonnen, und das 
iſt mir ein Zeichen, daß Alles gut gehen wird. Sch glaube feit daran.“ 

„Wohl, Stephan, aber wie?” fragte da3 Mädchen, zu ihm auf- 
ihauend. „Mein Bater wird Dir nie wieder gut werden, niemald! Warum 
halt Du das gethan, Stephan? den Eplingern, dem übermütigen Städter- 
volfe, den Wafjerteichel gezeigt, der ins Stift zu Beutelsbach führte, daß 
fie dejjen Herr wurden und hauften darin wie die Teufel? Ja, das haft 
Du, Stephan, Deinen Herr und Grafen haft Du — verraten!“ 

Der Burſche wandte fi) ab, fnirfchte mit den Zähnen und ballte die 
Fäuſte; dad Mädchen ſah trojtlos vor fich nieder, 

„Will's gut machen, will's wieder gut machen, fo mir Gott hilft!“ 
rief er endlich. „Komm', gieb’ mir Deine Hand, Life." 

„Gutmachen, wie? Gutgehen, wie? Sa, wenn Dich der Graf be— 
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fonımt, jo ift es auß mit Dir! DO Stephan, Stephan!“ Und weinend barg 
fie ihren Kopf in ihre Schürze. 

„Nur Eines ſag' mir, Life, nur Eines! Ich will geftehen, Dir ge— 
jteh’ ich's, ich bin eim jchlechter Kerl gewejen, aber vergieb mir, vergieb 
Du mir, Life,“ 

Dieje richtete fi) auf, Jah ihm traurig an und jchüttelte das Haupt. 

„Dergieb mir, Life, Du mußt mir vergeben, ich that's Dir zu lieb!“ 
tief der Burfche und ftampfte auf den Boden. 

„Dir zu lieb?“ fchrie fie auf, und ſetzte tonlos Hinzu: „dem Teufel 
zu lieb!” 

„Hör mid an, Life, hör’ mi an! Sieh, ich bin ein armer Teufel, 
Du bijt des reihen Schäfer8 Tochter zu Seeburg und als Knecht war ich 
in Deined Vaters Haufe, Er war ein braver Mann und hatte mid) Lieb 
wie feinen Sohn, und Half mir, wo er fonnte, und ich lernte mein Hand: 
werk und dachte, ich Fönne e3 auch och zu etwas bringen. Und ich that, 
was ich fonnte, denn Du gingjt mir im Kopf herum, und ich merkte, daß 
Du mid auch gern Hatteft, fo fagten wir’ endlich einander! Aber mir 
war's immer fo ſchwer, daß ic) arm war und gar nicht3 hatte, Dir nicht? 
geben konnte. Da traf fih’3, daß ich zu der Zeit in meiner Heimat 
Beutelsbach war, al3 die Eßlinger heranzogen. Die lagen vor dem Stift, 
aber fie gewannen nicht viel, Ich dacht’ fo bei mir: Ihr Narren, wenn ihr 
wüßtet, was ich weiß! Und fo fuhr der Teufel in mich der fagte: Stephan, 
hier fannjt wa3 verdienen. Sch ging hin und fagte ihrem Hauptmann, für 
Geld wol ich ihm ein Heimliches jagen, daß fie das Stift bald hätten. 
Er lachte mich anfangs aus, bald aber warf er vier Goldgulden auf den 
Tiſch und ſagte: Nun, die find Dein, aber erjt wenn geredet haft und Dein’ 
Sad’ ift 'was nutz. Da fagt’ ich's ihm mit den Teicheln, worauf er hell 
late und mir das Geld gab; und nun mußte ich ihm die Gelegenheit 
weifen. Darauf ging ic) mit dem Gelde nad) Ehlingen und faufte ein 
ſchön Tuch zu einem Leibchen für Did), aber ’3 wollte mir ſchon nicht mehr 
recht wohl jein. Und als ich wieder zu Deinem Vater fam, fiehe, da war's 
ihon ruchbar, wie die Eplinger zu Beutelsbach gewirtfchaftet, und daß ein 
Hirt es ihnen verraten hatte. Dein Bater fragte mih: Warſt Du's? und 
id) wurde feuerrot. Da hebte er mid) mit Hunden davon! O Liſe, Liſe! 
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— Als ich wieder an den Neckar kam, warf ich das Tuch hinein und rief: 
da habt ihr's wieder, ihr vermaledeiten Eßlinger! — O Liſe, Liſe! O 
wenn ich nur tot wäre!“ 

Er warf ſich zu Boden, indem er ſich die Haare ausraufte. 

Dad Mädchen hatte ihm ruhig zugehört und ſagte jetzt langſam: 
„Sn den Nedar geworfen! Und Hattejt alfo erit gar nicht3 davor, armer 
Tropf!” Dann trat fie zu ihm und fagte tröftend: „Steh auf, Stephan, 
fteh’ auf! Was mahit Du?“ 

„Du vergiebjt mir nicht, Du vergiebjt mir nicht, Life,” rief er, das 
Geficht abmwendend, „ich ftehe nicht auf.” 

„Ei, fo fteh’ auf,” rief fie ärgerlich, „ich vergebe Dir ja!” Und als 
er fich fragend ihr zufehrte, fuhr fie fort: „E3 war bös von Dir, Stephan, 
658 und dumm! Aber Du bift genug geftraft. Darum fei ruhig und merf 
Dir’ für ein ander Mal Zwar weiß ich nicht, wie's wieder in's Ge— 
leis fommen fol, aber fommt Zeit, kommt Nat; vielleiht vergikt man's, 
Aber jei ruhig, Stephan, ’3 wird gut gehen! Gott wird Dir auch wieder 
helfen!“ 

„Wird es? Wird er?” rief jeßt Stephan, fie heftig umfchlingend. 
„D Du mein Herzendmäbchen, glaubft Du's?“ 

Ihre Augen hingen an den feinen und fprachen ein fräftigere3 Sa, 
al? der Mund gekonnt hätte. So ftanden fie eine Weile, der wieder ges 
fundenen Liebe fich freuend, als plößlich ein lautes Getöfe vom Plate des 
Hammellauf3 her fie auseinander fchredte. Sie eilte in die Stadt zurüd, 
er dem Lärmen nad). 


IV. Volksjubel. 


Nachdem im Eſſen das Gehörige geleiftet war, follte e8 am Schluß des 
Tages zur Berdauung noch an ein QTänzlein gehen: dazu war für bie 
Bornehmen der Saal des Nathaufes eingeräumt, während das Volk wieder 
hinausftrömte zum Plage des Hanımellaufe®, um bort in Gottes freier 
Natur fi) auf den Stoppeln zu vergnügen. Auch waren dort Getränke 
hinausgeführt worden, um Denen auszufchenfen, die etwa noch Durft ver: 
jpürten, und dazu hatten die Gröninger nicht gerade vom Beiten genommen, 


— 211 = 


wie dad von alten Zeiten her gebräuchlich ift, daß man den vollen Köpfen 
und Mägen einen Sauren borjeßt, was beiden zuträglidher fein fol, Um 
den Ring der Tanzenden hatten fich fo verjchiedene Gruppen gelagert, und 
da die Zungen gelöft waren, fehlte e8 nicht an lautem und eifrigem Ges 
ſpräch. Beſonders war ed der jhon erwähnte Eßlinger Zunftmeifter Kon: 
rad Hafenzagel, welcher eine zahlreiche Zuhörerfchaft um fich verfammelt 
hatte, Kein Wunder! denn er behandelte dad Thema, das jchon fo oft 
beiprochen, fo ſelten aber in Wirklichkeit gejeßt worden ift, Volksbeglückung, 
Freiheit und Gleichheit. Es war nämlich die Zeit in Deutjchland, daß die 
Gewerbe immer mehr in die Höhe famen und die Zünftigen in den 
Städten laut forderten, gegenüber den alten Gefchlechtern, man folle 
ihnen auch Anteil an dem Gemeinwejen geben; ja mehrfach hatten fie jolchen 
durch ihre Zunftmeifter Schon erhalten. Ein folder war Konrad Hafenzagel, 
feine Zeichen? Tuchjcheerer, und in ihm lebte das Vollbewußtjein des auf: 
ftrebenden Bürgerjtandes, dejjen Gvangelium er Jedem, der da hören 
wollte, verfündigte, die Zunge häufig anfeuchtend. 


„Was!“ Hub er wieder an, „find wir nicht Narren? Mer fchafft 
Speif’ und Getränt? Ihr, die Bauern. Wer fchafft Gewerf und Gerät? 
Wir, die Handwerker! Wozu braucht's Jemand mehr? Wozu Die 
Adeligen? daß fie und und Euch die Wolle jcheeren! O wir Narren: 
hinunter müffen fie und wenn fie nicht hinunter wollen, jo müſſen fie 
hinaus!” 

„Ihr Habt Recht, Zunftmeifter, aber wie?” warf ihm einer der Um— 
ftehenden ein. 

„Wie, Narr? Du weißt nicht, was hinunter heißt oder hinaus? 
Am Kragen padt man da einen, oder nod) bejjer, am Beutel! Was da! 
Wir zu Ehlingen find ſchon Hart hinter den Gefchlechtern und der Kaiſer 
ift für und, die Zünfte, ich weiß e3; den ärgiten haben wir ſchon fort, den 
Wirtenberger! Haben wir ihm nicht den Hahn aufgeftedt auf feinem 
Schlößlein! Heida, das war Iuftig! Mit ihm fangt man an und dann 
geht’3 fort.” . 

„No fißt er drüben auf dem Aſperg;“ wendete ein Bäuerlein ein. 

„Sa, wohl figt er, wie die Mau in der Falle; bald werden mir ihn 
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haben; das Berglein wird auch nicht zu hoc) fein, daß wir's nicht nehmen 
könnten.“ | 
„Aber Ihr nehmt es doc nicht, Konrad Hafenzagel,*. jpottete ein 
Eßlinger Neifiger, der vom Lager vor Afperg herüber gefommen war, 
„Hab ic) Euch doch dort vor des Wirtenbergerd Burg unter ben Eriten 
laufen ſehen, und hätten des Grafen Leute lieber gefämpft, al die Taſchen 
der Gefallenen und die Zelte des Lagers ausgeleert, ſo ſtünde ſein Schlöß⸗ 
lein noch heute!“ 

Haſenzagel war über dieſe Rede dunkelrot geworden, hatte einen tiefen 
Schluck gethan und begann jetzt: „Ich laufen? Das lügſt Du! Wir 
zogen uns zurück, um ſie in die Falle zu locken und nachher uns über ſie 
her zu machen; das verſtehſt Du, Zwiebel, freilich nicht. Ich aber weiß, 
was Kriegsgebrauch und Feinheit iſt.“ 

„Mit dem Wirtenberger hat er Recht,“ ſagte jetzt ein Gröninger. 
„Es iſt ein gewaltthätiger Herr, wohl hat er uns Schaden gethan und uns 
vor ſeine Gerichte geſchleppt, die ſtets gegen uns ſprachen, während wir 
unſerer Stadt und des Kaiſers Gericht hatten.“ 

„Ei, ſo werft ihn hinaus!“ ſchrie Haſenzagel. „Ihn und die andern!“ 

„Wie aber, wie?“ riefen jetzt mehrere zuſammen. — „Das will ich 
Euch ſagen,“ ſchrie Haſenzagel, und indem er ſeinen Humpen faßte, ſchritt 
er hin zu der Tribüne, wo am Morgen die Vornehmen geſeſſen waren. 
Viel Volk ſchaarte ſich herum und er begann alſo: 

„Wer war zuerſt, der Herr oder der Knecht? Als der Urvater Adam 
lebte, gab's da auch Herren?“ Nein, im Schweiß ſeines Angeſichtes mußte 
jeder ſeinen Acker bauen und ſein eigener Knecht ſein, und ſo war's recht. 
Aber nachher, da kamen die Tyrannen, die zwangen die andern, für ſie zu 
arbeiten und frohnen, und ſie lebten in Saus und Braus und höhnten ihre 
Knechte noch. War das wohl auch recht? Ei, da iſt etliche Mal geſchehen, 
daß die Knechte losſchlugen und die Herren fortjagten, und ſo ſollten ſie's 
immer machen. Und nun ſaget mir, wer braucht den Andern, der Herr den 
Knecht, oder der Knecht den Herrn? Wer ſchafft Nahrung her, Leibesnot⸗ 
durft und Kleidung für die Herren? Wir, die Knechte. Und was haben 
wir zum Dank von ihnen? Den Druck und den Spott. Warum? Sie 
wiſſen's wohl, daß wir ohne ſie ſein könnten, aber ſie nicht ohne uns, darum 
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wollen fie uns hinunterdrücken, dumm jollen wir arbeiten, nicht8 haben und 
nichts willen, fondern ſchnarrmaulen. Ei, hab’ ich nicht Recht?“ 
Ein lebhafter Beifallsfturm folgte diefer Rede, von Wenigen anfangend, 
aber bald fich zur Mehrzahl fortpflanzend; denn die Schen mar gelöft. 
„Freilich jagen fie, wir brauchen fie, die Herren, zum Regieren, das 
verftehen wir nicht. Ei ja doch? Haben fie den Verftand gepachtet? Gibt's 





nicht auch Dumme bei ihnen? Und hat einer weniger Grüß im Kopf, weil 
er eine Bauren Sohn ift, ald wenn er eines Edelmanns wäre? Wohl, 
Eins können fie, Lügen und Trügen und Rauben! Warum fönnen fie'3? 
Weil's dumme Leute gibt, die fich belügen, betrügen und berauben laffen. 
Und diefe dummen Leute, Mannen, kennt ihr fie? die find wir!“ 

Ein fchallendes Gelächter, zum Teil ein wildes Gefchrei bezeugte dem 
Nedner, daß er Fortfchritte machte, 
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„Sa, dumme Leute find wir, wenn wir und länger jchinden laſſen!“ 
fuhr er heftiger fort, ald der Lärm fich gelegt hatte. „Und warum finden 
fte uns? Weil Bürger und Bauer nicht zufammenhält! Halten wir zus 
janımen, jo iſt's aus mit ihnen. Wie iſt's dem Wirtenberger gegangen, 
dem ftolzen Grafen? Unſer, der Eßlinger, find feine Städte worden, 
der Raifer hat ihn geächtet, wir find in der Macht, und wenn wir wollen, 
fo bleiben wir's aud und werfen ihn vollend3 zum Lande hinaus. Seht 
dort drüben, dort hält er fich verjtedt Hinter feinen Türmen. Aber heraus, 
herunter fol er heut no. Woran Bürger und Bauern! da3 fei unfer 
Wahrzeichen, wenn wir ihn herabjagen, daß wir nicht mehr die Dummen 
find, daß unſere Knechtſchaft aus if. So mein’ ich, Leute; wer's befjer 
weiß, der rede!“ 

Die Hitigften Hatten fich jchon in die Nähe ded Redner gedrängt 
und ſchrieen aus Leibeskräften: „Er hat Recht, er hat Recht! Hinüber zum 
Afperg! Fort mit dem Wirtenberger!” Da drängte fich troß aller Püffe, 
der alte Schäfer von Seeburg durch die Reihen, gewann einen Platz, und, 
nachdem Nuhe war, begann er: 

„Ich bin ein Schäfer, lieben Leute, und wollt’ euch nur ein Klein 
Geichichtlein erzählen. Es war einmal ein Schäfer, der hatte viele Schafe 
und einen treuen Hund. Da er nun über Land mußte, gab er dem Hund 
eine Heerde zu weiden und 309 fort. Diefer hütete die Heerde treu. Aber 
ol3 die Schafe fahen, daß der Herr fort war, da thaten fie ſich zufammen 
und ratfchlagten, den Hund abzuſetzen, damit fie frei wären. Und ob dieſer 
gleich ftieß und biß, fort mußte er, denn die Hämmel zerrten und ftießen 
ihn tüchtig. Als aber der Hund weg war, da lief ein Schaf dorthin, das 
andere dahin, und fie befamen Streit unter einander und ftießen fih, und 
der Wolf fraß viele und gingen elend zu Grunde. Und fo, lieben Leute, 
wie die Schafe, wollt ihr’3 dünft e8 mir auch machen —“ 

„Schafe nennt er und,“ fchrieen jegt einige. „Herunter mit ihm! 
Uns, freie Leute, Schafe heißen! Er ift jelbjt ein Schaf!“ 

Die republifanifhe Nebefreiheit zeigte fih auch hier. Der arme 
Schäfer wurde tüchtig gezauft und herabgeriffen, weil er fprad), wa der 
Menge nicht gefiel. Dieſe aber wurde durch die unglüdliche Rede nur 
noch hitziger; Schon ſchwangen einige ihre Seitenwehren und „Leitern holen“ 
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hieß es, „nach dem Aſperg,“ rief es und es fehlte nicht an ſolchen, die das 
Feuer ſchürten, bis ſich die Menge in Bewegung ſetzte, die meiſten, wie es 
bei ſolchen Gelegenheiten zu gehen pflegt, „den Andern“ folgend, während 
fie doch ſelbſt auch „Andere“ waren, denen man folgte, viele auch aus Neu: 
gier, was daraus entftehen werde. | 


V. Der Sturm auf Aſperg. 


Die meiften der Anweſenden hatten nach alter deutfher Sitte und, 
da ohnedied die Zeitläufe kriegeriſch waren, Waffen bei ſich; was fehlte, 
wurde auch noch zum Teil herbeigefchafft, dazu Leitern mitgefchleppt und 
Holzitüde, um den Graben auszufüllen und die Mauern zu erjteigen. ALS 
Feldherr, der feine Soldaten fannte, hatte Hafenzagel befohlen, e3 follten 
auch einige Fäſſer Wein mitgehen, und jo mälzte ſich der Zug in toller 
Unordnung der Burg zu. Die Nachricht davon war auch bald auf’3 Rat: 
haus gedrungen und hatte dort nicht die größte Freude erregt. 

„Der Hafenzagel,” rief der Eplinger Ratsherr Aftler, „der bleibt 
doch ein Narr. Was richtet er und da wieder an? Ja, ja, den Zünftigen 
iit der Kamm recht geſchwollen, und es wäre mir ganz recht, wenn der 
Graf drüben dem Bolfe einen rechten Treff gäbe.” 

„Aber ’3 find doc unſere Leute,” meinte der Bürgermeifter. „Dan 
jollte die Sache etwas in's Geleis bringen, daß nicht unnötig Blutvergießen 
entjteht.“ 

„In's Geleis bringen?” erwiberte Aftler. „Greif? Du der Sonn 
in’3 Rad und halt’ den Narren auf! Unjere Leute? Ja, hinter ung wollen 
fie, wenn fie erjt mit dem drüben fertig find. D das ſchlechte Volk, Raifer 
und Reich richten fie noch zu Grunde,“ 

Indeſſen tanzte das junge Volk noch fort und ihm war die Sache 
eine Iuftige Unterhaltung zum Tanze. Beſonders der ſchönen Margarethe 
war die Sache ebenſo fpaßhaft, als ihrem Vater ernithaft. 

„Ei, Herr Göß,“ rief fie dem Herrn von Tübingen zu, „der Meifter 
Hafenzagel nimmt Euch den Preiß vor der Naje weg. Was jagt Ihr 
dazu ?* 

„Wenn er es thut, Fräulein,* antwortete der Ritter, dem es jeit.der 
Nachricht von dem Auflauf im Bewußtſein feiner Kommandopflichten nicht 
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mehr recht wohl auf dem Balle war, „jo feid Ihr daran Schuld; denn 
Eure ſchönen Mugen halten mid) hier zurüd, meine Herrin.” 

„Zurückhalten?“ lachte das Fräulein. „Dann verfteht ihr meine 
Augen ſchlecht, Herr Ritter! denn wahrlich! wenn meine Augen etwas ver— 
möchten, jo hätten fie Euch Tängft zu Abenteuern begeiftert, wie der Königin 
Ginevra Augen die Ritter von der Tafelrunde. Sie fandte ihre Tapfern 
gegen Rieſen und Ungeheuer, und hier gilt e8 nur ein Kleines Gräflein!“ 

Der Junker Hand war hinzugetreten und rief, ehe Götz antworten 
fonnte: „Für Eure Augen, Fräulein, gegen Rieſen und Ungeheuer, gegen 
Teufel und Hölle.” 

Da3 Fräulein lohnte dieſen ritterlihen Ausruf mit einem leuchtenden 
Blick ihrer Augen, und um den Mund fpielte ein höhnifches Lächeln, welches 
fagte: Sch habe gefiegt. 

„Run, ihr meine beiden Ritter,“ begann fie dann feierlich, „zwar bin 
ich Feine Königin, aber Bürgerin einer freien Stadt, der ſchönſten Statt 
de3 Schwabenlandes, am Iuftigen Nedar zwiſchen NRebhügeln und Blüten 
thälern, und ic) haſſe das Gräflein, da3 jeine Hand nad) der Perle des 
Landes ausſtreckt. Wohlan, jo jend’ ich) euch aus, meine Ritter, fahet ihn 
mir tot oder lebendig, und legt feinen Hut mir zu Füßen.” 

„Wohl, edle Herrin,” ſprach Götz, etwas fühl auf eine fo begeifternde 
Nede, und leife murmelte er vor fich Hin: „Sch muß ja doch hinaus und 
fehen, wie’3 in unſerem Lager fteht!“ 

„Auf der Stelle geh’ ih, Eure Befehle zu vollziehen, Fräulein!“ rief 
Junker Hans, indem er eifrig ihre Hand ergriff und küßte, und furz fich 
verabjchiedend, jchritt er Hinter dem Ritter zur Thüre hinaus, 

„Run, jo fommt mit, Junker,” fagte der Ritier auf der Treppe zu 
Hand. „Ihr könnt mir helfen, Ihr feid doch des Orts und der Gelegens 
heit kundig!“ 

„Wohl, Herr Ritter, ic) bin manchmal als Knabe auf dem Aſperg 
herummgeflettert und fenne Graben und Mauern, ich will Euch weiſen.“ 

Sie Stiegen zu Pferde und trabten dem Berge zu. 

Meitlih) vom Aſperg gegen Marfgröningen hin zieht fih eine An- 
höhe; diefe Hatte der Haſenzagel'ſche Helle Haufen jchon erflonmen, um von 
dort au, al3 dem beften Angriffspunft, der Burg fich zu nähern; brüllend zogen 
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ſie dahin, wahrſcheinlich um die Beſatzung der Burg aufmerkſam zu machen, 
damit man nachher nicht ſage, ſie habe durch Hinterliſt geſiegt, ſondern 
alles Lob ihrer Tapferkeit zu teil werde. So waren fie endlich in Schuß: 
weite von den Mauern und jekt, da fie die drohenden Binnen, hinter deren 
Schießſcharten mancher Todespfeil bereit liegen mochte, jo nahe bor ſich 
fahen, machte die Menge unwillkürlich Halt. 

Hafenzagel trat vor und ſchrie: „Wo ift der Graf?” 

„Wenn Du den Grafen von Wirtenberg, unjern und Deinen Herrn 
meinft, fo wiſſe, daß er mit Dir nicht3 zu reden hat, Du Krämer!” war 
die Antwort von der Burg her. 

„Im Namen des Kaiſers und Neich® befehl? ich euch,“ rief jekt 
Hajenzagel, „daß ihr von dem Geächteten ablaßt, daß ihr dieſes feite 
Schloß uns übergebt, daß ihr den Grafen von Wirtenberg ung ausliefert. 
Wo nicht, fo brauchen wir Gewalt!“ 


„Ei fommt doch, wir fürchten eure Bratjpieße nicht!” höhnte es aus 
der Burg. 


Haſenzagel ſchrie Yauter: „Ei, ihr Werblendeten, was hängt ihr dem 
Plager an, der euch fchindet und euer Eigentum von euch nimmt. Haltet 
zu und, gute Leute, wir find Bürger und Bauern, redlic) und ehrlich 
Bolf, da3 fih von feiner Hände Arbeit nährt. Aber nicht zinfen wollen 
wir denen, die und darnieder halten und uns um jo mehr verachten, je 
mehr wir ihnen Macht laſſen; was wir erarbeiten, wollen wir genießen. 
Was haltet ihr zu dem geächteten Mann, den Kaiſer und Reich ausge: 
ftoßen, weil er ein Zänker ijt und niemand etwas Gutes gönnt. Frohnen 
läßt er euch, Gülten und Zinſen nimmt er von euch, und jo ihr an einem 
Hafen euch vergreift, läßt er euch baumeln. Das ſoll anderd werden, liebe 
Leute! Recht und Gerechtigkeit wollen wir unter und aufrichten und Die 
Unterdrüder fortjagen! Schon it das Land zu und gefallen famt den 
Städten, Stuttgart felbft ift unſer, alfo laffet ab von ihm, dem Unge— 
rechten, dem Räuber, dem Landſchaden —“ 

Sp weit war die Rede gediehen und es fehlte nur noch ein ab: 
trumpfender Schluß, als plöglich hoch fichtbar auf der Mauer eine ritter: 
liche Geſtalt fich zeigte, da3 Viſier öffnete und herunterrief: 
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„Sprihft Du von mir, Konrad Hafenzagel? Ich bin Eberhard von 
Mirtenberg.” 

Der Redner kam aus dem Konzept, ja fchon machte er eine Bewegung, 
nad) der Kappe zu langen, um fie abzuziehen, als der gefürchtete Fürft 
plöglih vor ihm ftand; viele feiner Begleiter thaten dies auch mirklid). 
Ehe ſich übrigens der Redner wieder gefaßt hatte, begann der Graf: 

„Ich weiß wohl, Konrad Hajenzagel, was Did) hieher treibt. Die— 
weil ih Ruhe und Ordnung im Lande Halte al3 euer rechter Landvogt, 
habet ihr Herren von den Städten und einige vom Mdel, welche oben an 
fein möchten, um ihres Herzens Gelüjte auszulaſſen, mich beim Kaiſer ver- 
ſchwätzt, ich bedrüde das Land. Aber fie mögen zufehen, wie es mit ihrem 
Regiment ftehen würde. Weiß id) doch, wie in den Städten Gejchlechter 
und Zünfte wider einander find und der Adel wider die Städte Wenn 
bei euch Ordnung wäre, jo würdejt nicht jet Du, Konrad Hafenzagel, im 
hellen Haufen gegen meine Burg ziehen, ohne Deiner Stadt noch irgend 
jemands Befehl, und da3 arme Volk in den Tod führen. Aber bei euch 
ift der Hader Alle wider Alle und Keiner gönnt etwas dem Andern; darum 
id) auch gar Recht Habe, wenn ich meine jtarfe Hand ob euch Halte. Das 
fag’ ih Dir, Konrad Hafenzagel, der Du mich bedräueft und wider mich 
ſchiltſt. Ihr aber, guten Leute, ziehet heim; denn diefe Dauer werdet ihr 
nicht nehmen, fondern elend jämmerlich umkommen.“ 

Konrad Hafenzagel, der die Scham feines vorigen Unterthanenbewußt: 
feind gut machen wollte und darüber in blinde Wut geriet, fchrie jeßt aus 
Leibeskräften: 

„Hört ihn nicht, den —“ 

„Du willit den Grafen ſchimpfen, Zwiebel!” fchrie ein Knappe Hinter 
Eberhard und jchleuderte einen Stein nad) dem Mteijter, der feinen Kopf 
ziemlich unfanft ftreifte, daß er fchreiend zurückſprang. 

Ein mitleidiger Bürger trat tröftend zu ihm, befühlte daß blutende 
Haupt und fagte: „Send ruhig, Moijter, 's hot koin edle Teil troffe,“ 

Der Moment war kritiſch und Hafenzagel3 Feldzug ſchien verloren, 
als einer aus ber Menge rief: „Ihr Narren, jo weit jeid ihr und jegt 
wollt ihr abziehen? Wißt ihr nicht, daß der Graf im Schloß feinen Schag 
geborgen hat, Gold und Silber und Edeljiein? Die laßt uns holen!“ 
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Das half. Einige der Kühnften ftürzten voran mit Balken und 
Leitern, die Menge hintennach. Von der Burg fiel ein Hagel von Steinen 
und Geſchoßen; aber al3 einmal das Blut floß, wurde die Menge nur 
wütender. Im Nu waren die Leitern angelegt und für einen Herab— 
gejtürzten drangen zehn andere nad. Brüllen erfüllte die Lüfte: wenn 
wieder einer eine Leiter erklommen hatte, jubelten die Belagerer, wurde 
eine gejtürzt, Die Belagerten; dazu da3 Schreien der Verwundeten und dag 
Wutgejhrei der Stürmenden, fo daß die Sonne, welche eben mit ihren 
legten Strahlen die angegriffene Weſtſeite de3 Berges vergoldete, einen 
Tag mehr zählen Fonnte, der ſchön angefangen und bös geendet, wie fie 
leider! auf diefer Erde ſchon viele gezählt hat. 


VI Hut Wirkemberg allewege. 


Auf der Siüdfeite des Aiperg, von diefem durch eine Niederung ges 
trennt, breitet fih auf einer Anhöhe das Ofterholz aus. Am Rande diejes 
Gehölzes jaß ein und mwohlbefannter Burfche, der ſchlanke Schäfer Stephan. 
Er war vom Binjenberg zu der Volksmenge bei der Hammellaufbahn ge: 
eilt, eine Zeit lang hatte er fich mit diefer fortreißen Yaffen, fih dann los— 
gemacht und hieher geflüchtet, wo er das, was da kommen jollte, mit ans 
fehen konnte, ohne teilzunehmen. Teils waren feine Gedanfen auf das 
Schauspiel vor ihm gericitet, teils Fehrten fie in feiner Bruft ein, wo Die 
Gefühle eben jo ftürmifch mogten, wie dort die Menſchen. Bald hätte er 
aufjauchzen mögen im Glüd feiner Liebe, bald trat wieder die ganze Thor: 
heit, wodurch er e3 verjcherzt, vor feine Seele, und machte ihn nur um fo 
troftlofer. So kämpfte e3 in ihm eine Zeit lang, bi3 ein neues Schauspiel 
mit einemmale feine ganze Aufmerkſamkeit auf fich 309. 

Auf der Oftfeite des Berges war da3 Lager der neuen Taiferlichen 
Landvögte Konrad und Engelhard von Weinsberg und der Städter, melde 
die Burg belagerten. In diefem fing e3 ſich allgemach, als die Dämmerung 
anbrach, an zu regen und mit feinen fcharfen Augen jah der Schäfer, mie 
ein Fähnlein nad) dem andern fich ſtill aus dem Lager machte und fachte 
an ber fteilften Seite des Berges beim „Schwitzgäßle“ hinzuklimmen be— 
gann. Wie ein Blig fuhr es ihm durch die Seele! Die Verteidiger des 
Schloſſes waren durch dem heftigen Angriff von Hafenzagel3. —— EN 
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alle auf die Weftfeite gelodt und die geordnete Kriegsmacht benützte dies 
zu einer Überrumpelung der Burg von Oſten her. Zugleich mit dieſem 
Gedanken aber kam e3 wie eine Erleuchtung über ihn: „Set oder nie 
kannſt du deine Liebe retten!” 

Schnell eilte er zum Berg hinüber und duckte ſich wie eine Kate, 
um bon niemand bemerkt zu werden, indem er einen Platz erjpähte, wo er 
die Mauern erflettern und den Belagerten Nachricht geben könnte. Schon 
hörte er Hinter ſich die ſchweren Tritte der Bewwaffneten, welche den Berg 
herauffamen, dabei eine halblaute Stimme: 

„Mehr rechts! dort bei der alten Ejche ift die Mauer am niedrigsten 
und man kann über den Balken fie erflettern; dorthin mit den Leitern!“ 

Diefe Anmweifung war bei ihm nicht verloren; er erglimmte über den 
Bam die Mauer und eilte jeßt dem Gejchrei nad) durch die Burg weitlich. 

Eben war wieder ein Angriff der Stürmenden abgejchlagen worden 
und lauter Jubel erfchallte, al der Graf, der in der Mitte der Seinigen 
fommandierte, ſich plötzlich von hinten am Waffenrod gepadt fühlte Er- 
Ichaute fih um, der Schäfer Stand vor ihm. 

„Schnell, Herr, rettet Euch, die Feinde find in der Burg!” rief dieſer. 

„Welche Feinde?” rief der Graf verwundert. 

„Die Reifigen, fie Haben vom Aufgang her Eure Burg eritiegen, in: 
deilen Ihr hier mit dem Volke kämpfet.“ 

„Sind denn feine Wachen dort?” rief der Graf. 

Einer feiner Begleiter, ein grauer Krieger, erwiderte: „Das Unge— 
ztefer! Sind wieder alle der Narretei hieher nachgelaufen und hatt? e3 
ihnen doch feit eingebunden, dort zu bleiben, Ich will euch, wenn ich euch 
wieder befomme! Aber jchnell, Graf, in den Turm! denn der Mann hat 
Recht, fürwahr fie kommen fchon!* 

Wie die meilten NRitterburgen, jo Hatte auch die alte Feite Aſperg 
an einer Seite der Ringmauer einen hohen, abgejchlofjenen Turm; der 
Eingang zu demfelben war im zweiten Stockwerk und auf einer Leiter ftieg 
man dorthin hinauf. Während nun die Feinde die Ringmauer ſchon be= 
festen, flüchtete fich der Graf mit feinen beiden Begleitern hieher; fie warfen 
die Leiter hinter fih um und verfchloffen das enge Pförtlein mit der diden, 
iſenbeſchlagenen Gichenthüre. Einige Zeit verfloß, bis die Bejakung fich 
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den neuen Feinden ergab, und jett erjt merften dieje, daß der beite Fang 
ihnen entfchlüpft war, Ihre ganze Wut richtete fich alfo auf den Turn; 
die Leiter wurde wieder angelegt und mit harter Mühe das fchwere Pfört- 
hen erbrochen. Innen jaß ganz ruhig — jener alte Krieger. 


„Wo ift der Graf?” riefen ihm gleichzeitig Ritter Götz und Junker 
Hand entgegen. . 

„Sudt ihn, wenn Z | 
ihr was von ihm 
wollt ; ich weiß nichts 
bon ihm,“ war die 
veritodte Antwort, 

„Geſteh's oder 
Du bijt des Todes!“ 
ſchrie Götz. 

„Nur zu, fürcht 
mich nit!“ ſagte der 
Alte ruhig. 

„Durchſucht den 
Turm und laßt ihn 

nicht entwiſchen!“ 
ſchrie Götz. Ihm ent— 
gegnete ein Knappe: 
„Schon geſche— 
hen, Herr Ritter; aber 
der Graf muß mit 
dem Böſen davong⸗« — 
ritten ſein, nirgends iſt eine Spur!“ 
„Hab' ich's?“ fiel plötzlich Junker Hans ein. „In Gröningen munkelt 
man von einem Kellergang, der von Aſperg nach Thamm führt; durch den 
iſt er ſicherlich entkommen!“ 


Der Alte zitterte, allein er ſuchte ſich zu faſſen und ſagte: „Dummes 
Geſchwätz!“ 





jumpfige Niederung zu durchwaten, ehe fie wieder feiten Grund befamen, 
Dann aber ging’© raſch eine fanfte Anhöhe bergan. Sie hörten, wenn fie 
anhielten, da3 Traben eines Roſſes. Nun galt’3 und die beiden Verfolger 
legten die Sporen ein, bis fie auf der Höhe über Unterrieringen anfamen. 
Dort jagte plöglic) ein ledige3 Bauernroß ihnen entgegen. 

„Was ilt das?“ riefen beide und Göß befahl den Kappen, das Noß 
einzufangen; im reife umberreitend fuchten fie, ob der Reiter nicht irgend» 
wo geftürzt am Boden läge. Es fand fi nichts. Der fteile Abhang gegen 
die Enz wurde von den Snappen durchſucht. Auch dort feine Spur, nur 
einer der Knappen bemerkte, er habe etwas in die Enz pflatjchen hören. 

„Erjäuft wird er fic) doch nicht haben?* meinte Götz. Allein was 
war zu machen? Jede Spur ging au und nad) langem Suchen beſchloſſen 
die Reiter, über Rieringen nach Gröningen heimzufehren. Stumm ritten 
fie dahin; veht3 drüben im Walde über der Glems, die dort in die Enz 
fällt, pfiff ein Burſche den Schäfermarſch. 


VII Die Schlaf am Neckar. 
Trüb hingen am 21. Eeptember 1312 die Wolfen über “er Stadt 


.  Eplingen, und nod) trüber war's in dem Gemach auf dem „Hafenmarkt“, 


das nur durch die engen Fenſter de3 Erkers ein fpärlichgs Licht empfing. 
Sn diefem Gemad treffen wir alte Freunde. Am Erferfeniter figt die 
ihöne Margarete, mit einer Stiderei bejchäftigt, und ihr gegenüber ber 
Junker Hans Tuler, ihr ſchmachtender Liebhaber; aber da3 Feuer ihrer 
Bauberaugen ſchien heute Feine Macht auf ihn zu üben, denn er ftarrte 
ihmweigjam nieder auf fein Schwert, mit welchem feine beiden Hände fpielten, 
nur manchmal jchielte er unmut3voll nah dem Fräulein. Dieje aber fchien 
ganz in ihre Arbeit vertieft. 

Um einen großen eichenen Tiſch, in der Mitte der Stube, ſaß cine 
Geſellſchaft von Eßlinger Edeln um den alten Aftler verfammelt. Aber 
obgleich ein tüchtiger Humpen mit gutem Weine vor jedem ftand, es ſchien 
feinem zu munden und alle blidten trübfelig drein. Ä 

„Ob mir auch Heurigen trinken werden?” meinte endlich Auberlin 
Marquard, einer der Edeln. 

„Für den ift gethan!“ fagte trübjelig Aftler, „in der Eberharböhalbe 
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„Bon allen unferen Groberungen, was blieb ung? Gröningen!“ 
ſchloß Schöllkopf. 

Der Zunfer Tuler fuhr auf, der verädtlihe Ton des Schöllfopf 
hatte ihm das Blut in die Wangen getrieben, er rief: „Habt ihr ben 
Gröningern etwas vorzumerfen, ihr Herren von Eßlingen! Haben wir nicht 
treu zu euch gehalten und alles mit eud) getragen und tragen’3 noch heute? 
Daß ihr eure Sache nicht beifer verftanden, daran find wir hoffentlich nicht 
Schuld!“ 

Das Fräulein übernahm die Antwort: „Ei, warum habt Ihr damals 
auf dem Aſperg das Gräflein nicht gefangen, tapferer Junker!“ ſagte fie 
mit einem höhnijchen Blicke. 


| Der Junker war daran, noch wilder zu werden, als Marquard be: 
fünftigend dazwijchen trat. „Beruhigt Euch, waderer Junker! Ihr Grö⸗ 
ninger traget keine Schuld, und was Ihr vorhin ſagtet, iſt wahr. Ihr 
habt uns ſtets treulich geholfen und auch jetzt ſeid Ihr, Junler, mit einer 
tapfern Schar der Euern uns zu Hilfe gezogen. Aber wie kann ein Haus 
beſtehen, das mit ſich uneins iſt? Hätten wir, die Geſchlechier, den Zünften 
etwas nachgegeben und ihnen Rechte bei der Stadt Regiment eingeräumt, 
ſo wäre die Stadt einig und ſtark geweſen und hätte ſiegen können. Die 
Beſſern aus den Zünften wären auf unſere Seite getreten und den 
Schreiern, wie dem Haſenzagel, hätte man dann bald das Maul geſtopft. 
Aber ſo, da die Geſchlechter nicht nachgaben, haben ſie immer ärger ge— 
ſchrieen und uns zuletzt überſchtieen. Jetzt haben ſie durch den Kaiſer, 
was wir ihnen nicht gaben, aber in der Stadt herrſcht Zwietracht und 
Mißtrauen!“ 

Der alte Aſtler hatte ſich zornesrot erboben: „Nachgeben, ſagt Ihr, 
Marquard, den Pfahlbürgern, dem hergelaufenen Volke nachgeben! Lieber 
wirtenbergiſch werden! Lieber laß ich mich von den Bären freſſen, als von 
den Säuen.“ | 

Marquard ſchüttelte den Kopf: „Darüber kommen wir nicht ind 
Neine, Aftler. Aber wenn Ihr Euch lieber von den Bären freſſen lafjen 
wollt, fo laßt Euch mit Anſtand freſſen. Damit Gott befohlen! 

Die Gefellichaft zerftreute fih und auch ber alte Aitler, den das 
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Zipperlein plagte, zog fich in feine Kammer zurüd, jo daß da3 Fräulein 
und der Junker allein zurücblieben. 

Das Fräulein war wieder eifrig mit ihrer Stiderei befchäftigt und 
e3 herrſchte eine dumpfe Stille, biß endlich der Junker fich faßte. 

„Margarethe!” ſprach er mit bebender Stimme, 

„Herr Junker Tuler!” antwortete das Fräulein und blidte ihn mit 
großen Augen ar. 

„Wollt Ihr mir denn fein bischen entgegen kommen, Fräulein!“ 
fagte der Junfer, immer noch mit zitternder Stimme. „Margarethe, ich 
liebe Euch!“ 

Einen Augenblick Teuchtete wieder jener Blitz des Siege durch ihre 
Augen, wie damals, al3 fie ihre beiden Anbeter gegen den Grafen entjandte, 
dann aber ſah fie wieder auf ihre Stiderei nieder und fagte gleichgiltig: 
„Ei, Junker Tuler, Ihr feid heute recht langweilig!“ 

Der Züngling richtete fih ftramım auf: „Weib!“ rief er, „haft Dur 
mich nicht immer mit Deinen Blicken gelocdt, Haft Du mich nicht mit Ned’ 
und Geberden berücdt, bis ich nicht mehr ander3 konnte und Dich rafend 
lieben mußte? Habe id) Dir nicht alles gethan, was Du wollteft? Habe 
ich nicht meine weinende Mutter verlaffen und bin hieher gezogen, Deiner 
Baterftadt zu helfen, alles aus Liebe für Di? Und das ift Deine 
Antwort!” 

Da3 Fräulein maß ihn mit fpöttifhen Blicken: „Junker Tuler,“ 
jagte fie falt, „da id Euch meined Umgangs würdigte und manchnial ein 
freundlich Wort zu Euch ſprach, da meinte ih, es mit einem Edlen zu 
thun zu haben, der höfiſche Sitte verftände. Aber jet fommt Ihr und 
wollt mich hier in meined Vaters Haufe zu Nede ftellen über Sachen, die 
Ihr Euch einbildet. Gebt mir, Ihr feid ein Bauer!“ 

„Drück ich mich nicht fo fein aus, Fräulein, wie der Ritter Göß von 
Tübingen?” erwiderte Junker Hans bitter. „Doc mein’ ich's ehrlicher ! 
Gr ijt von und hinübergelaufen zum Grafen, und es geht die Sage, fein 
Bruder Rudolf, des Grafen Freund, wolle ihn mit der Tochter bes 
Oetingers verheiraten.” 

Eine finftere Wolfe glitt über des Fräulein Gefiht, aber ſchnell 
faßte fie fi) wieder, „Was geht mic) der Tübinger an?” fagte fie und 
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verſuchte höhniſch zu lächeln. ngee Rat hat ihn bezah vdelen bezahlt 
ihn der Graf beſſer.“ 
| „Es war wohl nicht recht, Fräulein, daß id von ihm ſprach!“ fagte 
Hans treuherzig. „Verzeiht mir's. Nochmal biet' ih Euch an, was id) 
bin und habe. Gewiß, Fräulein, Ihr könnt feine treuere Seele finden, 
als mich! Und ijt mein Haus nicht das angefehenfte meiner Waterftabt? 
Komm mit mir, Margarethe, ich will Dich glücklich machen — wenn ich 
kann!“ 

„Ei, Junker Tuler,“ ſagte die Eßlingerin, „ſo geht mir doch! Wer 
hat Euch denn geſagt, daß ich glücklich ſein wolle? Und vollends durch 





Euch! Geht, geht! Ich denke, Ihr ſeid lang genug in meines Vaters Hauſe 
geweſen.“ 

Der Junker betrachtete noch einmal die ſchlanke Geſtalt, noch einmal 
das liebliche Antlig mit den lang bewimperten Augen und dem friſchen 
roten Munde, das ſich höhniſch von abwandte. Dann kehrte er ſich 
zur Thüre und ging. 

„Er iſt fort, der Narr!“ ſprach Margarethe vor ſich Hin, als die 
Thüre ſich geſchloſſen hatte. „Und iſt's denn wahr mit dem Götz? der 
Schurke!“ rief ſie zornig, aber ſchnell bekam ihre Eitelkeit wieder die Ober— 
hand. Sie zog einen Metallſpiegel hervor und betrachtete ſich darin beim 
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legten Licht des Tages. Mit der Hand ftrich fie über die Stirne, eine 
Falte zu verwiſchen. Dann fagte fie langfam: „Bin ich nicht mehr Die 
fhöne Margarethe? Wohl, wohl, e3 fehlt mir nichts. Die Lippen noch 
friich, die Wangen noch rot, die Augen noch hell, die Stirne ohne Falten — 
e3 wird ſchon ein anderer kommen!“ 

Als Junker Hans Hinaustrat, fand er eine lebhafte Bewegung anf 
den Straßen. Bald traf er auf einen feiner Neifigen, welcher ihm erzählte, 
e3 ſei zu einer Schlaht gefommen im Nedar. Zuerft hatten die Troß- 
fnechte, welche die Pferde von beiden Herren zur Tränfe ritten, ſich gezankt, 
bald war e3 zum Gebraud der Waffen gelommen, und endlich rüdten von 
beiden Seiten immer mehr Streiter ind Gefecht. Hans fammelte Die 
Geinigen, und durch die Pliensau ging's den Mebgerbad hinaus, an den 
Punkt, wo fih der Kanal, welcher die Stadt durhftrömt, vom Nedar 
trennt; denn dort war die Wahlitatt, 

„So ſchön, jo ſchön!“ murmelte Hans vor fih hin, indem er feiner 
Schar voranritt, „und doc fehlt ihr da Beſte! Sie hat fein Herz! Und 
doch muß ich fie lieben!” Ein Reim fam ihm in den Sinn, ben er einft 
in einem Minnefänger gelefen, und dieſen mußte er immer vor fidh hin 
ſprechen: 

„O weh', du lichte Frühlingsſonne 

O weh', du ſüßer Vögelein Laut! 

Kurz, ach! kurz iſt die Maienwonne, 
Betrogen iſt, wer ſchönen Augen traut!“ 

Ohne daß er ſich's bewußt war, ſtürmte er in's dichteſte Kampf: 
gewühl; er fprengte fein Roß in den Kanal, um da3 feindliche Ufer zu 
gewinnen, Schon arbeitete fich diefes an dem Ufer enıpor, da traf ihn in 
die Kehle der Todespfeil. Brennend fehmerzte ihn die Wunde, und jener 
Zraum kam ihm in den Sinn, da der fchöne Vogel ihm an die Kehle flog. 
Er ſank — wie fühlte die Flut des Nedard, — Die Taube, die Taube 
ſchwebte über ihm und mit dem letten Teuchtenden Blick fchaute er zu ihr 
empor, al3 er in dem blutgefärbten- Fluten des Fluſſes verfant 


VIII. Treue Siebe kommt zum Biel, 


Aus den Fenſtern der ftolzen Veſte Neuffen fchaute der Graf Eber: 
hard der Erlauchte hinaus in das lachende Land; die Wälder der Alb zeigten 
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den erften grünen Schimmer, die Thäler aber glänzten weiß vom Blüten: 
Ihnee. Das Land war wieder fein; durch alle Stürme hatte er fein Schiff: 
fein glüdlich durchgeführt. Vom fernen Berge dort leuchtete feine Stammt: 
burg, neu aus dem Schuit erftanden. Er gedachte des jchönen Gebäu’s, 
das eben feine Steinmeßen in der Stadt Stuttgart aufführten; dorthin 
hatte er nämlich) das Stift zu Beutelſpach verlegt, und da alle diejenigen, 
welche im Kriege Einkünfte und Güter ded Stiftes bejchädigt oder weg— 
genommen hatten, dazu beijtenern mußten, jo erhoben ſich um jo prächtiger 
Kirche und Stiftsherrnbau. Die langen Mauern dort zeigten ihn die Burg 
von Eplingen. Er gedachte der heißen Schladt im Nedar, und wie nad) 
König Ludwigs Abzug der Gegenkönig Friedrich von Dfterreich die Stadt 
doc genommen und den Zimften ihre Rechte beftätigt hatte; denn dadurch, 
fo date der Graf, werde die alte Zwietracht zwiſchen Zünften und Ge: 
ihlechtern nicht aufhören, und er mit feiner unbequemen Nebenbuhlerin um 
jo leichteres Spiel befommen. Auch hatten die Eßlinger, nachdem auch 
Friedrich abgezogen, müde des Krieges, der fie nur in Schulden ftürzte, 
mit Eberhard Frieden gejchloffen und ihn in alle früheren Rechte, die er 
vor Ausbruch des Krieges in der Stadt hatte, wieder eingejegt. — Am 
fernen Horizonte dort tauchte auch die Burg Aſperg auf und erinnerte ihn 
an jene abenteuerliche Flucht und an dad benachbarte Gröningen, daß unter 
den von Alter her feinem Haus gehörigen Städten ihm am längiten wider— 
ftanden. Allein trog aller Anftrengungen der Stadt waren die 12,000 Pfd. 
Heller, für die fie ihm verpfändet war, immer noch nicht bezahlt, und früher 
oder fpäter, fo rechnete er, mußte die Stadt, die ſich an Dfterreich über: 
geben Hatte, doch an ihn oder feine Nachkommen fallen. 


Ein Knappe trat ein und fragte nad) des Herrn Befehlen. Fröhlich 
fprang der Graf auf und rief: „Ruf! meine Leute zufammen; nod ein‘ 
Iuftige Jagd im Uracher Thal drüben, ehe der Sommer kommt und dag 
Gebüſch zu dicht wird”, 


Bald waren die rüjtigen Jäger verfammelt und die Jagd faufte fort 
über die Höhe, dann in’3 Thal hinab und wieder hinauf. Manch ſchneller 
Hiric erlag dem Bolzen und mancher Eber rannte in den kunſtgerecht vor: 
gehaltenen Speer. Man gelangte auf die Höhe, wo der Wald aufhörte 
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und die Meiden fi) ausbreiten. Dort am Saume des Waldes unter 
Ichattigen Buchen lagerte die Schar zum Mittaggmahl. — 

„Da ift ein Schäferburfh, der Euch sprechen will“, meldete ein 
Knappe. 

„Soll kommen!“ rief der Graf, und Stephan, der Schäfer, trat vor 
ihn, unter dem Mantel etwas verbergend. 

Nachdem er ſich verneigt, hub er an: „Wollt' Euch) nur etwas zurück— 
geben, Herr Graf, das ich einſt von Euch geliehen — den Hut da!“ ſagte 
er, den Mantel auseinanderſchlagend. 

Der Graf ſchaute ihn eine Zeit lang verwundert an, dann brach er 
aus: „Bei Gott, Du biſt's, der Schäfer, der mich vom Aſperg herunter 
geführt hat!“ 

„Derſelbe, Herr,“ ſagte Stephan, „und, mit Verlaub, ſeid Ihr vollends 
glücklich an Ort und Stelle gekommen, Herr Graf?“ 

Dieſer lachte. „Wohl, Burſch', ich hört' es noch mit an, wie ſie Dir 
nachgaloppierten, und trabte dann lachend meine Straße Beſigheim zu auf 
des Sonnenwirts Rößlein von Thamm, das wir damals in der Eile ent⸗ 
lehnt hatten. 'S war ſein Schaden nicht! Doch, wie ging's Dir?“ 

„Das Rößlein fingen ſie, mich nicht; ich ließ es laufen und machte 
mich bei Riexingen den ſteilen Abhang hinab an die Enz, die ich durch— 
ſchwamm und drüben lachend meines Weges zog, indes ſie nach mir auf 
der Höhe jeden Buſch durchſuchten. Als ſie nachher heimtrabten, pfiff ich 
ihnen zur Unterhaltung noch den Schäfermarfh über die Glems hinüber.” 

„Du gefälft mir Burſch',“ jagte der Graf laut auflahend. „Nun 
lag’, was foll id) Dir geben für den Hut, den Du mir fo treu bewahrt feit 
der Zeit, da ich ihn Dir gab, meine Verfolger zu täufchen?“ 

Der Schäfer ſenkte den Kopf. „Nichts, Herr!” fagte er trübfelig —. 

„Richt, Burſche?“ rief der Graf auffahrend. „Willſt Du auf ein: 
mal ein Narr werden? Bitte, ’3 ift nicht immer ein Tag wie heut'.“ 

„Wenn ich bitten joll, muß ich zweierlei bitten, und Ihr müßt mir's 
im Voraus zufagen!” fagte jegt Stephan, die Augen erhebend. 

„Ei, noch beſſer!“ rief der Graf. „Vorher nichts, nun zwei Bitten 
und im Voraus zugefagt. Dur freuft mich. Doc, es fei Dir heute ge— 
währt. Rede, wenn's nicht über Menfchenmöglichkeit geht.” 
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„Berzeihung, Herr! Ich habe mein Leben an Euch verwirkt, ſchenkt 
es mir!“ 

Der Graf runzelte die Stirne: „Was foll ich hören, Burſch'?“ 

„Ich bin's, Graf, der den Ehlingern den Brunnenteichel in’3 Stift 
zu Beutelſpach verraten! O Herr Graf,“ fuhr er fort, al3 er deſſen Geficht 
immer finfterer werden jah; „wenn Ihr mir’3 nicht verzeihen fönnt, jo ftraft 
mich, ftraft mich an Leib und Seel’! Zwar hab’ ich’3 bitter bereut, aber —“ 

„Ich hab’ Dir zugejagt, Schurke!” unterbrach ihn der Graf in tiefen 
Tone, „und mein Wort geht nicht zurüd, Aber fag’ mir, wie famjt Du dazu?” 

„D Herr, das iſt eine lange Gejchichte, wenn Ihr fie anhören wollt!“ 
und mit tief geſenktem Haupte beichtete der Schäfer feine Liebe und allez, 
was wir ſchon wiſſen. 

„So!“ ſagte Eberhard trocken. „Und Deine zweite Bitte iſt wohl, 
daß ich jetzt bei dem alten Schäfermartin für Dich um ſeine Liſe werben ſoll?“ 

„O Herr, wenn Ihr mich überhaupt noch am Leben laſſen wollt, ſo 
thut's, Ihr allein könnt es, der Alte hat's ſelbſt gejagt.“ 

„Was hat er geſagt?“ 

„Nicht eher, als bis der Graf ſelbſt für Dich wirbt, bekommſt Du 
meine Tochter, ſagte er zu mir, als ich ihm die Geſchichte vom Aſperg er— 
zählte, um mich zu rechtfertigen.“ 

„Bei Gott, Burſch', Du weißt Dein' Sach' gut anzubringen, und 
das gefällt mir an Dir!“ rief der Graf, indem er wieder freundlicher wurde. 
„So komm', wir wollen den Schäfer beim Wort nehmen!“ 

Die Jagdgeſellſchaft machte ſich auf und hinüber ging's in's Seeburger 
Thal zur Wohnung des Hirten, der verwundert ob des Zuges vor ſeiner 
Thüre faß, ” 

„Run, Schäfermartin, wie geht's?“ rief ihm der Graf von ferne zu. 
„Wo habt Ihr Eure Life?“ 

Der Schäfer erhob fich ehrerbietig und rief dem Mädchen aus der 
‚Stube, die ſich verſchämt Hinter den Water ftellte. 

„Ei, Martin,“ begann der Graf wieder, „'s ift hohe Zeit, daß da3 
Mädel unter die Haube fommt; ich bring’ ihr einen Bräutigam, wenn 
Ihr wollt!” 
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„S hat feinen Hafen, Herr Graf,“ erwiderte fopfjchüttelnd der Alte. 
„Den fie will, will ich nicht, und den ich will, will fie nicht, und fie ift ein 
Trotzkopf!“ 

„Ei, Liſe,“ ſagte der Graf, „aber den ich will, willſt Du doch!“ — 

Das Mädchen barg das Geſicht in der Schürze, allein ſie ließ ein 
deutliches „Nein“ vernehmen. 

Da ſprang Stephan hervor und rief: „Was, mich willſt nicht?“ 

„Den?“ fragte verwundert der Alte. 

„Ja, den will ich, Meiſter Martin,“ ſagte der Graf, „iſt er Euch 
nicht recht?“ 

„Wenn Ihr, Herr Graf, ihn wollt, — ja!“ erwiderte der Schäfer. 

„Und Du, Liſe, willſt Du ihn nicht?“ fragte Eberhard. 

Das Mädchen barg das Geſicht noch tiefer in die Schürze, bis Stephan 
ungeduldig rief: „Mich willſt nicht, Liſe?“ — 

Da ließ fie die Schürze fahren, ſprang zu ihm Hin, und ben Kopf 
an feiner Bruft bergend ſtammelte fie: „Dich, für immer, fir immer!* 
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Das ewige Sicht auf Weiffenburg. 


IRuf's Weiſſenburle! Auf's Weiſſenburle!“ hieß «8 in meiner 
Sugend und heißt es noch jegt bei den Knaben, an ſchönen 
Tagen, wenn die Schule Erholung ſchenkt. Mit Vergnügen 
PER erinnere ich mich noch der Spiele auf jener luftigen Höhe, wo wir 
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a, Tageshelden nad) einem Stiergefecht. Da kannte unſer aller Herz die 
| N bleiche Sorge noch nicht, und unſer Geift war noch unbekannt mit dem 
‚5 Kummer, der umherſchlich in dem Gemächern der Stadt zu unferen 
Y Füßen. Goldne Zeit der Knabenträume! Wie anderd hat fic) jeßt Die 
7 Gegenwart geſtaltet! Nur die Erinnerung an jene Tage lebt noch, 
teils mehr, teils minder freundlich, in unſeren Seelen. Des Schickſals 
Laune hat den Einen da, den Andern dorthin gerüttelt und es iſt Vielen nicht 
vergönnt, ihre Kinder auf den Spielplatz ihrer Jugend zu führen, noch iſt 
es ihnen möglich, die Stätte zu zeigen, an welche manche liebe Heimatſage 
ſich knüpft, und denen wir Alle einſt ſo williges Gehör geſchenkt hatten, 
die uns bald ängſtigten, bald zu edeln Vorſätzen ſtimmten, bald zu Groß— 
thaten entflammten. Allen denen alſo, welche noch hierorts wandern, will 
ich erzählen die alte Sage vom „ewigen Lichtlein auf Weiſſenburgs Trüm— 
mern”, vom „Diethelm- oder Bopſerbrünnlein“, von der „St. Jakobs— 
fapelle oder dem Tempelhaus“, unfern dem Schlofje im Walde gelegen, und 
von dem „Degenloch“, wovon Hochweiler feinen Namen Degerlod befanı, 
Auch das „Glödlein um Mitternacht auf unferm Stiftskirchenturm” dahier 
ſoll nicht vergeffen werden. | 
Arſprung des 5chloſſes Weiffenburg. 

Wenn man den alten gepflajterten Bopſerweg hinaufichreitet, bis mo 
die gerade und ſchroff aufwärts führende Steige erſtmals fich rechts abbiegt 
gegen ben Kleinen Brunnen, da zog ſich ehedem die Tiibinger Yahritraße, 
welche bis an die fogenannte „Weiffenburger Scharte” gepflaftert war, hin. 
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Die Waldungen reichten damal?, und beinahe bis zu Anfang des vorigen 
Sahrhundert3, auf diefer Seite falt vor die Thore Stuttgart, während an 
den gegemüberliegenden Bergen jhon im 13. Jahrhundert Weinftöcde in 
Menge gepflanzt wurden, wie Urkunden ſchon vom Jahre 1250 darthun. 
Sichtlich ift die Richtung des Pflaſterweges noch jekt, bis an die Stätte, 
worauf links der Straße das einft fo mächtige Schloß Weiffenburg (aud) 
Mizzeberg und Wizzeburg genannt), auf geräumigem Bergvorfprunge ftand, 
und wo eine Pfadjteuer Der Sage nach bezahlt werden mußte, bei Tag 
und bei Naht. Für Diejenigen, die bei Nacht heimlich paffieren wollten, 
waren Fußangeln gelegt, womit man nicht felten die Schleicher fing. 
Gegen die Stadt herab hatte das Schloß drei tiefe Gräben und mächtige 
Mauern, eine Zugbrüde und ein dides Thor, Auf der Rückſeite lehnte es 
fih an den fteilen Sandberg, worauf gegenwärtig der Tannenwald fteht, 
welchen der alte Förfter Zaifer von Degerlod) vor etlich und achtzig Jahren 
beftodte. Vier 80 Fuß Hohe Türme mit ftarfen Bruftwehren und Kampf: 
mauern fhüßten das Schloß von diefer Seite, und machten e3 zu einem 
uneinnehmbaren Bolliwerfe, das 1287 dem „graufigen Heervolk“ König 
Nudolf3 mwiderftand, während alle Burgen um Stuttgart herum demfelben 
unterlagen, Die zerjtörten Burgen um Stuttgart hießen: die „Raubburg“ 
ob Heslach, auf höchiter Höh’ des Hafenberg3, daher noch jekt die Halden: 
namen: Burgſtall, Burgſtallwieſen, YBurgftallholz; die „Reinsburg“, auf 
dem abgejonderten Stegelberg, feitwärt3 vom Fuße: des Hafenbergd; der 
„Gähkopf“ auf der Feuerbadher Höhe, da, two die Ruhebank bei den Bappel- 
bäumen jegt fteht; die „Bragburg“ über den königlichen YBeinbergen, rechts 
bon der Ludwigsburger Straße, ehe man zum jeßigen Chauffeehaus kommt; 
das Schloß „Berg“ zu Berg, mo jeßt die Kirche fteht; die „Brie“ zu 
Cannjtatt, am Berg gegen Münſter gelegen und wovon der Stadtteil von 
Cannſtatt, diesſeits des Nedard, noch jet feinen Namen führt. — Durd) 
den vordern Schloßhof der Weiffenburg 309 fi) die Heerftraße und fie 
fonnte durch die Burggerechtfane gefperrt werden, wodurch ed manche 
Händel gab zwifchen den Grafen von Württemberg und den Herren der 
Burg, bis endlich die Erjteren Freirecht darin fich erwarben und fogar ihre 
Dienftleute (Minifterialen) um's Sahr 1300 darin hatten. Dieſe Burg 
Itand Schon zu Karl des Großen Zeiten, der auf Wizzenburg Nachtlager 
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nehalten haben foll, als er einen Zug nad) Italien machte, man da fchrieb 
nad) Chriſti Geburt etliche Jahre mehr, denn achthundert. E3 ijt daher 
der Erbauer der Burg unbekannt. Ihren Namen fol fie erhalten haben 


bon den glänzend weißen Sandfteintürmen, mit welchen fie umjchirmt war, 
und die beim Sonnenfcheine blendend hell weithin fichtbar geweſen jein jollen. 


Fnfflehung des Bopſerbrunnens. 


Dad Schloß Weiffenburg hatte verjchiedene Rechte und ein eigenes 
Gebiet, das Felder, Wiejen und Wald in jeiner Nähe umſchloß. Eines 





feiner Hauptrechte beftand darin, daß, joweit beim Sonnenſchein der Schatten 
feine Wartturmes reichte, jeder Verbrecher daſelbſt eine Freiftätte fand, 
nur der nicht, der einen Priefter erfchlug. Ein folder fand bis zu Sonnen: 


aufgang in der von dem deutſchen König Konrad IL. um's Jahr 1025 er- 
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bauten St. Jakobskirche eine Zuflucht. Konnte er ſich bi zur Morgenhelle 
aus dem Chriftileidenshöflein hinausftehlen, jo war e3 gut, wo nicht, jo 
twurde er mit zwei Degen, welche über dem Altare in dieſem Tempelhaus 
hingen, erftochen und in ein ftet3 offene Grab, benannt „Degenloch“, ge: 
worfen und verfcharret, woneben aber allſogleich ein neues Grab gefchaufelt 
wurde. Diejes Tempelhaus fol, wie man erzählt, etwa 1000 Pfeilflug: 
weiten von Weiffenburg im Walde geftanden haben, da, wo der Schöpf: 
brunnen ift, wenn man von dem Bopjerwalde über die Felder nad) dem 
Dorfe Degerlod) gelangt. Durch diejed fogenannte Burgſchattenrecht nahm 
das Schloß natürlich manchen Flüchtling auf, und diefen war es aus leichtbe- 
greiflihen Gründen Hauptjächlich darum zu thun, ihren Aufenthalt fo ficher als 
möglich zu machen; daher meijelte, Hämmerte, fügte, mörtelte und baute man 
am Schloſſe Jahr aus, Jahr ein, bis es endlich faſt unüberwindlich fich 
geftaltete. Ebenſo wurde die Warte immer höher und höher, jo daß ihr 
Schatten fi) nah und nad) erjtaunlich weit erjtredte, befonders im Morgen- 
und Abendlihtee Wurde dad Schloß zumeilen auch feindlich berannt, jo 
waren meiſt vertwegene Gejellen darin, die es nicht wie Mietlinge, fondern 
wie Helden verteidigten und fich Lieber unter deſſen Trümmern begraben 
wollten, um nicht, nach feiger Übergabe desfelben, ſämtlich über die Klinge 
ipringen zu müffen. Einen Reichtum erwarb fi) der Burgherr dadurd, 
daß er, wie fchon bemerkt, Weggeld erhob. Er beherrichte die Verbindungs- 
ftraße zwifchen dem Unter: und dem Oberland von Württemberg, und nahm 
oft mehr, als recht war, bejonders von den Reichsftädtlern, die mehrmals 
rahedürftig in großen Haufen heraurückten, diefe Zwingburg zu jchleifen, 
aber immer mit zerjchellten Köpfen abziehen mußten. Sodann ſprach die 
Burg Weid: und Wildreht an bis gegen das Schloß der Herren von 
Raltenthal, und ebenfo rejpektierte e8 die Vaihinger Abmarkung nicht, die 
zu Eßlingen gehörte. Plötzlich ſcharten fi) daher die Beeinträchtigten im 
Haimond des Jahres 1261 zufammen und griffen die Veite an mit erfled- 
lihem Mut, warfen Brandpfeile in den Burgraum, jo daß die „Sammel: 
ftadelei” in Flammen geriet, und weil fein Waſſer in der „Staue* war, 
diefelbe mit vieler „Stappelei” verbrannt. Aber erjteigen konnten die 
Sturmleute den Burgkranz nicht. 

ALS die Feinde wieder abgezogen waren, machten die Edeln bon 
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MWizzenburg eine große Flutlache, die auch im Sommer nicht verfümmern 
fonnte und „Staffeleiten” in’3 Kleine Waldthal, wo hell, Klar, friſch und rein 
Waſſer floß zu „jedweder Zeit.” 

Damals wohnte auf dem Schloß eine fromme, tugendſamliche Haus— 
frau, die in allen Dingen ſittlich, waidlich gottesfürchtig und von Geburt 
eine Edle von Jeſingen war, die ſprach zu ihrem Eheherrn und Gemahl: 

„Dieweil uns Gott errettet aus den Händen der Feinde und den 
„Höllgluten“ ihrer Rache, ſo wollen wir auch thun ein Werk der Barm— 
herzigkeit an unſern Mitkreaturen, und ſtiften und werfen laſſen ein Brünns 
lein, daß es labe jedweld Gefchöpf, wenn die Sonne ihren Brand herunter: 
jendet vom Himmel an heißen Sommertagen. Und e3 joll geſetzet fein an 
der „Stihfährtwend” da, wo unferer Veſte Schattenrecht anhebet. Es foll 
haben ein Trogmwerf für Vieh und ein ehern Gerinn für ſaumich, ſchaffich 
und fremd Volk, uff ewige Zeiten.” Und dem Cheherrn der Wirtin war 
dieje3 genehm, worauf al3bald die Teichelrinne gefchaufelt und der Wafjer: 
fluß geortrechtet wurde, 

ALS erſtmals der Brunnen „gießbar” wurde, umftand ihn „ertwartend- 
lih mandfad und viel Volk,“ bis daß es goß; worauf der kleine Junker 
Diethelm „zuſprang“ und den erften Trunf dran that, weshalb er genannt 
ward die „Diethelmgoße”. 

Und das gefhah im Erntmonat, jo man zählt nad) Chrifti Geburt 
1290 Jahr. 

Die Stifterin dieſes Brummen? hieß Adelheid und ihr Eheherr 
Friedrich, der auch wirklich ein friedereicher Herr geweſen fein foll, der 
mand männlich erworbene Burgrecht um fleine Entjehädigung oder gar 
nur um ein gut Mort fi) entwinden ließ. So gab er 3.8. fein Frohn: 
recht gegen die Grundholden der Immenhofenhalde um einer fchiclichen 
Morgengruß auf, den ihm einer der Bürgermeifter von Stuttgart am 
Jahreswechſel brachte. Hiefür wurde er dann wiederum von Graf Ulrich VI, 
nach feiner Heimreife vom Qurnier zu Metz, 1339 „Liebder Schwager“ 
geheißen, beſonders aber deswegen, weil er ihm 10000 Mark Silber lehnte, 
um fie einem Ritter von Vinftingen bezahlen zu können, 

Saum war ber Brunnen einige Zeit „goßig”, jo famen auc) Hirfche, 
Nehe und Sauen herbei, und ftilleten ihren Durft daran. Da geichah es, 
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daß einer der kleinen Junkherren in dem Troge badete, als gerade ein 
großer Hauer heranknurrte und ſich ebenfalls in den Trog legte, worüber 
der Kleine keineswegs erſchrak, ſondern ſchalkhaft den Mitbadenden ſpritzte 
und wuſch. Sodann kam bald darauf eine „Faulkrankheit“ unter viele 
Einwohner der Stadt Stuttgart, deren Urſache an dem ſchlechten Thal— 
waſſer und an ben „Raithefümpfen” gelegen haben fol. Wer aber von 
diefem Brunnen trank, der blieb gefund und wurde gefund, weshalb viel 
Geſchlecht darnach wallete. Es wurde ein Brücdlein über die Wegweide 
gemacht und eine Rinne von feinem Waſſer gerichtet bis vor das Stadtthor, 
wo e3 dann der MWeifjenburger Gejundbrunnen hieß und vielfach durch die 
Stadt verzweigt wurde. 


Tod des Dielhelm von Weiflenburg. 

Diefer „Diethelm von Wizzenburg” wurde ein gar riefiger „Rede“ 
und fchloß fih dem Heerbann des Königs Albredt an, der nad) dem 
Yargau zog mit großem Kriegsvolk, darunter viele Edle, Nitter und vor— 
nehme Herren. 

Am 1. Mai 1307 begleitete er mit dem Herzog Johann von Schwaben, 
dem Rudolf von Balm, Walter von Ejhenbah, Kuno von Wart, Heinz 
von Fahrivangen, Mild von Altbürn, Melchior von Sulburg, Rafan von 
Thalheim und noch einigen Hundert andern den Sönig von Baden nad) 
Windiſch. Unterwegs ftieß Johann von Schtwaben Albrechten den Nenn: 
ſpieß durch den Hals, worauf nod) andere „Vereidete” dem Gejtochenen 
vollends den Garaus machten. Diethelm floh, wurde aber eingeholt und 
mußte ohne Gnade fterben auf Geheiß der Königin Agnes, Witwe des 
Erſchlagenen. 

Die alte Hausfrau auf Weiſſenburg, als ſie die Gefahr ihres Sohnes 
hörte, zog zu Agnes nad) Fahrivangen, um Schonung des Lebens zu er— 
flehen für den Sohn ihres Leibes, aber er lag ſchon unter den Gerichteten 
und Toten feit drei Tagen auf dem Felde. Lange fuchte die Trojtlofe 
ihren Sohn unter den mehr als fehzig Ermordeten, welche den Vögeln 
zum Raube umbherlagen in gräßlicher Verſtümmelung. Cndlid fand fie 
den Geliebten und begrub ihn mit eigenen Händen aus fonderliher Gnade 
Leopold3 von Defterreih. Aus feinem Gebiß brach fie ihm einen After: 
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zahn, den er mit auf die Welt gebracht hatte, ſchnitt ihm fein „gilbfahl* 


Haar ab und barg e3 „andädhtig” an den Brüſten, womit fie ihn getränkt 
hatte, 30g traurig wieder heim, und traf ihren Eheherrn an böſem Fieber 
darniederliegend an. Schmweigend pflegte fie fein noch etwelche Tage, bis 
er ftarb. Hernach ließ fie ihn begraben nad) Stuttgart in die „Heiligkreuzs 
kirche“ (nachherige Stiftskirche) und ftiftete eine ewige Lichtmefje nebit zwei 
Eichenjtammgaben alljährlich den Chorherren. 
Bald darauf ftarb fie auch zu Göppingen, 
wo fie von ihrem Siehtum an dem dortigen 
Gejundbrunnen ſich erholen mollte und wurde 
begraben nad) Lorch, two fie Erbbegräbniß hatte, 
denn fie war die Enkelin eine Staufen. Ihr 
zweiter Sohn, Konrad, ftiftete dem Kloſter 
ein reiches Meßgewand, ziveen hohe Altar- 
leuchter von purem Silber, 100 Mark wert, 
pflanzete eine „Lindengerte“ innerhalb der Kirch— 
wehrmauer und bedachte dieſes Bäumlein mit 
einem Zinshalt von jährlichen 12 Scillingen, 
Die Gerte wuchs gar fchön heran, lugte bald 
„mailich“ über die Mauer und hieß noch vor 
300 Jahren die Adelheidlinde; auch waren viele 
Namen zu lejen auf ihrem diden Schafte, und BR 
daneben viele Wappen tief eingeferbt zu ſchauen. 


| —— 
Die unglückliche Braukfahrk. 8 nr 

Als Konrad von der Beftattung feiner N & 4 
Mutter heimfehrte, da ſprach er auf Nechberg IS 
gajtlid) ein und ſah dort eine Hoffnungsvolle Jungfrau, benamet Kunde 
von Hellenjtein, deren Ahnenfik war unfern Heidenheim. Dorthin begab 
er fih, al3 die Maid ihm in Liebe zugetfan war, um bei deren 
Vater üblich) zu werben nach Ritterbrauch. Er nahm mit fich viel Ge- 
ihmeide und koſtbar Gewebe, auch ein weiches Pfühl von rofiger Farbe, 
viele Pferde, darunter zwei jtolze Volltiere aus Burgund. Sein Tanzhabit 
war mit fojtbaren Stoffen gewirfet und behängt mit Augsburger Silber: 
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fram. In blanfem Turnierhemd zog er aus, gefolgt von ehrendem und 
dienendem Troß, und fam nad) ſechs Nachtlagern am Zielorte an. Auf 
Hellenjtein war große Freude und „paußig hantieren” zehn langer Tage, 
nad) welcher Zeit Konrad aufbrach, um feine Erwählte heimzuführen. Es 
war im Bradhmonat, am Tage Alerii, morgens im Frühliht, als Konrad 
mit feiner jungen Hausfrau heimwärts nad) dem Nedar fein wild Geſpann 
trieb, Unaufhaltſam trabten die Pferde durch den nächtigen Wald. Und 
al3 fie famen an den jchroffen Thalweg, genannt „zur Stubenkling,“ er: 
fchredte die Pferde ein „grunziger Hauer“, daß fie bäumten, jähjprangen 
und Konrad nebjt feiner Treulihen in die turmtiefe Kluft hinabftürzten, 
wo fie ohne Hilfe ſchmachteten, bis ihr Gefolge nachkam und fie beſinnungs— 
108 unter den Pferden hervorgezogen wurden. Zwei Sinechte trugen beide 
gen Sontheim, wo noch felben Tag die junge Wirtin dem Geift aufgab. 
Konrad genas bald wieder, und brachte die liebe Leiche nad) Rechberg, wo 
er die Roje fennen gelernt. Hernach brachte er die Verftorbene nad) Klofter 
Lorch, begrub fie neben feiner Mutter und trug groß Leid um fie, mas 
aus dem Inhalt des Denkſteines zu entnehmen ift, den er an der Stätte 
ihrer Ruhe fegen ließ, und welcher noch lange zu lefen war an dem ſüd— 
dftlihen Strebpfeiler der Klofterfirche, und zu deutſch alfo heißet: 


Hier harret Kunigunde von Hellenftein 
Entgegen dem Auferjtehungs:Morgenichein! 
Drei Tag nur wollte Gott der Herr, 
Daß fie jein ſollt' mein Haujesehr. 
Dort trüben in den Stubenthal 

Fand fie den Tod durch jähen Fall. 
Sie war jhön, hirſchgleich von Geftalt 
Zunebſt faum neunzehn Jahre alt. 

O wäre ich mit ihr geitorben! 

Hätt’ ich mit ihr gleich Heil erworben! 
Und würd’, ftatt hier fie zu begraben, 
Sm Himmel fie am Herzen habeı! 


# 7 # 


Konrad von Wizzenburg (Weißenburg) ſetzte diefen Denkftein feiner 
frommen Hausfrau am Neginatage anno MCCCXV (1315). 
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Daterfod und Taufe. 


Schwermütig über den erhaltenen Berluft feiner jungen Frau juchte 
Konrad von Weiffenburg die Einjamfeit, floh Iuftige Gelage, und jaß nicht 
felten in dem Tempelhaus, genannt zu St. Jakob, beim Brunnen zu Hoch— 
weiler (Degerloh). Müde von feinen Wanderungen lenkte er einjt feine 
Schritte hinüber nach der Waldfapelle, jegte ſich darin nieder und ſchlief 
ein, denn es war ein heißer Tag. Im Traume erjchauete er nun folgendes 
Geſicht: Seine Mutter in gar hellem Gewande nahete ſich ihm mit freund: 
lihem und holdjeligem Geſichte und ſprach: Lieber Sohn, was betrübejt 
Du Deine Seele und bift fo unruhig? Erhebe Di) und ermuntere Dein 
Herze! Hernad) umgürte Die) und ziehe hinab ins Taubenthal (an der 
Tauber) gen Crailsheim. Dorten Haufet auf dem Horte ihrer Ahnen eine 
gottesfürchtige, fromme und züchtige Maid aus dem Geſchlechte ber 
„Flügelawen“, die legte ihres Namens. Führe fie heim als Deine Wirtin, 
ehe der Wind die Blätter von den Bäumen ftreifet!“ 


Mit diefen Worten verſchwand das Bild feiner Mutter. Plötzlich 
jah aber fein Auge einen Sterbenden, der ihn Vater nannte, vor fich liegen; 
einen zweiten Jüngling, deſſen Züge ihm befannt waren, warf ein Pfaffe 
in ein offene Grab, und vorüber an ihin trug eine junge Maid den zudenden 
Leihnam ihrer Mutter. Er gemwahrte fein Schloß in lihten Flammen 
jtehen, einen Turm nad dem andern fallen, die Mauern barjten auseinander 
und ein höhnender Rieſe zertrümmerte fein Wappen. Ein fladernd Licht 
erhellte den dunflen Raum, worauf fein Schloß ftand, und ein gellendes 
Glödlein rief erjchredend den Träumer in's wahe Leben zurüd,“ 


„Heilige Dreieinigkeit!” rief Konrad, „was foll diefer Traum bedeuten ? 
Ich will hinunter nad) Münfter wallen und mir dort von den Mönchen um 
ein reihes Opfer den wunderfamen Traum deuten laſſen!“ 


Und alsbald zog er hinab gen „Brie” (die Vorftadt von Cannftatt) 
am Nedar und von da nad) dem nahen Slofter; aber feiner der Väter 
deutete ihm fein Traumgeficht, obgleich fie die Deutung wohl vermocht 
hätten, Deſſen getröftete fi) Konrad, und machte fi) mit dem nächften 
Srühlinge auf, zu werben in Flügelau um die holde Malwina, deren Mutter 
noch lebte und Zibada von Brauned hieß, die ehedem für die fchönfte Frau 
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im Taubergaue gegolten, und aus dem Gejchlechte der Grafen von Detingen 
jtammte, 

Am 16. Mai 1316 thaten fich die Thore der Weiffenburg zum erften 
Male vor des Nitterd junger Ehewirtin auf, und ein Jahr fpäter genas 
Frau Malmwina eine Knaben, der Nudolf geheißen wurde nad) feinem 
Vetter von Neuffen. Zwei Jahre fpäter genas fie abermals eines Knaben, 
der Hans getauft ward, nad) feinem Ahnvetter, dem Lehengrafen von 
Würzburg. Fünfzehn Jahre darauf lud Konrad viele Gäfte zur Taufe, 
denn ihm ward ein holdes Töchterlein geboren. Als die Geladenen Iuftig 
umberjaßen beim guten Trank und reihen Smbiß, und auf das Wohl der 
Kleinen getrunfen wurde, ftürzte ein ſchweres Hirfchgeweih, das als Leuchter 
diente, hoch herab auf den Burgherrn, und zerfchmetterte ihm den Hirn 
ihädel, fo daß er gleich darauf ſtarb, und fi) das Freudenhaus in ein 
Leid» und Jammerhaus wandelte. Der Unglüdlihe wurde begraben zu 
Stuttgart in der Kirche, einen Schritt vor dem Tauftifche und feinem An— 
denfen ein ſchönes Gemälde geltiftet, daS aufgejtellt wurde über dem 
Saframent3häußlein. Fromm und züchtiglich lebte nun die Witwe Gott 
und ihren Kindern. Täglich trug fie von ihrer reihen Habe durh Wald 
und Flur Unterftüßung in die Hütten der Armen und Unglüdlihen. Sie 
verjtand heilfame Säfte zu bereiten aus Kräutern und Gewächſen, und labte 
damit Jeden, welcher ihr nur immer bedurfte, Im der Nähe und in der 
Ferne kannte man ihren Namen und fie ward gejegnet von Jung und Alt. 
Wo fie die Hände auflegte, da wich, ihres einfältigen Glaubens wegen, 
Krankheit und Eiter, Blutflüffige, Krampfhafte und Beſeſſene vermochte ſie 
geſund zu machen ohne Weihrauch und Bußgang. 

Menn der Abend kam, trat fie in den Kreis ihrer Kinder und Bann— 
leute, zu beten mit ihnen unter Gefang und Lautenjchlagen, und wenn ber 
Tag begann, ehrte fie den Schöpfer gleich alfo; auch benedeiete fie alle 
Leibesbedürfniſſe mit heiligem Zeichen. 


Prüfungen der Mukkerliebe. 


Alfo Fromm Iebte die Witwe auf Weiffenburg bid zum Sahr 1339, 
al3 im Grasmonat (April) am Tage Servatiuß, nach der Mittag3glode 
die Burgherrin eben hinabitieg in’3 Thal, um ihre Jugendfreundin, Imma 
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von Thailfingen, zu beſuchen, welche bei Margarethe von Rieth am Burger— 
haus zu Stuttgart wohnte. Bei dem St. Leonhardsthörlein (welches da 
ſtand, wo jetzt vom Gaſthof zum Ochſen der Weg nach der Eberhardsſtraße 
führt) war juſt ein groß Gedräng um das Moritzkloſterhaus (gegenwärtig 
Gafthaus zur Krone). Fragend nad) der Urſache des Gedränges trat auch 
die Herrin von Weiljenburg hinan. „Edle Frau,” fagte der Morigpförtner 
Machtenhold, „ein freventlic; Bosheitwerk iſt gefchehen im „Neifhaus zur 
Ilg“; dort Haben fie eben einen feinen jungen Fant erjtochen und feine 
Leihe von dorthin Hergetragen. Der Sage nad) foll’3 fein ein Junkherr, 
und der Mörder foll fein Junkherr „Rugger“ von Stuttgart, der fchon 
ang Neidung trug um Herrn von Loſelins Tochter am Zwinger, weil die— 
jelbe nicht ihm, fondern Dem gut war, welchen Sener meuchlings auf der 
„Wendſtufe“ überfiel. Der Unglüdlihe hat nod) nicht verendet, aber mie 
Dr. Andenrain jagt, ſoll feine Hoffnung zur Wiedererraffung fein. Steiget 
hinauf, Edelfrau, zur Lestpfleg des Blutenden; Eure milde Rede kann ihm 
vielleicht noch den letzten Seufzer jelig machen, daß er nicht dahinfahre in 
Unverföhnlichfeit und mit ‚Zahn-um-Zahn-Gedanken!““ Die alfo gemahnte 
Edelfrau willfahrte alsbald und ftieg hinan mit hriftlihem Vorſatze, Barm— 
herzigteit zu üben, jo viel au ihr lag. Aber als fie in das „Bittftüblein 
trat, wie erichraf fie, al3 e3 ihr eigener Sohn Rudolf war, zu dent fie 
gefommen war und dem fie nun den Sterbejchweiß unter herzzerreigendem 
Sammer. von der Stirne fügte, und in dejjen legten Seufzer ſich ihre heiligen 
Gebete mijchten. Er jtarb in ihren Armen nad) furzem Kampfe. Hierauf 
wuſch jie feinen Leichnam mit wohlriechendem Wafler und ließ einen Stein- 
jarg meijeln vom „Pfuderer“, gınan.ıt der „Kalle”, der am „Sofuagäßle” 
(beim jetigen Gajthof zum Kreuz) wohnte, und der mit dieſer Sargarbeit 
an demfelben Tag fertig wurde, wo fie vor 23 Jahren, nämlich den 16- 
Mai ihren Einzug auf Weiffenburg gehalten hatte. Mit allen ritterlichen 
Ehren wurde Rudolf eingelinnet, aber die Chorherren des „Münſters“ 
(Stiftskirche) nahmen ihn nicht auf, diemweil er, wie fie jagten, „bo8haftelich” 
geitorben. Da führten die Edelherren den Sarg zu den Mönchen an 
St. Leonhard. Auch dieſe wollten den Toten nicht fegnen im Kirchhaufe, 
weil er die „Beichte verweigert hatte und der legten Saframente verluftig 
gegangen war.” Da ſprach der junge Edelherr von Tunzhofen, deſſen 
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Vater Richter in Stuttgart war, zu denen bon Haidemann, v. Balded, von 
Ebersberg, v. Gültlingen und anderen: „So lafjet und den Toten jegnen 
und ihm ein Pläglein Erde weihen, gegen Morgen gelegen, :zuneben dem 
Kirchhaus, in welches wir feine Wurmtruhe bergen wollen!“ Und von dem 
Willmannsthorturme holten fie „alle Karften und Schippen“ und jchaufelten 
ein tiefes Ruheloch, in welches fie den Sarg hinabließen, hügelten ihn hierauf 
ein, und drohten männiglih, Nahe zu nehmen an allen Mönchen und Chor= 
herren, jo dem Toten nicht Nuhe belafien werde, Weil aber die Leonhards— 
fire gerade um dieſe Zeit mit einem geweihten Gottedader umgeben werden 
jollte, fo waren die Kirchherren in großer Not, wie man e3 machen folle, 
daß man die Erde nicht auch zugleich weihe, in twelcher der Steinfarg liege, 
und doch auch demjelben feine Entehrung gejchehe, aus Furcht vor dem 
Schwure, den die Edelherren gethan hatten, und die bald nachher nod) 
eine große eiferne „Merkehre“ über dem Orte, wo fie ihren Freund begraben 
hatten, jegen ließen. Da forjcheten die Mönche nad), wie tief das Grab 
des Weiſſenburgers feie, und fie erfundeten, daß e3 über eines großen 
Mannes Tiefe Habe. Darnach ftedten fie den Kirchhof aus und weiheten 
ihn, aber nicht „tiefer“, denn fünf völlige Schuhe, fo kam es denn, daß 
altfromme Leute bei St. Leonhard nur nad) Lem Kirchhofmaß begraben 
jein wollten, das hieß fo viel: ja nicht unter die gemweihte Erbe. Zu dieſem 
Endzwede war im Totenhäuslein eine fogenannte „Radergerte*, vermittelft 
ber man die Gräber maß*). Wer einige Vermögen befaß, ließ fi um 
gehnhellerzinfung fein Grab befonders weihen, oder ließ er fi) auf den 
Stadtfichhof begraben, was aber bald den „Alltagsleuten“ verboten wurde, 
jo daß bon der Leonhard3= und Liebfrauen-Vorftadt nur noch „Herren 
leute” mit Begünftigung dorten beftattet wurden. Diefe Sakung bradte 
böſes Blut bei den Außenſaßen hervor und es drohete Gewalt dieferhalben 
zu Stuttgart, indem die „Armuteier” fagten: 


„Wir follen zum Stifft bei Tauff und Hochzeit gan 
Mit Geld, und fein Beftattort dorten han!“ 


Solches jchrieben fie auch dem Grafen Eberhard, worauf bald der Stifts— 
kirchhof nur noch den Ratsmitgliedern offen ftand, und auch diefe ſich endlich 


*) Nader hieß man bamals ben Tod, shalb no t bad ⸗ 
abardeiten Riiih ir. weshalb noch heutzutage dad Wort „abradern” flatt 
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auf den Liebfrauenfirchhof begrabei laſſen mußten, zumal die „Beftilenz“ 
im Jahr 1348 mehr heimfuchte, al3 die „bollwerfher“ und die — 
leute“ der Eßlinger Vorſtadt. 


Entſtehung der Sünderhalde. 


Am 2. Juni 1339, in der Frühe, war großes Gedränge und Unruhe 
in der Stadt Stuttgart. Denn es ſollte heute etwas Unerhörtes geſchehen, 
d. h. ein „edelich“ 

Leben abgethan 
werden, um eines 
Meuchelmords wi 
len. Es war Hans N 9 | 
Bernhard Rugger 
von Stuttgart, der 
NudolfvonWeiffen- IF] 
burg erftochen hatte, ' 1 
und deſſen That al: 
jo bejchrieben ift, 
laut Geftändnis: 


„Ich Endes: 
unterzeihneter bes | 
fenne reuiglich, vor |' 
Gottes Angeficht, 
unter Anrufung der 
Dreieinigfeit, und 
bei Begehr ewiger 4 

hölliiher Seele 
itrafe, fo ich anders 
rede, als bejchehen. 
Am heiligenServaz⸗ er Ai | 
tage dieſes Jahreslaufs Klug ih Ball im Adelberger Freihof mit dem 
Weifjenburger und Anderen, da ſchaute Loſelins ſchöne Hild mit der v. Mannf- 
perg durch das „Ingangsgatter“ unferem Schlagen zu. Ich traf leider weit da- 
neben; drob erzürnte und ſchämte ich mich der Ungelentigfeit, befonders vor der 
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Lofelin, die ich gerne geminnet hätte, die aber dem MWeifjenburger gut war 
und ihm „Inftpatjchete“, wenn er gut flug. Dreimal nad) einander „ternte* 
er den Ball und ich nicht einmal. Da wurde ich verlacht, zumal ich erft 
jüngft der Loſelin meine Geſchicklichkeit im Ballfchlagen gerühmt hatte, auf 
einem Spaziergang im Luftgarten. Drob entbrannte in mir mein reizbar 
Gemüt, und eine Mordluft gegen meinen Spieltumpan „wucherte” in mir 
auf. Ich warf meinen Baufballfchlag bei Seite und ging davon, der Weiffen- 
burger aber hob das Spielzeug auf, trug es wohlgemut in die Kaftenftube 
und begleitete die beiden Mägdelein erjt iiber den Graben, dann heimwärts 
nad dem Zwinger. Unterdes ſaß ich im Reifhaus zur „Ilg“ und ſah fie 
die Brüde herabfommen und unter Händedrüden Abjchied nehmen mit 
Ihallendem Gelächter, welches ich auf mic) bezog und auf meine fchlecht 
geübte Kunft. Unglücklicherweiſe fchritt der Glückliche aud) herüber nad) 
der Ilg und trank zuneben mir feinen Wein, hieß mich einen thörichten 
Wenzel, daß ich ob ſolchem Geſchick „wallig“ (aufbraufend) werden könnte 
und verfuchte mit mir die Trunkkanne anzuftoßen, aber ich femperte nicht, 
jtand auf, ftürzte meinen Wein hinunter, ging hinaus und ftellte mich mit 
bloßer Wehre auf die zweite Ruhe der Mendelftufen, und harrte meuchlings 
auf den Nachkommenden. Nach kurzer Weile fam er forglos pfeifend herab, 
und al3 er mir nahe genug war, ftieß ich mit meiner Wehr aus meinem 
Rückhalt hervor, ihn in die Bruft, daß er rüdlings fiel, ohne mich zu fehen. 
Ich eilte flug3 hinab, aber der Getroffene rief mir nad): „„Nugger, das 
ift ein Bubenftüc, und wird Dir ſchwer vergolten werden, wie Du es ver: 
dienſt!““ Alſo hat es fic) zugetragen ohne Afterrede, 
Hans Rugger von Stuttgart.” 


Nach jolchem Geftändni3 wurde dem Mörder das Todesurteil ge: 
ſprochen vom MAdelögericht zu Wien. Als ihm das Urteil verlejen wurde, 
jagte er nicht3 darüber, jondern bat nur darum, ihn die Stätte wählen zu 
lajjen, wo er büßen follte, was ihm auch gewährt wurde. Hierauf fagte 
er: „Meine Ahnen befaßen bis auf mich, den Letzten meines Geſchlechts, 
den Gabelberg, längs des Dobels als gültfreies Eigentum, dort will ich 
iterben, da wo mein Vater die erjten Neben pflanzte und diefe Halde foll 
geheißen fein „der Sünder” für ewige Zeiten, Auch ſoll die Weinberghalde 
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zinfen der Stadt zwölf Pfund Heller, davor joll fie aber wieder verpflichtet 
fein, jeden armen Sünder auf feinem Endgange eine Zweimaßkanne voll 
guten Weins nachtragen zu lafjen und davon Trinken zu geben, jo viel er 
mag. Alſo joll e3 ſchon bei mir gehalten werden." — 

Nüftig Schritt Nugger hinaus, jeinem Todesplage entgegen. Bei dem 
untern Heufteigweg blieb er ftehen und verlangte Wein und trank zwei 
Quarte (zwei Schoppen), dann wallte er weiter, die Ehlinger Steige hinauf, 
bi3 da, wo der Weg erſtmals recht3 gegen die Heide deö Gabelberges zieht, 
dort trank er nohmal3 und an feinem Weingarten zum dritten Mal, Dann 
jegte er fich frei auf ein niedrige3 Mäuerlein, nicht fern vom Graswege, 
wo man die Stadt überfchauen kann, 309g fein Brufthabit aus, nahm Tauten 
Abſchied von dem Ort feiner Jugend, redte dann den bloßen Hal3 wei: 
vorwärts und empfing furchtlos den Todesſtreich, obgleic er erit 22 Jahre, 
2 Monate und 7 Tag alt war, Sein Kopf fiel ihm in den Schoß und 
fein Körper blieb fiten bi8 man ihn nahm und nahebei begrub. Die 
MWeingarthalde hat noch heute den Namen „Sünder“ und die Nichtitatt: 
mauer zeigt eine Steintafel mit lateinifcher Inſchrift jetzt noch an. 


Der erſte Mönch zu Hi. Seonhard. 


Kaum hatte fi) die Menge zu Haufe verlaufen, jo erfüllte die Stadt: 
bewohner ein größerer Schreden, als der beigelegte. Die Mauer um die 
Leonhardfapelle, welche den Kirchhof umſchließen follte, erhob ſich ſchon 
ziemlich hoch, denn der Pater „Kleefitter”, welcher den Bau leitete, bettelte 
täglid) vom SJudenrevier bis zum Bollwerk, vom Reinsburgerthor bis zum 
Geethor und der Pfiſterei jo viel zuſammen, als die Steinmetzen und 
Mörtler Lohn erhielten. Dieſer Pater war es, der gerade über der Stelle, 
two der erichlagene Weifjenburger lag, ein Bein: und Nothäuslein bauen 
lafjen wollte, jo daß die „Mehrkehre“ (Grabzeichen) juft hinter das Not: 
häuslein (Abtritt) gefommen wäre. Died verdroß den Bruder des Toten, 
Hand, und er ftieg herab vom Berge, um bei Sleefitter zu bitten, daß es 
nicht gejchehe, wejlen der gefonnen war. Der Mönch aber ſprach giftig alfo: 

„Weißeſt Du nicht, daß Du mit Deinen Edeltumpanen das Grab: 
fledlein Deines Bruders mit Gewalt gejtohlen haft von dem heiligen Kirch— 
boden, den „Leonhard Gallus“ von Bruno dem „Beutelsbacher“ ſchon vor 
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200 Sahren zum Freigut erhalten, fieben Hufen*) Landes groß? Darımı 
bin ich befugt, zu thun und zu laffen, wie ich will, auf dem Kirchgrunde. 
Ihr Handeltet mit Gewalt, id) thue nad) meinem Rechte. Ihr vermaßt 
euch, die Kirchenerde zum „Urftundplan“ (Auferftehungsort) zu meihen, 
Prieftern gleih. Dagegen will ic) eifern, fo lang, als ic) diene der Kirche, 
die niemands Magd iſt. Auch foll heute noch gegiebelt werden, wie ih 
gemwillet bin, und die Stätte foll bepifjet fein, die euch Heilig iſt, fpricht Der 
Herr im alten Bunde, darum daß ihr gethan habt gegen des Höchſten Gebot.“ 

Bei diefer Rede ergrimmte der Jüngling fehr, nahm fein Wildmefjer 
und ftieß e8 dem Bettelmönd am „Wolframsgänglein“ durch das Herz, 
als er eben „bebiljete” die Mehrfehre de3 Weiffenburgere. Hans floh, 
verfolgt von den Arbeitern an der Friedmauer, hinauf zu feiner Feſte. 
Weil aber ein wirtenbergifcher Lehensvogt, auf Bitten der Burgherrin, 
oben war, jo konnte er fich nicht lange dort bergen, und mußte beim Anlauf 
jeiner Verfolger eilig von dannen, bei welcher Flucht er faum das Kirch: 
haus zu St. Jakob erreihte, das jedem Mörder Freiftätte gab. Da er 
jedoch einen Kirchherrn und Ordenögeiftlihen umgebracht hatte, jo wurde 
zu Coſtnitz gefragt, woher Kleeſitter gekommen war, ob der Erftochene die 
Priefterweihe erhalten habe? zu welchem Wege „Emminger der Metjcher“ 
erjehen wurde, der nach dreiunddreißig Tagen wiederfehrte, und die Nachricht 
brachte, daß der Gemordete vom Biſchof zu Chur am St. Clarentage 1320 
zum Briejter geweihet worden ſei. Mit diefer Nachricht war dem Kirche 
gefangenen das Urteil gejprochen, und den andern Tag vollzogen, denn e8 ' 
war ihm nicht möglich, aus dem Chriftileidenhäuglein zu entkommen, weil 
viele Hüter auf Zuthun der Pfaffen von Magjtatt, Güterftein und Pfau: 
haufen herbeifrohneten, und eine dicke Kreiswacht und Scharwaht Tag 
und Nacht darım wallte. Wolf von Neuhaufen, benannt der „Strigel“ 
eritah den letzten Weiſſenburg freudiglich, weil er hoffte, Erbherr de3 
Schlojjes zu werden, da er ein „Zwiezweig“ der „Edeln von Flügelawen“ 
war. Und dies gejchah im Maienmond, zwei Tage vor Gallus, al3 man 
zählte 1341 nad) Chrifti Geburt.. Die Farbbinde des letten Weijjenburgers, 
„weiß und hirſchbraun geftreifi” Eniipfte man außerhalb der Feſte Schatten 


*) Eine Hufe Landes war damals hundert Lendenlängen, db. 5. bundertmal ins Gevierte 
fo groß, al& ein Mann mit beiben Armen umfpannen fonnte. 
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echt an die nächſte Eiche ded Immenhofwaldes, welche auf Stuttgarter 
Gerechtfame ftand, da wo der Fußweg nad) Hochmweiler führte, und eine 
kühle Duelle aus dem „weißen Sandftein riefelte.” Die Quelle wurde jpäter 
geteichelt, der Baum aber, die fogenannte Sühneiche, zum Bau des Herren: 
haufes gefällt und ganzjtammig verwendet, auch alle die Einfjchnigeleien, 
welche daran befindlich waren, zum ewigen Zeichen, auf Befehl Graf Ludwigs 
(1435) daran belafjen, jo daß man fie in der Brotlaube und in der Tuchhändler— 
itube annoch ſehen kann. Aus dem Zwerchftamme diefer Eiche aber fchnikte der 
blinde Walkher am Röchlingsgäßlein das Bild Ulrich, benamet des Viel— 
geliebten, mit der Reichsſturmfahne, fieben Fuß hoch, welches befeftigt wurde 
am Ed des Herrenhaufes, gegenüber dem Burgerhaus. Ein Jahr nach dem 
Tode des Han von Weiſſenburg jchlug der Blik in dad Jakobskirchlein, 
daß e3 fich entzündete und gänzlich niederbrannte, nebjt einer großen Wald— 
ftrede. Zum Wiederaufbau hatten die Tempelherren fein Geld, und Nies 
mand wollte dafür frohnen. Die zwei Degen aber, fo über dem Altare 
hingen, 309g man aus dem Schutte hervor, warf fie in das allzeit offene 
Srab, verjcharrte fie und nannte den nahen Weiler „Degenloch“, weshalb 
der Ort noch jeßt heißet Degerloc und jein Marfungszeichen zwei gefreuzte 
Degen find. Wohin dad Einkommen des Kirchhaufes fiel, kann von den 
Chroniften nicht angegeben werden. Man wollte gar behaupten, die Stein- 
fapelle hinter dem Vorhauſe ſei ein heidnifches Götzenhaus gewefen, weil 
daran Sonne, Mond, Sterne und allerlei Geflügel eingemeifelt waren. Die 
Mauer um den Leonhardskirchhof unterblieb nun 50 Jahre lang, auch ges 
traute fich erft zehn Jahre nach der Ermordung des Kleefitter ein anderer 
Pater an die Kirche, welche bisher ganz vermwailt gewejen war; Thür, Thor 
und Dad) daran waren inzwifchen ganz mürbe geworben, jo daß die Vögel 
des Himmeld darin mohneten und Fledermäuſe darin nifteten, auch viel 
Holzwerk das windige Dach nicht mehr tragen wollte und dad Wachttürm- 
lein auch „Moritzhäusle“ genannt, innen hineinfiel, obgleich etwelche von 
den Weingartleuten, die feine Erben hatten, zum Erhalt der Kapelle zins— 
bare Güter dahin verſchenkt Hatten. So 3. B. ein Köber ftiftete einen 
Weinberg im Eßlingerberg dahin, ein Schwingdenhammer ein Stüd Werf- 
mer3halde, ein Orthlip eine Gerechtfame am Fangellsimbach, ein Bürkle ein 
Hein Weingartland am Tunzhofer Mühlberg mit dem Denfreim: 
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Dieweilen Sankt Leonhard ich geliebt, 

Und jein Zerfall mich gar betrübt, 

Sp gab ich dieſes Gütlein Flein 

Zum „uffkram“ des Morigentürmlein, 

Als es der Xen (Chriften) Zählung war, 
Suft taufend dreihundert und neunzig Jahr. 


Die drei Finden. 


Troftlo8 beweinte die Herrin von Weiſſen— 
burg ihren Eheherrn und ihre beiden Söhne an 
der Seite ihres einzigen Töchterleins, welches 
Mherrlich heranblühte. Auf dem Schloſſe ſaß Der 
SE pom Remchingen, als Vogt der wirtenbergiſchen 
Mimiſterialien (Dienſtmannen), ein Mann von 
ſchönem Außern und erſt dreißig Jahre alt, wel: 
cher ſeit einem Jahre im Witwerſtande lebte und 
feine Kinder hatte. Vermögen hatte er wenig, und was er hatte, gehörte 
Denen von Slingenftein zu eigen, fobald er wieder in Die Ehe treten 
würde, Diefer Mann verwaltete auch das ganze Vermögen der Burg— 
herrin mit anfcheinend großer Uneigennüßigfeit; er war der Lehrer des 
jungen Ebdelfräuleind und der Ratgeber ihrer Mutter, wo es Not that. 
Wenn die Witwe jammerte und trauerte um die, die fie verloren, jo ver— 
ftand er die Kunft, ein tröftender Freund zu fein. Alſo floß ein Jahr da— 
hin. Im Frühjahr 1342 trat von Remchingen eine Vormittags in da3 
Gemach der Burgherrin und ſprach: 

„Hochachtbare Edelfrau! Ich unterfange mich, ein wichtig Zwiege— 
ſpräch mit Euch heute anzuheben! Erjchredet aber derhalben nicht, es ift 
mit nichten etwas, was Euch Schaden oder Unehre bringen könnte, da ſeie 
Gott für, und es jchüge mich fein Heilig Evangelium! Ein graufam Scid: 
ſal Hat Eure ſchönſten Hoffnungen vernichtet und Euch faft bar gemacht 
aller Freuden diefer Erde. Euer Eheherr und Eure Stanımbalter find 
jähling3 dahingefahren, von wannen Seiner mehr fehret. Ihr ftehet in der 
Hälfte Eurer Tage und habt des Leids ſchon mehr erfahren, als achtzig 
ange Jahre einem andern Sterblichen geben: mwollet Ihr nun die Euch 
nod übrigen Lebtage freudlos dahin wallen, ohne Luft, Freude und Troft, 
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auf eine thörichte Weiſe? Euer Töchterlein blühet zwar, wie ein ſchönes 
Gewächs, aber wie plötzlich kann auch ſie verſchmachten, dieſe Blume, und 
können welk werden dieſe Blätter, unter deren Schatten Ihr einſt in Eurem 
Alter zu ruhen gedenket. Und, was hilft Euch Euer Gut und Reichtum, 
wenn Ihr dasſelbe nicht genießet, jo lange Ihr wandelt in der Fülle Eurer 
Tage? Wenn Eu) die vier Grabbretter einjchließen, dann: fcheinet Die 
freundlihe Sonne Euch vergeblid) in Eure getäfelten Wände Darum 
halte ich dafür, Ihr follet Euch wieder verehelichen und Euch verbinden 
einem milden Mannesherzen! DBielleicht ſegnet Euch Gott noch mit Nach— 
fommen, jintemal Ihr rüftiglich 
jeid in all Eurem Thun, und ja 
erſt 42 Sonnenwenden zählet. 
| M Sollte Euch daher Wahrheit dünken, 
mas ic) Euch fage, jo überlegt, ob 
or Nicht geziemlich wäre, wenn Ihr 
> mir Eure tugendhafte Hand reichtet 
zum Chebund. Sch habe meine 
#.. Chehälfte verloren, mit ber id) 
5 ittlih und in Ehren lebte fieben 
volle Jahre. Weil ich aber nicht 
or mehr haufen kann mit der Toten, 
Fr jo trug ic) Gedanken um Euch! 

Jesz richtet, wie Euch befiebet in 
4 allweg. Meine Ahnen find ftamm- 
rein und mein Wandel ift unbe- 
(holten, zuneben bin ic) gejund; 
allein dieſes ijt der größte Reich: 
tum, den ich bejige, wie Euch genugfam befannt, dazu wenig Darf 
Silber und nur ein kleines Häuslein (Sparchdach) in der Liebfrauenvor: 
ftadt, genannt „uffter abwannt” am mittleren See zu Stuttgarten.“ 

Dieje Rede, ſowie die Perſon deffen von Remchingen gefielen der 
Edelfrau nit übel, und fie entſchloß fich, ihn zu heiraten, zu welchem Zweck 
die üblichen Vorkehrungen getroffen wurden. Den Ehefegen ſprach der Propſt 
von Sindelfingen, und der Hochzeittert war genommen ans Davids „güldenem 
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Abe”. Der Stiftskirche aber jtifteten die Brautleute ein Meßgewand im 
Werte von 500 Mark Silber; zu St. Leonhard einen filbernen Tabernafel, 
300 Mark Silber wert. Sodann erhielt die „Egtenftub“ (Spinne und 
Stridjtub) Veit Reſchens 25 Mark Silber, und „Dionys Kärcher, Amts— 
vogten Sohn, für feine Schule ob der finftern Münz 20 Marf Silber mit 
der Stiftung: alljährli bei der Schulidau (Vifitation) jedem Knaben und 
Madchen einen Salzweden, und den Knaben, jo Miniftrantendienfte thun, 
je zwei Heller zu geben.” Auch dem Bettlerfajten, „dezen knechte Renz 
und Holder ſeynd“, joll gegabt jein zehn Pfund Heller. Das Hocdzeitmahl 
wurde gehalten im Haufe des Bräutigams, genannt auf „der Abwandt“. 
Vor diefem Haufe pflanzte, dem Tag zur Ehre, der Burgherrin einzig 
Töchterlein „drei junge Linden“, welche fräftig heranwuchſen, und als Die 
obere Stadt „gegafjatet wurde,“ erhielt Die Straße den Namen „Linden- 
ftraße” und heißet noch aljo bis auf den heutigen Tag. Zwar waren 
ums Sahre 1612 jene drei Linden verfümmert, aber ein Herr Thumb ließ 
wieder andere jegen, welche gleichfall® vergingen, jo daß die Stadbtbehörde 
im Frühjahr 1751 neue Linden fegen ließ, welche bis auf unfere Seiten 
grünten, nun aber gewaltfam auf obrigfeitlichen Befehl hinweggefchafft 
wurden im Jahr 1842. 


Das filberne Mitfernahtsglödlein. 


Fünf Jahre waren vergangen jeit dem Hochzeittage der Burgherrin 
von Weiffenburg. Auf einmal war fie verſchwunden in der Nacht vor dem 
Palmfeſte 1347, und niemand vermochte auch nur die geringfte Spur von 
ihr anzugeben. Sie war am Abend, nad) vollbradhtem Gebet, in ihre 
Sclaffammer gegangen und hatte fich zu Bette gelegt, wie erfichtlic) war. 
E3 fiel aljo durhaus nicht auf, fo lange e3 noch um die Morgenitunde 
war, daß die Herrin fehlte, weil man das kleine Pförtlein offen fand, 
durch welches fie ſich oft im Frühlichte verlor, um entweder Gott ein 
Danfopfer in der Stille des Waldes darzubringen, oder die Armen auf- 
zufuchen, die ihrer Hülfe benötigt waren; fie pflegte übrigens immer zum 
Morgenimbiffe wieder heimzufehren, nur diesmal nicht und zwar an dem 
heiligen Tage, wo man gewohnt war, fie zum Gottehaufe, genannt 
„Heiligkreuzkirch“ zu Stuttgart wallen zu jehen, an der Seite ihre Mannes 
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und begleitet von ıhrer Tochter. Man harrte getrojt bis Mittag auf die 
Abweſende, al3 aber im Thale die Veiperglocde geläutet wurde, der Abend 
nahte und die Abweſende noch nicht zurüdgefehrt war, da murde man 
ängftli” und immer ängſtlicher. Es wurden Kundſchafter in die nahen 
Ortſchaften ausgeſchickt, um die Vermißte zu fuchen, nirgends aber fanden 
die Ausgefchictten eine Spur von ihr. Die folgenden Tage wurden mehr 
denn Hundert Suchende ausgejendet, welche alle Klüfte durchſuchten, und 
alle Wege mit Spürhunden betraten, allein nirgends war die Verlorene 
zu finden, und alle fehrten betrübt zur Veſte zurüd. Drob klagte und 
meinte der Burgherrin Töchterlein gar jehr, nahm lange weder Speiſe 
noch Tranf zu fi), kleidete fi in ein rauhhärene® Gewand und trug ein 
„Splifjet” (Gittergewebe) über Haupt und Angefiht. Im oberiten Gemach 
des Wartturms zündete fie jeden Abend ein Licht an, da als Zeichen ihrer 
Trauer galt um ihre verlorene Mutter. Auch nahm fie all ihr Silber: 
geihmeide, von großem Werte, und fchicdte e8 zum Glodenformer, daß er 
daraus gieße ein Glödlein mit hellem Klange. Und als es gegofjen war, 
ieß fie ed auf den äußern Rand des höchſten Turmes erhöhen, und Yäutete 
dasjelbe eigenhändig um neum und zwölf Uhr bei der Nacht, als Zeichen, 
daß ihr ruheloſes Herz nach der verlorenen treuen Mutter ſich ſehne. Sodann 
ordnete fie folgendes Teftament unterm dritten de Heumonat3 1348: — 

„SH Verlaſſene Ulrife Margarete von Weiſſenburg, mwill fodannen 
T) daß wenn meine Kräfte mir brechen und ich nicht mehr imftande fein 
Tollte, das „Silberglödlein“ zu läuten, fo ftifte ich 200 Mark Silber aus 
meinem Vermögen oder Nachlaſſe dazu: daß von den Zinfen diejed Kapitals, 
auf ewige Zeiten, derjenige bezahlt werden folle, der es gleich mir zu 
läuten hat, allnächtlih um die neunte und um die zwölfte Stunde. Sollte 
aber dieſe meine Veſte dem Zeittwechjel oder Feindesſturm erliegen, fo feie 
aljo bedungen: 8) daß dieſes mein Glödlein, oder fo es vergangen wäre 
ein andere3 Glödlein von gleichem Geläute auf dem Umgangskranze des 
Ulrichturme3 der Heiligenfreuzkiche zu Stuttgart aufgehänget, und ebenfalls 
um neun und zwölf Uhr bei Nacht geläutet werde, wie e3 hier gefchehen 
auf ewige Zeiten. Doch fol in letzterem Falle von meinem Gute die 
Stiftungsfumme geboppelt werden, und gleih alfo auch der Lohn des 
Zürmerd, der dieſes Glödlein auf dem Turme im Thale läuten muß. 
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Würde aber 9) Geiz, Scläfrigfeit oder font irgend einer Einwendunmg 
mein Wille unterlafjen oder auch) die Stadt und Turm zerftört werben, jo 
fol das Stiftungsgut dem Frauenklofter zu Crailsheim verfallen und dorten 
die Stiftung das Srrtenftift geheißen werden, dieweil meine Mutter in 
jener Klofterfchule erzogen, ihr fromm Herz dort gebildet, und fie jo aus 
Liebe für die Armen elendiglih in den Wäldern verirrte und ihren Tod 
fand, — jo ſoll denn daſelbſt jedes Jahr die Zinsſumme aus meinem 
Stift, den Tag vor dem „weißen Sonntag”, an Kranke oder Hülflofe ver- 
teilt werden. Ebenſo will ich 
geitiftet haben ein helle® Licht 
für jedwede Naht auf meinem 
— Schloſſe auf eiwige Zeiten, und 
ih will begabt haben dasſelbe 
10) mit 300 Mark Silber, aus 
7 beren Zins Del und Mühe da- 
für gejchafft werden jollen. 
Sollte aber mein Schloß ver: 
gehen, jo falle die Stiftung mit 
ewiger gleicher Verpflichtung dem 
Gotteshaufe, genannt „zum 
Stifte”, zu Stuttgart zu. Höret 
aber je dieſes Kirchenregiment 
auch auf, jo falle das Stiftgeld 
denen von Münjter zu, unter: 
halb der Brye von Cantſtadt 
belegen, weil dorten mein jeliger 
Herr Vater gejchulet und ge- 
meijtert wurde.“ 
Diejes Glödlein wird heute noch zu Stuttgart jede Naht um neun 
und zmölf Uhr geläutet. Much erhielt dieſes „Silberglödleinftift“ im 
Jahr 1598 ein zweites Stiftungsgut durch die Prinzeſſin Sybilla Elijabethe, 
Tochter des Herzogs Friedrich I, die im dunfeln Walde um Mitternacht 
verirrt war, als fie von Denkendorf heimfehrte und nur durch das Geläute 
dieſes Glöckleins den rechten Pfad und die Heimat wieder fand. Dieje 





= — 


Prinzeſſin ſtieg den andern Tag zum Stiftsturm hinauf, küßte der Sage 
nach das Glöcklein und ſchrieb mit einer Nadel auf deſſen Rand: 


„Du Stimme aus der dunkeln Nacht, 
Die mich auf rechten Pfad gebracht, 
Als ich fern drüben in dem Wald 

In Angſt und Irr' umhergewallt! 
Dank ſei der, die dich hier geſtift't! 

O, daß dein Ton auch Sünder trifft, 
Die, ferne von der rechten Bahn, 

Zur Neue kehr'n, durch dein Gemahn’.” 


Die Frühkirche am VBalmfeſt. 

Abermals waren zehn Jahre vergangen feit dem rätfelhaften Ber: 
Ihmwinden der Burgherrin von Weijjenburg, und feine Spur hatte fi in 
diejer langen Zeit von dieſer Verlorenen gefunden. Pünktlich läutete Die 
trauernde Tochter ihr gejtiftetes Silberglödlein, daß fein Ton allnächtlic) 
laut durd) das Thal hallte, und ihrer Lampe harrender Schein verlöfchte 
erjt im Frühlichte. Jungfrau zu bleiben, hatte die Erbin gelobt, und gleid) - 
ihrer Mutter juchte fie die Hütten der Armen in nahen und fernen reifen 
auf, um Kranke zu tröften und zu pflegen. Zu Stuttgart ward fie faft wie 
eine Heilige geachtet, und fie hatte im Gotteshaufe dajelbit einen eigenen 
Beichtituhl. Als Mufter der Frömmigfeit und Tugend wurde Ulrife überall 
in häuslichen Kreiſen aufgeitellt. Ihr Arge war fanft, ihre Stimme weich 
und mild. Jedermann bedauerte ihre® Hauſes Schidjal und ihres Lebens 
freudlojed Vergehen, denn fie war ſchlank, £räftig und ſchön, und märe 
deshalb eines Mannes wohl würdig gewejen. Eine allgemeine Teilnahme 
bemädhtigte ſich aller Derer, welche die Jungfrau fannten, als e3 hieß, fie 
liege krank darnieder und leide große Pein. Ein fchwerer Hujten hatte 
fi bei ihr eingeftellt, welcher Tag und Nacht fie quälte, blutig rann ihr 
Speichel, kraftlos wurden ihre Glieder und welk das Fleiſch ihres Leibes. 
Der alte Doktor Andenrain, ſowie die Leibärzte des Grafen Eberhard3, 
die Doftores MWolfter und Walter von Nothafft verſuchten ihre Kunſt und 
ihr Willen, um die Kranke zu Heilen und vom Tode zu retten. Aber um: 
fonft, ihre Leider wurden immer größer und gejtalteten fich zu einer vers 
zweiflungSpollen Lage, fo daß man um ihre Erlöjung jeh3 Monate lang 
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Meſſe lad, und zwei öffentlihe Bittgänge mit allen SKirchengeräten im 
Sommer 1357 veranftaltete. Statt einer Genefung aber oder einem bal- 
digen Ende wurde die Krankheit immer ſchrecklicher. Ihr ganzer Körper 
ſchwoll auf, daß die Haut an vielen Orten plate, und eine ftinfende Jauche 
fiderte heraus. Ihre Brüfte dedten Eitergeſchwüre und ihr Odem roch nad) 
einer peftilenzifchen Fäulnis. Die Wangen, Lippen und Augen waren ums 
frefjen von unheilbarem Krebſe. In Feines Menſchen Denken war eine 
ähnliche Krankheit zu finden. Endlich nahte die Sterbeftunde. Im Beijein 
vieler Zeugen verordnete Die Sterbende: „Daß alljährlih an ihrem Todes: 
tage eine Frühmefje gehalten werden jolle, wozu fie ein Cinfommen gebe 
der Stiftöfirhe zu Stuttgart von 200 jchweren Gulden, den Gulden zu 
20 Schillingen oder einem Pfund Heller gerechnet. Zu diefem Ende fol 
an benannten Tage morgen? die Salve oder Heiligkreuzglode geläutet 
werden für alle künftigen Zeiten und ihr Ruheort foll neben ihrem Water 
zunächſt des Tauftifches, fein.“ 

Mit der zwölften Stunde um Mitternaht, vor dem Balmfelte 1358, 
ftarb die Dulderin und wurde begraben an den Ort ihrer Wünfche, neben 
ihrem Vater, der an ihrem Tauftage jähen Tod gefunden. Tauſende be= 
weinten fie und fjegneten ihr Andenken, denn der von Remchingen hatte den 
Geizteufel und hette die Bedürftigen au dem Schloßhofe. Als im Früh: 
jahr 1377 Graf Ulrich bei Reutlingen verwundet und gejchlagen wurde, dat 
er nad Achalm flüchten mußte, und die Feinde Württembergs ſiegreich ein= 
herfchritten, dieſelben Münfingen erobert, die Veſte Arned nebft vielen 
anderen Burgen belagert und zeritört hatten, da raffte der geizige Afterherr 
feine Neichtiimer auf Weiffenburg zufammen und flüchtete ſich feig hinab in 
die Stadt und gaite fi in das Klofterhaus der Schulftraße ein. Drei 
Tage nad) feinem Abzug wurde dad Schloß von den Feinden erftiegen und 
gefchleift, fo lange Stuttgart vom Hauptheere belagert war. Nad) dem 
Abzug der Feinde ftieg der Elende wieder hinauf zur Veſte, fand aber da- 
felbft nur einen Steinhaufen und 37 erſchlagene Burgmannen, darunter den 
neunzehnjährigen Emich von Brandauer ımd den blinden Vogt Plieninger. 
Unter all den Reften, welche umbherlagen, war ihm nicht genehm, als eine 
große Marmorplatte, melde ehedem einen Sommertiſch bildete; dieje ließ 
er hinabfchaffen zu feiner Wohnung und meifelte mit eigenen Händen daraus 
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zu Ehren ſeiner Stieftochter einen Grabſtein, der ſeiner Merkwürdigkeit 
wegen wohl Erhaltung verdient hätte, lehnte denſelben dicht neben die Ein— 
gangsſtufe des Gruftthörleins, nach der Schloßtürnitz hinüber, und ließ ihn 
mit eifernen Stäben umgeben, hernach aber ein Eiſendrahtgeflecht darüber 
maden. In der Mitte des Epitaphiumd war dad Schloß Weijfenburg, 
wie e3 in jeinem Stolze war, zu jchauen. Recht und links herum um 
da3jelbe waren die Schredendereignifje der Familie, wie fie in diefen Blättern 
erzählt wurden, zu fehen. Ein Mann lag unter einem Hirſchgeweih; zwei 
andere verendeten Halb liegend, mit Todeswaffen in der Bruft. Leber 
diejen fraß auf der einen Seite ein wildes Tier einen Frauenleihnam, auf 
ber andern Seite lag deögleichen einer auf dem eine große Unke jaß, und 
über all diefen Bildern hodte ein Mann auf einer großen Kugel, feine 
Tüße auf einer Geldfifte ftügend , in der einen Hand einen Meijel und in 
der andern einen Schlagklöpfel haltend. Lebteres Bild ftelt Den von 
Remchingen felber vor. Diefer Dentitein ſtand noch 1731 an bezeichneter 
Stelle, wurde aber, als der Erbprinz Eberhard Ludwig den 2. November 
bemerften Jahres jtarb, hinweggenommen, abgejchliffen, und als Grabdede! 
für denjelben verwendet. — Die Frühmefje am weißen Sonntag Hat fid) 
bi3 zur Reformation erhalten; nach diejer Zeit aber wurde die angeführte 
Stiftung durd) mehrere andefe vermehrt, und bejteht nun am Palmfeſte 
eine „Frühkirche“ big auf den heutigen Tag. 

5 Hungerkod des Erben von Weiffenburg. 

Der Erbe des tragbaren Guted der Yamilie von Weiſſenburg ver: 
zehrte thatlos jein rechtlich und unrechtlich ertvorbenes Vermögen; er erwarb 
fi ein großes Aderfeld da, wo vormals Franfenhaufen gejtanden haben 
fol, nämlih am Fuße der fogenannten „Staffelfurch“, und baute eine Bitt- 
fapelle auf diefes von einer Mauer umzogene Gut; er war aber zu geizig, 
dasfelbe mit einem Mildftifte zu bedenken, daher wurde es bald nad) feinem 
Tode zu einer Scheuer verwendet. Gegenwärtig hämmert ein rüjtiger 
Schmied darin. Die gemeifelten Steine zu dieſer Kapelle holte Remchingen 
von der verfallenen St. Sakobsfirche bei Degerloh, wovon das Wahr: 
zeichen an der Vorderfeite der jegigen Schmiede zu ſehen ijt, wenn man 
den Weg nad) Feuerbach geht. Unter den im Feuer geihmwärzten Schild, 
zwei Arme mit gefreuzten Degen vorjtellend, ließ Erbherr Erhard Stidel 
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die Jahreszahl 1585 hauen, welche noch fichtlich neuer al3 der Wappenftein 
fih heraugftelt. In dem Haufe aber in der Schulgaffe, in welchem der 
Geizhals jtarb, wollte man ihn öfters nach) feinem Tode gejehen haben. 
Al nämlich um Faftnacht 1380 ein Herr Albrecht von Blanfenftein nach 
Stuttgart Fam, um das Narrenfeit mitzumachen, wollte er auch feinen alten 
Better bejuchen, und ftieg deshalb die wohlbefannten Treppen im Kloſterhaus in 
der Schulgafje gelegen, hinauf, und fand Alles verjchlofjen. Er ging wieder und 
kam den zweiten Tag. Abermald war Alles verſchloſſen. Am dritten Tag 
fand er wieder feinen Eingang. Da wurde e3 ihm unheimlih, und er 
fragte in der Lorcher Kelterjtube nad) dem Abwefenden, worüber ihm die 
Frau Röplin feinen Bejcheid geben Fonnte, ſich aber erbot, ihm, da e3 ſchon 
Abend war, mit einer Laterne hinüberzünden zu wollen. Vergeblich war 
ihre Mühe, Eingang in irgend ein Gemad) des einzigen Bodenbewohners 
zu finden, jo fehr fie auch riefen, polterten und wetterten. Sekt wurde 
eine Thüre gewaltjam aufgefperrt dur) den Turmbläfer, und man fand 
nun leere Wände, ein erbärmliches Strohlager, einen mürben Tiſch, worauf 
eingetrodnete Krume in irdiichem Gefäße ftand. Weit und breit aber war 
der Bewohner weder zu jehen noch zu hören. Dean fuchte ihn von oben 
bi3 nad unten, fand ihn aber nicht, Endlich dffnete man die Kellergewölbe, 
und fiehe! da lag er entjeelt auf großem Reichtum. Die Thüre des Ge— 
wölbes war Hinter ihm zugefallen und er Hatte den Hungertod jterben 
müffen. Er hatte fi) da3 wenige Fleifch mit den Zähnen von den Knochen 
geriffen und feinen Körper jämmerlich zerichunden. Sein Vermögen fiel 
lahenden Erben zu, die es beſſer zu benügen wußten, al3 der alte Thor; 
denn man fiehet die Wappen der „zwei Arme mit den Degen” an Wein: 
bergen in der beiten Lage, an ftattlihen Gebäuden, wie in Gablenberg am 
Schlößlein und an dem ſchönen Epitaphium des legten Erben, in der 
Leonhardskirche dahier. — Bis auf unfere Zeit trug fich Die Sage, daß der alte 
Geizhals von Zeit zu Zeit fich ſehen Laffe, fort. Die gleiche Geftalt wollten meh— 
rere Bewohner des oberen Hauses öfter gefehen haben; ja fie bejchrieben die Ge— 
ftalt genau, wonach e3 ein großer Mann war, gekleidet in einen hellbraunen 
Schlafrock; ſeine Tritte feien hörbar gewejen, und jchmwerfälliger ſeien die— 
jelben geworden, je tiefer fie in daS Kellergewölbe hinabgingen. So kam 
c3 auch, daß die verjchiedenen Haudbefiger “einen verborgenen Schag ver: 
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muteten und Rände und Wände, Küche und Steller deshalb durchſtöberten, 
um ihn zu erheben; es iſt aber bis heute mit Wiſſen Keinem ein Fund 
gelungen, obgleich die Thoren, wenn man ihren Wahn belächelte, albern 
genug die Bibelſtelle citierten: „Wo euer Schatz iſt, da iſt auch euer Herz 
(euer Geiſt).“ 


Varnung vor dem Burgweg. 


Als man die Steintrümmer und den Schutt auf Weiſſenburg durch— 
wühlte, fand man unter anderem auch das „Silberglöcklein“, welches nach 
Stuttgart gebracht, von Erwin Lutz auf den kleinen Turm der Stiftskirche 
aufgehängt, und zu verordneter Zeit pünktlich geläutet wurde. Als aber 
der dicke, 188 Fuß hohe Turm, der 1490 angefangen, 1495 bis zum untern 
1513 bis zum mittleren und 1531 bis zum dritten Kranze erbaut war, 
ward das GSilberglödlein auf demfelben aufgehängt. Das „ewige Licht" 
aber, welches bis zur Reformation gehalten wurde, erloſch mit der Ein- 
führung berjelben, und jeine Stiftung wanderte zu anderen Stiftungen. 
Bon dieſer Zeit an entjtand der Glaube: „auf den Trümmern der Weiſſen⸗ 
burg brenne jede Nacht ein Licht, das von keines Menſchen Hand ange⸗ 
zündet, noch geſchürt werde, und wodurch Nachtwanderer irregeleitet würden 
und nicht ſelten verunglückten, wie es gar vielen ſchon geſchehen.“ Es fand 
fi) daher der Magiſtrat von Stuttgart im Jahr 1599 veranlaßt, Jeder: 
mann ded Weges am Burggrund vorüber zu tmarnen, indem am legten 
Sreuzerfindungstag der Ausburger Ammermüller dorten in die Irre ges 
[odet worden und faſt elendiglich ungefommen fei, wie aus folgender Er- 
zählung des Benannten erhellet: „Am Morgen des geftrigen Tages ging 
ih, nachdem ich ein chriftliches Vaterunſer andächtiglich gebetet und auch 
einige frommentliche Seufzer gethan Hatte, von meiner Ehehälfte züchtig— 
lichen Abſchied genommen, auch nebſtbei meinen Hausſegen allſammtlich 
geherzet — nad Echterdingen auf den Weg, um jung Gras zu feilichen. 
Weil aber der Eigner unläffiglich war, verzog fi) mein Bleiben und e3 
dunfelte ſchon, ald ich die Grußmark zu Echterdingen verließ. Völlige 
Nacht war eingeſunken, da ich gen Degerloch kam und den Burgwald betrat, 
welchen ich tröftiglich und rüftiglich durchwandelte, obgleich e3 darinnen gar 
ſehr frächzete, Hufchelte, wuhete und uhuete. Als nunmehro die Rüſterei 
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zu Ende ging und ich ſchon die Lichtlein im Thale zuweilen ſchauen fonnte, 
da wo der Burgftand beginnet und der Weg ſich dadhet, da war mir's, als 
ſchreite Jemanden vor mir des Weges her, bald waydelich, bald faumig, 
mit erhelltem Windhaus (Laterne), Ihm nachzukommen fputete ic) mich, 
weil e3 mir liebder jein wollte, zu Anbert zu laufen am Burggrund 
vorüber, wovor mir die Haut fchauderte und ich mehrmal griefelig ging. 
Je mehr ic) aber doppelte, defto eilfertiger fprang auch das Licht vor mir, 
hoch umd niedrig, rechts und links. Plötzlich ſah ich es nicht mehr, hatte 
auch feinen Pfad mehr, ftürzte über Mauer und Geftein, Eollerte hilflos 
haustief abhänglid hinab, bis ich zu hälftigen Leibes in der Burgſtaue 
lag, aus welcher ich meinen Körper faum al3 halben Leichnam herausholte 
mit vieler Not. Dabei lachte ein Ungeſehener mich fpöttifch aus. Alfo ijt 
mir gejchehen männiglich, was bezeuget mein ERROR Angefiht und 
meine gejchürften Gliedermaßen.” 

"Auf diefen Fall hin jegte man einige herzhafte Wächter aus, ob man 
die „Teufelsleute“ nicht zu fahen vermöge, welche „jteete” Menſchen irrig 
machen, in Not führeten, und hernach darinnen „uzten“. Es wurde aber 
jelbiger Zeit Niemanden „ertappet“, wohl aber das Lichtlein öfterlih ge— 
jehen, Daher fand man für’3 Befte, um dem Aberglauben zu fteuern, den 
Weg vom Wald am Schloßgrund vorüber nad) der Stadt eingehen zu 
lajjen und eine Straße über die Sandbrüche und Die Weinberge von Deger— 
loch herab herzuftellen durch Abfrohn, was denn auch geſchah im Jahre 1616, 
jeit welcher Zeit die Steige „Weinfteige” heißet, weil das erjte Fuhrwerk, 
dag fie nach ihrer Vollendung befuhr, ein Weintwagen war. Später wurde 
jte verbefjert, ein größerer und „lägſerer“ Umgang genommen und damit 
manchem Unglüd vorgebeugt. Jetzt verbindet zwijchen beiden ehemaligen 
Steigen die „neue Steige” das Unterland und das Oberland von Württem— 
berg auf eine ganz gefahrlofe und wahrhaft angenehme Weiſe. Mit Recht 
bat man daher ihrem Erbauer, Oberbaurat von Egel, nad) deſſen Tod ein 
Denkmal darauf gejeßt, im Jahr 1844. Bon den Reſten der zerjtörten 
Burg wurde die Brüde gebaut, die von der Stadt durch dad Hauptitädter- 
thor führte; ebenjo der runde Turm, linksab an der Stadtmauer, welcher 
deshalb der „weiße“, fpäter aber der „Nachrichterturm oder Schinders- 
Kleiderfaften” hieß, weil er dem Scharfrichter zur Trodnung feiner Felle 
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neben dejjen Wohnung eingeräumt wurde. Der Platz, wo er ſtand, ift die 
(infe Ede, wenn man vom Wilhelmsplatz in die Katharinenjtrage einmündet, 
und wurde zufammengeriffen im. Jahre 1820. Dieſem Turm gegenüber 
war ein Erdwall, der fogenannte Käs, die Haupt- oder Richtitätte, welche 
ebenfalls ummauert wurde, die Steintreppen zu derjelben aber, nebjt dem 
Heufteigthörlein, holte 
man auf dem „Weillen: 
burle”, jo daß Aus— 
gangs des fiebzehnten 
Jahrhunderts nur noch 
die Hälfte eines Tur— 
mes und wenige Ge— 
wölbe tief im Boden 
vorhanden waren, in 
welche aber Niemand 
wollte, weder bei Tag 
no) bei Nacht, und 
welche wohl jett noch 
jtehen würden, aus 
; Furcht vor dem une 
heimlichen Lichte, das 
jeded Kind von Stutt- 
gart ſchon gefehen haben 
wollte, wenn nicht nach- 
folgender Umstand die 
gänzlihe Schleifung 
aller menſchlichen 





Mauerwerke im Jahr 1707 zur Folge gehabt hätte, 


Die Erſcheinung. 
Den zweiten Tag nad) Oftern 1707, morgens in aller Frühe, Elopfte 
der Stiftsturmwächter Balthes am der Thür des Stiftsprälaten und jagte: 


„Herr Stiftöprediger! halt mich bei meinen Pflichten verbunden, Euer 
Hohwürden Etwas zu erzählen, was mir heute Nacht begegnet, was meinte 
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Augen für ein Schredbild leibhaftig gefehen, und welche Neden meine Chren 
von demfelben wirflic) vernommen. Es war halb 12 Uhr dieje Nacht, als 
ich pflichttreu mein viermalig „Wohl“ auf dem zweiten Umgang abgehuppt 
hatte, wovon die Marktwahe Zeugnis geben kann. Einige Augenblicke 
ftand ich nod) auf den Kranz, fchauete den jchönen Mond an und dachte 
o in meinem Herzen! 's ift doch munderlih, daß um jede Oftern der 
Mond fcheinet. Dann ging ich hinein, jeßte mich unter den Rollriemen und 
harrte des Schlages Zwölf. Die Stube war hell wie am Tag und e3 
brannte nebenbei noch meine Ofenlampe. Eben war die Uhr am Warnen 
oder hatte e3 fchon gewarnt, will darin die Wahl haben, da trat in mein 
Stüblein ein ſchlankes Weibsbild, angethan mit fchwarzem Kleid, das von 
den Achfeln bis zu den Zehen reichte; ihr Gefiht war papierweik, ihre 
Augen Hohl und ihr Haar rabenſchwarz. „Auf, läffiger Türmner!“ rief 
fie, „fünde meit hin in da3 Thal, wie es heifcht Deine Pflicht, mit des 
Glöckleins fchallenden Klang, die gekommene Mitternachtsftunde, damit irre 
Wanderer nah und fern feine Stimme vernehmen und fichere Herberge 
finden mögen.” — Und, Herr! erjchredt durch dieje ſeltſame Nede entgegnete 
ih: „Alle guten Geifter Iobpreifen den Herrn Zebaoth!“ Sag’ an, wer 
Du aud bift, Geiſt oder Menfch! was Haft Du verbroden, daß Du um 
Mitternacht zu mir herauffteigft aus den Wohnungen der Schlafenden ohne 
Leuchte, mit bangem Geftöhn und Geächze?“ — Hierauf erwiderte die Ge- 
fragte: „Nicht ſchuldlos erdulde ich ſeit Jahrhunderten ruheloje Bein; ich 
habe meine treue Mutter einft meuchling3 in Heiliger Palmnacht erſchlagen 
und dann ihren zudenden Leichnam ungefehen in das tieffte, nur mir bes 
fannte Gewölbe meines Schloffes, genannt Weiffenburg, getragen und in 
ewige Nacht verjchloffen; hierauf, noch beflekt von vergoſſenem Blute, in 
Sünde meinem Stiefvater mid) ergeben. Und daß meine Schande und 
Blutſchuld menſchlichen Richtern geheim bleibe und nicht gerächt werde, trug 
ich jcheinheilige Trauer, entjandte um die Verlorene viele Dienftknechte, mit 
dem Auftrag, durch nahe und ferne Wälder fie zur fuchen. Und als jie 
heimkehrten mit der troftlofen Nachricht, fie fei nirgends zu finden geweſen, 
da raffte ich ein:n Teil meines Silberſchmuckes zufammen, ließ ein hell- 
tönend Glödlein daraus formen, hängte e8 hoc) über meinen Schloßturme 
auf, gelobte, um 9 und 12 Uhr in der Nacht es eigenhändig, : als Zeichen 
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der Trauer um meine verlorene Mutter zu läuten, ſo lange es mir meine 
sträfte erlaubten. Auch zündete ich ein helles Lichtlein an im Gemache der 
höchſten Warte meines Schloſſes, jobald es dunfelte, und ſchürte dasſelbe 
bis die Sterne erbleichten, als weiteres Zeichen meines Wachens und Har— 
rens um die Verlorene. Auch verordnete ich: daß, wenn ich geſtorben oder 
mein Stammhaus von Feinden zerſtört werden ſollte, ſo ſolle das Glöck— 
lein auf dieſer Kirche Turm aufgehängt und geläutet werden, alſo, wie ich 
es gehalten habe, ſo lange ich noch wandelte unter den Lebendigen. Ebenſo 
fol e3 gehalten werden mit dem Lichte, jo ich genährt bei Leibesleben und 
zu diefem Gotteshaufe geftiftet Habe nach meinem Tode. Sp ahnete Nie: 
mand den jchredlihen Mord. Ich wurde als Heilige verehrt von Jung 
und Alt, in der Kirche und auf den Straßen. Es jchwanden mir zehn 
Jahre dahin in ungejehener Sinnenluft. Mein oftmals mahnendes Ge— 
wiſſen drückte daS Gefofe meined Buhlen allfertig nieder und machte mich 
glauben, der Erde Glück und Unglück ende mit dem Tode, und jenjeit dem 
Grabe walte feine Vergeltung weder ded Böſen noch des Guten. Meine 
milde Hand jegneten Bedrängte und Kranke, und wo fie mein begehrten, 
war ich ihnen nahe überall. Wo ich wandelte, umhüpften mic) die un- 
fchuldigen Kinder, und Priefter und Laien grüßten mid) mit Ehrfurcht. Die 
Nacht dedte mit ihrem ſchwarzen Flügel all’ meine Sünden, 

„Endlid) fanden mic) Leiden. Ich gebar zwei Knäblein, welchen ich 
in den erſten Augenbliden ihre® Daſeins den Lebensſtrom ihres Odems 
verwahrte und fie dann entjeelt hinuntertrug in das gleiche Nachtgemwölbe, 
wohin ih vor 10 Jahren meine Mutter getragen. Mber, o fchredliche, 
Gntjegen, gräßlicher Anblid! Der Körper der Toten lag nicht mehr an 
der Stelle, wohin ich ihn in jener unglüdjeligen Palmnacht getragen! Sn 
ten ferniten Hintergrund hatte fi) die Halbentfeelte fichtlich im Todeskampfe 
noch verfrohen. Halb da3 Haupt an die feuchte Wand gelehnt, deckte ihre 
fleifchlojen Knochen das morjche Nachtgewand, welches ich einft über die 
Blutende hingeworfen Hatte. Die Loden, die ehemald ihren Naden ſo 
üppig umwallet hatten, lagen entfaltet und in graufiger Wirre umher. Der 
Mund, der jo oft an meiner Wiege mich in Schlaf gefungen und mid) 
heilige Gebete gelehrt hatte, war nimmer zu erkennen. Ihre buldreichen 
Augen waren in ihren Höhlen vertrodnet und vergangen. Ihre Brüſte, Die 
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einft mich gefäuget, ware von Würmern durchwühlet und ſcheußlich ge— 
ftaltet. In dem Naume, mo einft fo ſanft und mild gegen Freunde und 
Feinde, gegen Nahe und Ferne, ihr redliches Herz gefchlagen, war nur 
Staub und modernde Erde, und zwijchen diefem Staub lag mein eigene3 
Bild, gezeichnet in den Tagen meiner Kindheit, welches fie ſtets auf ihrem 
Herzen getragen. An dem einen Finger ihrer Hand glänzte noch der 
Ring, den mein jeliger Vater ihr einjt zum Brautjchmude gegeben. Eben 
wollte ich diefen Schmud von ihrer Knochenhand löſen, da verlöſchte ein 
Luftzug meine Leuchte und das Knochenhaus meiner Multer ſank Elappernd 
zufammen. Angſtvoll ſchlich ich ungejehen heim zu endlofer Dual und ſank 
auf ein langes Siechbette, meine Gejundheit war dahin, die Lebenskraft 
gewichen, da3 Blut ward mir faul, Würmer zerfraßen mich bei lebendigen 
Leibe, mein Odem verpeftete weit umher die Lüfte, und ich ftarb als 
Scheufal in der Hälfte meiner Tage. Ich wurde begraben neben meinem 
Bater und nahm das Geheimni3 meiner Blutſchuld hinüber in die Ewig— 
feit, vor den Richter, deffen Auge in jede Finfternis blidet, dem fein Ge— 
danfe und feine That verborgen iſt. Verſtoßen wurde ich aus dem Reiche 
jeliger Geilter zu den Qualen der Hölle. Erft feitvem mein Stammſchloß 
von dem Zahn der Zeiten zerftört ift, ward auch meinem Geijte da, wo 
meine Gebeine begraben, Ruhe vergönnt. Wird aber dieſes Glöcklein, das 
id) als meuchelmörderifche Heichlerin geftiftet, nicht nad) meinem Willen 
geläutet, dann muß ic) empor au meiner dunklen Sammer, und muB die 
Pflicht erfüllen mit glühendem Hammer. Auch muß ich am heiligen Palm— 
feite, wenn die Gloden die Mengen zum Frühgottesdienft rufen, heraus— 
fteigen aus meinem Grabe und an der Stätte, wo ich meine Opfer ver— 
borgen, mit gepeinigter Seele verweilen, bis am nächſten Morgen die Sterne 
wieder erbleichen. Cine Lampe muß ich ſchüren mit Hölliicher Qual, deren 
Leuchte des Nachts harmloſe Wanderer ftatt auf den richtigen Pfad in die 
Irre, in Unglüd und zum Verderben führet, damit der Raum, auf dem ic) 
meine Blutfünden begangen, verwünſcht und verabjcheuet werde von allen 
fommenden Gefchlechtern, und damit das „ewige Licht auf Weiſſenburg“ 
ein Fluch ſei! Erft wenn das Iekte Geftein von meinem ehemaligen 
MWohnorte dort drüden völlig zerichlagen fein wird und Die Sonne des 
Tages in das Dunkel leuchtet, wo ich meine gemordeie Mutter verborgen 
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und bie beiden Knäblein, fo ich unter meinem Herzen getragen, dann wird 
mein Körper die ewige Ruhe, und mein Geift die himmliſche Seligkeit auf 
ewig finden! Heil mir, bald nahet die Stunde.” 

„Alfo, hochwürdiger Herr! redete die Geftalt und verſchwand fonder 
Geräufh aus meinen Augen und aus meiner verthürten Stube,“ 

Staunend horchte der Kirchherr dem Erzähler zu und fchüttelte uns 
gläubig den Kopf mit den Worten: „Balthes, Balthes, Ihr werdet geftern 
einen Schoppen Wein über den Durft getrunken und deshalb im Traum 
die Erſcheinung gehabt haben, oder ſeid Ihr überhaupt mit folch mwirren 
Gedanken niedergefejjen, mo Eure Augen jodann ein täufchend Mondbild 
gejehen haben.” 

„So! aljo meinen der hochwürdige Herr, ich hätte zu tief in’3 Glas 
geguckt?“ fragte Balthes. „Nein, nem! das ift einem armen Turmwächter 
bei den gegenwärtigen harten Zeiten nicht möglich und vergönnt, abfonder- 
ih da der Wein feit vier Jahren mißraten; und der gute, der einen Santo 
giebt, ift nur noch für die Herren. Ich war fo nüchtern, wie jeßt, und 
fein Schlaf oder Tojer war über meinen Augen; müßte fonft ein fchlechter 
Dienftknecht fein, was ich mir gottlob nicht vorzumerfen Habe. Webrigens 
haben da3 Etliche meiner Vorgeweſenen ſchon lang vor mir auch gefehen, 
was ich gejehen habe, und der Jakob Brenner hat davon Zeugnis gegeben 
vor feinem Tod, auch Hat der Hanjelegdreher Schrot die Erfcheinung ges 
jehen und ihre Figur an die Wand gefrigelt, Alles das, was ich gejehen 
und gehört habe, kann ich beſchwören in Wahrheit und ohne Aberglauben |” 
ihloß der Turmwächter. 

„Nun ja, geht jegt wieder in Eure Inftige Wohnung, Balthes!“ ver: 
jeßte ber Stiftöprediger, „und ſchweiget über dad, was Shr gefehen oder 
gehöret haben mwollt !“ 

Balthes ging heim, der Kirchherr aber holte feine Perüde vom Stuß- 
bo und machte einen Beſuch bei dem Stiftsprobften, ihm wieder zu ers 
zählen, was er gehört hatte von dem Turmmwächter, Hierauf wurden mehrere 
Herren vom Rat, ferner der Herr Schloßprediger Hiemer und der Herr 
Landſchafts-Conſulent Sturm, ſowie der Herr Regierungdrat von Rühlen 
zu einer Beratung gebeten, bei welcher DBeranlaffung der Turmwächter 
Balthes vorgerufen, auf3 Neue über jein dem Stiftäprediger Mitgeteiltes 


vernommen und zu einer Eidesbekräftigung desjelben veranlagt wurde. 
Nah Anrufung der Dreieinigfeit entließ man den QTürmer und berat= 
ihlagte, was in dieſer „haigelen” Sache zu thun fei, und es wurde be= 
ſchloſſen: von den Überbleibjeln des Schloſſes feinen Stein auf dem andern 
zu laſſen. Den zweiten Tag darauf wurden zwölf ftädtiihe Taglöhner 
vom Baufnecht Wenkler nad) dem Burgraum ded ehemaligen Schloſſes 
Weiſſenburg geführt, um die legten Mauerwerke desſelben bis auf den 
tiefiten Grund zu zeritören. Nachdem der erjte Abraum gejchehen war, 
entdedte man noch eine verjchüttete Wendelftiege, von welcher man hinab in 
drei Geivölbe fam. Das erjte bildete einen Gang, welder, als man den— 
jelben verfolgte, mit einer ſchweren Thüre ſich jchloß, und als diejelbe er— 
brodyen worden, fand man den Weiterweg mit Erde verſchüttet. Als man 
auch dieſes Hindernis hinwegräumte, kam man hinaus in das Thal nach 
dem Walde, von wo Stufen hinabführten bis gegen die Quelle des Bopſer— 
brunnens. Die zwei anderen Gewölbe waren leer, in den Wänden waren 
große Kolben befeſtigt, an einigen hingen ſchwache Kettenreſte. Dieſe Ge— 
mächer wurden ſogleich durchſucht, aber es wurde nichts Erhebliches dariu 
gefunden. Hierauf wurden ſie ſämtlich abgebrochen und die Steine an die 
Weingärtner, welche ihre Güter in der Nähe hatten, abgegeben. Dann 
wurden die Bodenſteine aufgebrochen, bei welcher Arbeit auf einmal einer 
Namens Sauer, halb verſank. Mean zog ihn heraus, unterſuchte weiter 
und fand zwei große Gewölbe, in deren einem Fußknöchel, Gelenkköpfe, 
Knochen und Schädel in einer Art trockener Strohaſche lagen, von Kleidern 
war nichts zu erkennen. Ein ſchmales Thürlein, an welchem außen noch 
ein Schließſpeidel hing, fand ſich auf der nördlichen Seite der Mauer, gegen 
die Stadt hinunter, bei deſſen Hinwegräumung man in feſten Boden und 
auf anſtehendes Geſtein kam, wo ſomit alſo das Mauerwerk des Schloſſes 
hier ein Ende gehabt haben mochte. Die Knochen, ſo man fand, waren 
menſchliche, und lagen mehrere noch in Ordnung, daß man die Körperlage 
daran ſehen konnte, weshalb man dieſelben in einen Sarg ſammelte und 
auf dem Lazaretkirchhof ob Troſtens Grab beerdigte. Troſt war nämlich 
ein Schneider dahier getvefen, und der erjte, den man 1565 auf dieſem 
Gottesader begrub, daher er erft Troſt-, jpäter Lazaret: oder St. Kaſpar— 
firhhof geheigen wurde. Troß der gänzlihen Schleifung dieſes Schloſſes 
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trug ſich die Sage bis zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts fort, daß 
auf dem Weiſſenburle ein „ewiges Licht“ brenne, das ein verfluchter Geiſt 
ſei, der erſt erlöft werden könne mit dem Opfer eines Kindeslebens. Oft 
und vielmals erzählte ung der alte Apothefergehilfe Sir (1809), da wir nod) 
Knaben waren und mit dem umbherliegenden Gejtein auf dem öden Schloß- 
raum „Steinmöddel“ jpielten oder müßig umherlagen, daß er das Licht viele 
dugend Male ſchon gefehen habe, wenn er vom SKräuterfammeln jpät heim— 
gefehrt fei. 
* * 

Es hieße den Aberglauben unterſtützen, wollte man dieſer Sage das 
Wort reden. Merkwürdiger aber und geheimnisvoll iſt der Untergang der 
männlichen Beſitzer dieſer Burg, und ein wunderliches Fatum iſt es, daß 
ſogar die Steine dieſes einſt ſo ſtolzen Schloſſes endlich zum Bau einer 
Richtſtätte und einer Wohnung für den Nachrichter dienen mußten, und daß 
kaum mehr eine Spur von ber Ortlichfeit, io es ſtand, zu finden iſt. 





% 


Die Burg Rauber auf dem Bafenbera. 


Berftört durd Rudolf den Habsburger um’s Jahr 1286. 


Das war ein Wegvogt Ihlimmer Art, 
Der hierorts einft gehaufi! 

Was weitum Müh und Fleiß erjpart, 
Das bat ber Schuft gemauft! 


ff der Höh' der Magftätterftaig, bei Stuttgarten, man nennt 


& ß den Berg Halenberg, vordem „Haßdenberg“, ſtand eine 
gar veſtigliche Burg zur Zeit als man erſt zählte kaum 
| tonfenb Jahr nah Ehrijti Geburt. Selbe gehörte urjprünglich 






FI den Herren von Roßwagen, deren letzter am Hanven (Strict) ge- 
ftorben fein foll, zu Gmünden, der ſchwäbiſchen Reichsſtadt, in den 

* dreizehnhundert und etliche dreißig Läuften (Jahren). Der erſte 
* ? Herr, genannt der „Roßwaager“, hatte viel Geld, Wald und Gauen 


um Vaihingen an der Enz, zerfiel aber mit einem Grafen von 
Calw, genannt der „Scheerer”, um eines Vollrofie willen, das 
der Scheerer ihm unmännlich entwunden, und nad) jeinem Schloß 
ob Calw damit geritten haben fol. Darüber ergrimmete der reiche 
„Enzinger*, fchaarete fih und trabte zieljtrads. Al er gen Calw fa, 
war eben frohes Gejchmaus auf der Burg, weil eine Edelmaid des Scheererd 
in's Beilager fam. Er ftieg hinauf in's Gemenge der Gajtleute, ınd ward 
als unberufen am liebreichften begrüßet, zumal er nicht3 Arge erfunden 
ließ. Nach kurzer Weile ging er hinab zu den Mähren (Pferden), juchte 
jein entwunden Roß und fand e3 ledig, neftellte es los, ſetzte fih darauf 
und vitt in's Thal. Eben aber blidte der Altgraf durch's Fenſter und 
fah fein Vollroß abtraben. Wirſch deſſen, ftieß er fein Fenſter durch und 
blies in's Hüfthorn, das Burgfchlußzeichen, und gefangen war der Enzinc er 


Hierüber tobig, trieb er feinen Gaul auf die Mauerſtaig und fchrie laut— 
ih: „Roß waag3!” Damit fprang er turmtief hinab in das Freie, 
two feine Mannen harrten. ZTötli fiel das Vollroß zufammen, Enzinger 
aber jegte fi) auf fein Roß, das ihn hergetragen und ritt wohlbehalten mit 
jeinem Troſſe heimmwärts. — Böſes Blut wallte drob in dem von Calw, er 
rief feine Dienftmannen hinauf bis gegen Tübingen zufammen auf Streit 
und Mehre wider den „Burgroßdip“. Diefe zerftörten die Burg de3 
Enzinger® und zündeten an die Hütten der Lehensleut' und all feiner 
Bajallen bis gegen Maulbronnen, wo nachher ein Kloſterhaus erbaut wurde, 
Darüber wurde der Bedrangjalte fliichtig, und ritt, foweit fein Gaul ihn zu 
tragen vermochte, nebſt feiner jungen Hälfte, Einer von Magenheim, die 
gar viel Geld und Gut hatte. Und da fie famen am Abend pilgermüde 
auf die MWaldhöhe von Stuttgarten, da dürftete fie gar fehr und fie jeuf, 
zeten um einen Schluck Wafjerd, auch war juft die Hälfte de Enzingers, 
benamet der Roßwager, in Nöten, und fonnte nicht mehr fürder, jondern 
mußte einfam lagern. Und um Mitternachten entband fie fich eines Knäb— 
leind. Knieend bat fie Gott um Labe. Kaum hatte fie Died gethan, da 
fräufelte e3 nicht fern weg, al3 ob ein Brünnlein flöße, und der Pflegherr 
ipudete umher und fand ein hell Gerinne aus fandigem Geftein fprudelig 
gießen. Des war der Finder froh und ſprach zu feinem Weibe: Gott hat 
uns gejchenfet ein wohlformig Knäblein und fühlen Trank, weßwegen zwei 
Zeichen es find, daß wir hierort3 Pflegung hegen. eine Burg bauen und 
weilen follen für immer. Und als fie alfo ſprachen, fam ein Thaljafje des 
Pfades daher, dem kündete Enzinger fein männiglich Vorhaben an und gab ihm 
„getwapptes Silber”, mit welchem der Alte fürbaß ging, und des andern 
Tages viel dienftwillige Hände brachte, dap in etwelchen Monaten ein 
fühnlich Geborgnis ftand, das ein Abwall umfhügte und bergwärts eın 
Zwinger bannte. Viel Wald eignete Enzinger fih an, und die Abtvand 
. nad) dem Thal freite er fich löblich zu, bis ab gegen die Näſſen. Deſſen 
ward er nicht beneidet, fondern wohl gelitten Anfangs. Halbbergwärts 
gegen Heslach bauete der Spaßherr ein Mährhaus, das heute noch „Burgſtall“ 
genannt wird, und gränzete feine Gerechtfame mit Strohmende welches 
eben noch heute „Burgholz“ heißet, jenfeit3 der Näffen Bach; und) löſete 
er gütlich vierzig Tagwerk Gründe im Thal, die als Burgſtallwieſen frei- 
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zinslich ſtehen ſeit damals, wie überall bekannt zu Heslach und Stuttgarten, 
wo damals gar ſchöne Fohlen gehegt worden ſein ſollen, von denen Enzinger 
gute Pflege kannte und dieſelbe zu trillen verſtand. 


Die Gaiseiche. 

So lange nun die Familie des Enzingers klein war und dieſelbe 
wenig Bedürfniſſe hatte, 
reichte der Ertrag der 
rechtlich erworbenen 
Wieſen, Felder und 
Wälder hin, ehrſam zu 
leben. Da aber meh— 
rere Söhne heranwuch— 
ſen, wollte das Ein— 
kommen nicht mehr 
— augsreichen, daher ver— 
mas ſich ſchon ber 

* zweite Schloßbeſitzer, 
trotzend auf die Stärke 
ſeiner Veſte, Yiche (Ab—⸗ 
gabe) zu fordern von 
Roſſen und Mannen, 
die an ſeinem Grund 
vorüberzogen. Wer 
nicht gerne ſteuerte, dem 
fa, wurde mit Gewalt ge= 
nommen, was er hatte. 
Hierüber . entftanden 
Klagen zu Leonberg, Herrenberg, Mag— 
jtadt, Tübingen,, Calm. Weil fie aber 
% nicht einig waren im Fehdezug gegen dem 
BA verhaßten Wegichager, fo lagerten ſie ſich 
ftet3 umfonft vor den fejten Mauern, zumal da aus dem Kalten: und 
Näſſenthal den Burgleuten Hilfe zufam, denn fie hatten Nugen von der 
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Beite, Chu und feinerlei Beſchwer. (Das Näſſenthal hatte feinen Namen 
von den vielen See- und Stauwaſſern, welche von Saltenthal Dis gegen die 
Tannenmühle herab waren, wo jet die fhönften Wieſen und Ader find. 
Durch Ableitung diefer Näffen in eine Furt bildete ſich der Bach, welcher 
„Neſenbach“ genannt wurde, ber zumeilen Stuttgart dermaßen über: 
ſchwemmte, daß das Wafler auf dem Marktplage ſchon drei, ſechs, acht und 
zehn Fuß hoch ftand, und Menſchenleben feine Opfer wurden. Bejonders 
bösartig zeigte er fih den 31. Juli 1508, nachmittags 4 Uhr bei einem 
Wolkenbruch, wo er einen Teil der Stadtmauer nebft einem hohen Turme 
zufammenrig und fo gewaltig in die Stadt jtrömte, daß er dem Schmied 
Weiß feinen gar jchweren Ambos auf den Markt ſchwemmte. Mehrere 
Häuſer ftürzte er zufammen und nahm viele Habe mit. Und weil er unter- 
halb der Stadt ehemals links, bis gegen die Mühlberge bog, fo hatten die 
Bewohner in der Mönchshalde öfters von ihm zu leiden, bis man ihm fein 
jetziges gerades Bett grub.) Als die Zugleute fahen, daß nichts mit der 
Beite zu machen fei, zogen fie jedesmal drohend wieder ab, und warneten 
Jederman, diefen Weg zu ziehen, daher der Berg geheißen wurde „Haß 
denberg”. Dadurd) aber, daß die Straße fo viel wie möglich gemieden 
wurde, verminderte fi da Einfommen der Burgherren und fie ritten auf 
Raub au mweitaud und nahmen wo und was fie fanden. Sie jagten: 
„Was Ihauft Du mich an, willft nit mit gan, Pferd, Ejel, Stier? wir han 
Quartier!” Hatten fie dieſes gefprochen, jo jäumten fie nicht länger, dag 
Angeredete mitzuführen, wenn e3 ihnen nicht au dem Wege ging. Doc) 
bei dieſer Stegreifritterei blieb es nicht, die Herren fanfen immer tiefer und 
raubten zule&t arme Wanderer aus, deren Zleine Habe fie dazu benüßten, 
ihre Arbeitsleute zu bezahlen und ein Schlemmerleben zu führen. Solder 
Raubveften gab es um Stuttgart ſechs und in Schwaben fielenhundert, 
Dieſes verdroß Kaiſer Nudolf, und er beſchloß niederzureißen, was ihm 
in den Wurf fomme von folhen Raubneftern; er machte fic) deshalb um's 
Sahr 1286 mit ftarfem Heer auf und zerftörte eine Menge Burgen, fo auch 
die auf dem Haſenberg. Mühfam, aber mit reihem Gut rettete fich der 
Burgherr mit den Seinen am Bergabhange hinab. Nach Abzug des Feinde 
wollte der Burgherr feine Burg wieder bauen laſſen, jtärfer als zuvor, wozu 
ihm ein Komrell behülflich fein wollte; aber die Stuttgarter duldeten dies 
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nicht, fondern holten den Steinvorrat zu ihren Thoren und bauten einen 
Zurm „accurat” fo zwiihen dem Münz- und Malefizthor auf, wie er oben 
auf der Burg ftand. Deſſen ward aber der Verjagte nicht zufrieden und 
er Elagte zu Beutelfpach bei dem Grafen von Württemberg, worüber Eber: 
hard der Erlauchte Beriht von dem Nat gemeiner Stadt verlangte. Diejer 
Bericht, gejchrieben im Maimonat 1289, lautete aljo: „Dieweil Enzing 
Roßwaag nicht ehrbarlich nachzuweiſen vermag, wie er in den Befit Der 
Berghöhe gefommen, und wir von unfern Urähni und Altvordern willen, 
daß die Berghöh’ in unferer Nuß und Waid ftand, wir diejelbe aber feines: 
wegs verkauft, vertaufcht oder verpfändet haben, jo ift anzunehmen, daß die 
ganz’ Saſſung erjchleichlich geihah und wir in unſerm Fürrecht find, wenn 
wir Raumab auf unjerer Marfung machen. Was fodann die gemezzten 
Steine belanget, die wir und zugeeignet zum Schuß und Trußbau, fo haben 
Die von Enzing um den Haulohn längit uns ſchon geſchundet und thätlich 
betrübet in unjern Heerdefahrten und manch' gezeichnet Gaidtier und ge— 
nommen, mit ihrer Nedeweis: „Was ſchauſt mich an, willit nit mit gan, 
Pferd, Ejel, Stier? wir han Quartier ?** Drob lachte der Graf herzlich 
und vermittelte die lag’ alfo, daß für die liegenden Nutgründe dem Kläger 
billige Entſchädigung gegeben werden möchte, was denn auch gefhah. Nach: 
dem dies gejchehen, waren die Bürger Stuttgart3 froh der Erlöjung Des 
Räuber? und zogen hinauf nad) der WaldhHaide, wo eine ftattlihe Eiche 
ftand, jäuberten diejelbe von allem Geſträuch und nannten diejelbe „Gais— 
eiche“, darum, daß der Ziegenhirt wieder jicher mwaiden konnte, bis nad 
der Ziegelflinge. Und diefe Eiche grünet noch bis heute, obgleich der Blit 
Thon mehrmals ihre Krone Enicte. 


Untergang der Enzinger. 


Fort zogen Die von Enzingen gen Lenningen bei Kirchheim, wo ein 
alter Edler von Sulzburg faß, der in Ruhe lebte und feine beiden Burgen 
auf der Alp zu verkaufen ausbot. Der Roßwaager erwarb fich die Veſte 
Ed, unweit Ted, und jtellte diejelbe quaderfejt her. Nicht lange aber 
dauerte fein Wohnen auf der neuen Burg, fo zog er auf Raub aus und 
Alles war gerecht, was auf dem Nücen der Krämer, an den Lenden der 
Bauern, oder auf Frachtwagen des Weges daher Fam, dabei litten gar viel 
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die Umwohner und die Handel treibenden Städte Gmünd, Kirchheim, 
Nürtingen, Reutlingen und Blaubeuren, zumeilen auch Chlingen. Etlich 
und fünfzig Jahre duldeten die Städter dieje Plage, weil fie nie die rechte 
Spur finden fonnten. Denn der ſchlaue Burgherr hatte feinen Roffen, 
worauf er mit feinen Gefellen auf Freibeuterei ritt, die Hufeifen verkehrt 
aufgefchlagen, jo, daß wenn er hinritt die Hufeifen fich zeigten, als ob er 
hergeritten wäre. Endlich fundeten dies die Gmünder ab, überfielen das 
Raubneſt, jo lange der Stegreifler mit feinem Troß abweſend war, brachen, 
jo viel fie fonnten, von den Mauern ab, nahmen an Tragbarem mit, was 
thunlich ward, zuneben aber auch die Herrin nebft ihren zwei Sfnaben. Als der 





Burgherr heim Fam, entjegte ihn das Gefchehene gar fehr, und er jagte den 
Gmündern nah, holte fie ein, wurde aber von ihnen mit blutigem Kopfe 
heimgeſchickt. Nad wenigen Wochen ritt er freiwillig nach Gmünd, um ſich 
ernſthaft dort niederzulaſſen und bei ſeiner Familie zu leben. Bald war 
er wohl gelitten daſelbſt, und unter dem Namen Edler von Rauber that er 
der Stadt als Kriegsbannherr viele Dienfte, und ftarb dajelbft in großem 
Anjehen. Sein Begräbnis ward ihm in der St. Johanneskirche benannter 
Stadt gegeben, unter dem Männlein mit dem fogenannten „Zweifelsſtrick“, 
welcher drei ineinandergejhlungene Bretzeln vorftellt. Der eine feiner Söhne 
war rückenkrumm, zum Kriegsdienſte untauglich, aber ein gelehrter Herr, der 
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Schon jung an Jahren zum Stadtjchreiber gemacht wurde, und jpäter zum 
Stadtrichter vorrüdte. Der zweite aber ein fräftiger, ftolzer Mann, dem 
der Stadtdienft nicht behagte und in das Schloß fich zurüdjehnte, wo er 
als Kind wohnte, um dafelbjt unabhängig zu leben. Er gab feinen Vorjag 
der Stadtgemeinde zu erkennen, die unter Vermittlung ſeines Bruders ihm 
ein anfehnlih Abfindgeld zahlte, womit er ſtracks abritt, nachdem er ge— 
ſchworen hatte, Friede halten zu wollen gegen Gmünd treulich und ohne 
Gefährde. Vierundzwanzig Jahre jpäter bradhte man einen hohen Mann, 
mit bleihen Haaren, gefangen nad) der freien Reichsſtadt Gmünd, den man 
al3 Räuber überwältigt hatte, im Schlichterholz (Schurwald). Unter feinen 
Umftänden verriet der Geworfene feinen Namen und e3 wurde ihm den 
6. des Erntemonat3 1399 auf dem Marktplag zu Gmünd die rechte Hand 
abgehauen, und er hierauf an den „Schneller ob dem Rößlein“ gehängt. 
Nachdem er tot war und der Henker feine Kleider ihm abnahm, fand ſich 
jein Name rot geäßet auf feinem rechten Arm, wodurch es flar wurde, wer 
er war, und daß fein eigener Bruder fein Richter war, worüber dieſer jich 
alfo entjegte, daß er ein Jahr jpäter, am Mariä: Himmelfahrtstage 1400, 
ftarb, Mit ihm erloſch die Familie der „Roßtwaager“, was nod zu Anfang 
dieſes SJahrhundert3 auf einem Botivftein an der Dominifanerfirche, welche 
jegt ein Ropjtall ift, zu Gmünd zu fchauen war. Den Stein zierte oben 
ein Wappen, das einen Reiter vorftellt, welcher über eine hohe Mauer 
herabipringt, unten war ein nadter Mann, welcher verfchiedenen Ritterſchmuck 
um fich herliegen hatte, und mit hochgefchtvungenen Armen eine Tafel zer- 
Ihlug: Dazwiſchen ftand: 


Hier fand Herr Enzing labereid) 

Nah Mühwerk Todeslager! 

Schwach war jein Körper, ſtark jein Geift, 
Der Letzſproß der Roßwaager. 

Ihm ward die Schidkung zubeftimmt, 

Dem Bruder abzufünden 

Das Leben, das peinrecdht vermirkt 

Er hatt’ mit Raubesjünden. 

Drob grämete der Edelmann 

Sid) aljo ab hinieden, 
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Daß er nad) dem in einem Jahr 
Sein Haupt geneigt zum Frieden. 
Obgleich jein Nam’ hier allweg hieß: 
„Hans Anton Mare von Rauber”, 

So war er unterm Brufttuch doch 
Bon jedem Unrecht jauber. 

Deshalb Han ihm die Mal erricht’, 
Frei Gmündens lobfan Städter, 

Und dies hat ihm fein Freund erdicht”, 
Mönch Kaver Hammerftätter, 

Um's vierzehnhundert und erite Jahr, 
Da eben es juſt Blufchtmond (Mai) war. 





_ Der Weinkeller auf Reinsburg 
bei Stuttgart. 





Wenn man herabfteigt von dem Haſenberg 
gen Stuttgart, fo erhebt ſich reht3 am Fuße des⸗ 
jelben ein Stegelberg, fo wohlgeformt, ald ob er 
von Ameifen Hingetragen worden wäre Er ift 
umgürtet mit edlen Nebitöden und die Sonne, 
welche ihre erften und letzten Strahlen ihm fenbet, 
u fochet mit ihren Gluten an feinem Herde koſtbar 

RR Getränke. Sein urfprünglicer Name fol „Weins: 
berg“ geheißen haben, weil an ihm der „erite Wein“ im Stuttgarter Bes 
zirk durch einen Herrn von Reinsburg, der zu Anfang des zwölften Jahr: 
hundert von Beutelſpach gefommen und Vogt des Brunofchlofjes geweſen 
fein fol, gepflanzt worden. Diefer nämliche Herr fol auch die Burg er- 
baut haben, von welcher der Berg jet noch feinen Namen „Reinsburg“ 
trägt. Diefe Veſte, welche nicht gar groß geweſen fein foll, wurde zu 
‚gleicher Zeit wie die anderen ſechs Burgen um Stuttgart, nämlid 1287 
durch Kaifer Rudolf den Habsburger zerjtört. Man fieht gegenwärtig 
und Ihon feit mehr als hundert Jahren feinen regelrechten Stein mehr, 
fie wurden alle nah und fern Hin verfchleift zu Weingartmauern, Die 
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größeren aber mwahrjheinlid zur Umfchirmung der Thalftadt vertvendet. 
Der Scheitel ded Berges wurde noch zu Anfang dieſes Jahrhundert3 das 
„Srberhaidle* genennet, weil in Menge Braun und Erdbeere dafelbit 
wild wuchſen. Die Knaben nahmen nicht felten ihre Züge dahin, weil 
die Haide nebenbei auch noch einen gar freundlichen Spielplag bot und 
feine Polizei dorten wucherte al3 die der Weingärtner mit ihren Pfahl- 
ftumpen, wenn den jungen Freijchärlern etwa nach den Kirſchen gelüjtete, 
die ehedem oben herum ſtanden. Jetzt (1845) ift die Haideebene nahe zu— 
fammengefhmolzen und zum Steinbruch geworden. Kein Tummelplag ift 
mehr vorhanden für die Jugend, nur dem einjamen Beſucher Diejer ent: 
züdenden Höhe hat ein Herr Hoffmann an fehügendem Zaune in Güte eine 
kleine Ruhebank gejchaffen, von wo aus man die paradiefiic) ſich aus— 
breitende Thallandſchaft nach Oſten, Norden und Weiten herrlich über- 
Schauen kann. Südlich herüber vom Berge glänzet filberhell die Turms 
pie von Degerlocd und golden fchimmern im Abendjtrahle die Fenſter der 
„Wilhelmshöhe“ und de3 „Sommerhauſes“ des Herrn von Taubenheim, 
grüner Laubwald zieht ſich öftlih Hin bi3 zum Schädel der Weifjenburg, 
den ein Tannenwald forglih mit ewigem Grün dedet. Friedlich lehnen 
fih von bier an Iuftige und ftattlihe Huufer an die Weinbergfette bis nad) 
Dften. Von den Höhen des Nedarthal3 herüber funfelt das Kreuz des 
fönigliden Grabmald und die Linde auf dem Sappelberg winket traulich 
über dem fernen Dorf Feldbach. Links auf den weftlichen Rebbergen fteher 
gleich riefigen Wächtern die Pappeln ob dem Forfte und der Feuerbacher 
Haide, durch welche die Hochſchule Ajperg blidet. Tief zu den Füßen des 
Beichauers breitet ſich die Nefidenzftadt mit dem Luftichloffe Roſenſtein aus, 
daran jchließet fich recht3 Berg, Cannitatt und das Mineralbad am Sulz: 
rain. Weiterhin ruhen auf fruchtbaren Ebenen in buntem Gemifche eine 
Menge Dörfer, welche im fernen Horizont von blauen Bergen umzogen 
find. Wahrli, wer von den Anfechtungen des Tages nicht gefnechtet auf 
diefer Höhe wohnen durfte, dem ward gewiß ein glückliches Loos bejchie- 
den. Dieje Veſte bewohnten der Sage nad) niemal3 Raubgefellen, fondern 
fröhliche Schenken, bei denen bejonder3 die Klofterherren gerne einfprachen, 
und welchen zu Ehren ein mächtige Faß, dad man längft nad) der Burg 
Zerftörung im tiefen Keller fand, „Mönchb auch“ genennet war, Es ift 
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anzunehmen, daß die Herren bon Neinsburg den Ruin ihres Schloſſes 
nicht überlebten, fondern jchon vorher die Familie ausgeftorben gemwefen 
fein muß, jonft hätte man den Weinfeller gewiß nicht vergefjen zu Ieeren, 
bi3 es der Abt des Lorcher Kloſters, Namend Georg Kerler, deſſen Bild 
man noch jeßt an der Ede der Lorcher Kelter dahier fieht, gethan hatte, 
welches alſo fich zutrug: Im Jahr 1479 ging der Mönch Peter Hangleiter 
bei heißem Tage hinaus zum Seelthor und am Gaißrain hinauf nad) der 
Reinsburg, legte fih an ein fchattig Mäuerlein und jchlief ein. ALS er 
erwachte, hatte er ein fteif Genid, obwohl fein Lüftlein von bornen noch 
von hinten ihn angeweht hatte. Wenige Tage darauf fuchte er den gleichen 
Nuheplag wieder, lehnte ſich aber nicht mehr an die Steine, jondern legte 
fid) eben auf die Erde; da war’3 ihm, als blafe ihn Jemand mit Fühler 
Zuft an den Baden, auf welchem er lag, Er legte fi etwas bei Seite 
und al3bald war dad Blaſen nicht mehr zu fühlen, jobald er aber wieder 
vorwärts rüdte, fühlte er die fühle Luft wieder. Hierauf forfchte er mit 
der Hand und entdecte unter dem Mooſe einen kleinen Erdipalt, au welchem 
herauf der Wind zu fommen fchien; einige Erde, melde er in die Ritze 
warf, machte dem Spiel ein Ende und der Mönch ging feiner Wege. 
Eben war der erfte kleine Schnee gefallen, als der Mönd 
abermal3 feinem Lieblingsplag, der Neinsburghöhe, zumanderte. 
Da jah er an dem Ort, wo er legten Sommer lag, einen runden 
Plag ſchneefrei. Er trat Hinzu, fuchte nah) der Urſache und fand, 
daß ein Jauerr Wind aus dem Boden ftrömte, der ihn auf Die 
Bermutung brachte, es möchte unter ihm ein warmer Keller fich befinden. 
Cr ging heim und fagte fein Vermuten dem Abte des Lorcher Klofterz, 
Georg Kerler, der zu Stuttgart damalen auf der Lorcher Kelter wohnte. 
Diejer gebot dem Mönch Stillihweigen und unterfuchte die Sache jelbit. 
Nachdem er ſich von der Nichtigkeit diefer Ausfage überzeugt hatte, erbat 
er fi) von dem Stabtmagiftrate die Erlaubnis, Steine und was er fonft 
finde, da3 ihm genehm wäre, als fein Eigentum von der Reinsburg holen 
zu dürfen, wofür er zwanzig Pfund Heller bot. Die Erlaubnis erhielt er 
hiezu ohne Beding. Alsbald 309g der Abt hinaus mit Taglöhnern und 
leitete daS Ganze vorfihtiglih ein. Schon am dritten Tage darauf ent— 
dedte man eine wohlbehaltene Treppe, welche fiebzehn Stufen tief zu einem 
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geräumigen Seller führte, durch welchen man in ein zweites Gewölbe kam. 
Im erjten Raum ſtanden noh Schüſſeln und Körbe mit Küchenbedürfnijjen 
umher, unter melden breiundneunzig Hühnereier und eine halbe Meze 
Hafelnüffe waren. Bon den Eiern war feined zerbrodhen, wohl aber ftein- 
hart eingetrodnet. Die Nüffe hatten jede ein Löchlein und waren ohne 
Kern. Ein „Stippich” runder Bohnen und ein „Krumich“ Salz, das aber 
ein Steinflog war, wurde ebenfall3 hier gefunden. Zwei Tiſche und ein 
Meidenjtuhl, ſowie ein Geflecht zur Aufbewahrung des Geflügel3 ftanden 
dienftfertig umher. Im zweiten Gewölbe war e3 feucht und die Luft un- 
gefund, ein hoher Berg feiner Erde, welcher durch eine Ritze herabgerefelt 
war, hinderte den Eingang. Nach Wegräumung des Hügels erhoben fich 
acht Weinfälfer, von welchen da3 Eleinfte ein Fuder, das größte aber vier 
Fuder hielt. Das erite Faß, welches dicht hinter dem Erdhaufen war, 
zerfiel hälftig zu Staub, als es berührt wurde; ‚unter dem abgefallenen 
Holze aber Hatte fih ein Weinſteinfaß gewölbet, daS glänzend anzufchauen 
war. Wein war feiner darin, auf dem Boden lag eine jpedige Maſſe, 
welche nicht übel roch, aber jeden Weingejhmad verloren hatte. Ebenſo in 
den zwei nächitliegenden Fäſſern, an denen das Holz zwar auch mürbe, 
aber doch nicht fo kurz und ftaubig war, wie beim erjtern. Die vier weitern 
waren in ganz gutem und noch brauchbarem Zuſtande. Auf den Querhölzern 
der Vorderböden ftanden maßhaltige „blumblauelihe* Steinfrüge neben 
Ihwarz gewordenen Zinnbechern. Das Faß, welches in der Mitte lag 
war das größte und mit einem weißen Kreuz gezeichnet. Der Hahne lief; 
feine Flüffigfeit ab, und doch zeugte der Ton des Falles tavon, dab es 
nicht leer wäre; man bohrte es in der Mitte an und fiehe! [e8 fprang ein 
fühler, friiher Wein heraus, der an Güte alle dermaligen Weine weit 
übertraf, obwohl im Jahre 1478 ein gar „fürtrefflih* und „Anno 79" 
eben auch fein „Burrlegidergewähs” wuchs. Das ganze „Gefipp” ließ 
fid) davon dermaßen fchmeden, daß der erjte Bote, welchen der Abt an die 
Ratsherren deshalb jandte, ſobald er hinaus in die Luft Fam, nicht weiter 
fonnte und ſich planlegen mußte, der zweite aber, Eberhard Kurtz benamt, 
welcher abgeſchickt wurde, fiel über eine Mauer und brad) das linke Bein, 
erit durch den dritten Boten, Daniel Schwab, fam die Nachricht Herrn 
Nittel zu, der e3 aber jehr übel nehmen wollte, daß man ihm einen „Bes 


— > — 


nebelten“ ſende. Als er aber mit noch einigen anderen Herren hinaus kam 
nad) der Reinsburg und jelbft von dem Labetrunk genoß, da ward er nit 
mehr unmutig und befahl, den Wein für den Rat zu faſſen. Deſſen verjah 
fih der Abt und fprah: „Sch Habe gefauft um zwanzig Pfund Heller 
Alles, was mir genehm wäre und was ich finde. Nun habe ich Wein und 
Fäſſer gefunden und Beides ijt mir genehm, wenn Eud) die Eier und 
Nußſchaalen nügen, jo mögen fie Euch werden.” Diefer Spoit machte Herrn 
Nüttel und den Herrn Amtsſchreiber Camerer gar bös, daß fie den Abt 
umfaßten und zur Ergöglichkeit der Andern in die Eiertvanne warfen, bei 
welchem Thun fie allſamt auf dem Boden fich verließen, der Streit aber 
wurde aljo geichlichtet, daß der Wein dem Rat zu Stuttgart, die Fäller 


APR 


Aare 





aber dem Abt gehören follen, der Weinftein jedoch müſſe in die Stadt 
apotheke abgegeben werden. Als man die Fäſſer herauffchaffte, jah matt, 
daß jedes einen andern Namen hatte. Das eine hieß „Spinn“, das andere 
„Hilfherr”, das dritte „Katz“, das vierte „Nellfried“, das fünfte „Beicht⸗ 
buch”, das jechste „Bocksbeutel“, das fiebente „Chfrieb“, das achte, worinnen 
der gute Mein war, „Mönchbauch“. An dem Boden war ein Doppelfreuz 
welches Teufel umtanzten, „ingerunzet*. An dem Querholz war ebenfalls 
eingefchnitten ein Arm, der einen Becher hieit und daneben die Worte: 
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„Mönchbauch nennt man mich allweg, 
Dod mein’ Seel’ ift nicht jo träg. 
Brummig, Iuftig, trüb, heil, rein, 

Muß zu aller Zaun’ ich fein. 

Drum hat mic) mit gut Bedacht 

Veit Köbel von Stadt Nürting g'macht.“ 


Diefer „Mönchbauch“ Fam in den Keller der Lorcher Felter, bei einer 
Bauveränderung aber, im Jahr 1602, fiel ein großer Stein auf das Fa 
und flug es dermaßen zufammen, daß es nicht mehr renoviert werden 
fonnte. Die Boden wurden zu Büttendedel verwendet, dad Querholz mit 
dem Reim fam 1726 dur Eintauſch nad) dem großen Seller unter dem 
Schloßbogen, wo es wahrjcheinlich noch zu finden fein wird, 
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Der verborgene Schat auf dem Sorite. 


Fine urfürdenklid alte Sage, wiedererzählet von Raſtenkellereiſchreiber 
Bührer anno 1619. 









ir fteigen herab von der Reinsburg-Höhe, und treffen auf der 
A a , hälftigen Abdahung ein gar herrlid; Quartier, wo der Magen 
aux “ E findet, wornach er Enurret, gute Speifen, reinen Trant, lieb: 
7 in liche Garterranlagen, in welchen de Sommers da3 junge und 
= schöne Gefchlecht Liebäugelt und ältere Herren, großenteils aus dem Be: 
amtenstande mit ihren Matronender Ruhe pflegen, bei guter Muſik. Dieſer 
Drt heiget „Silberburg“ und hat feinen Namen von dem früheren 
Beſitzer, der Silber hieß und defien Familie gegenwärtig kräftig 
; fühet. Wir wenden uns jeßt nach den weftlichen Höhen, welche 
* Stuttgart umgeben, und kommen zuerſt an einen See, benamet 
„Feuerſee“, unter dejjen Kefjel aber fein Feuer brennt, der fein 
Waſſer vom fogenannten „Ehriftophsftollen” erhält und dazu dient, 
bei etwaigen Brandunglüd in Stuttgart feine Fluten nad) der Stadt zu 
wälzen. Herzog Chriftoph ließ den Weiher anlegen. Sind wir hier vorüber, 
ſo überfchreiten wir die fogenannten „oberen Spitaläder”, auf welchen man 
gegenwärtig links der Straße eine Art Burg nad) amerifanifcher Weile 
baut, benamt „Pönitenzhaus“, d. h. Büßungszellenhaus für rücdfällige 
Verbrecher, Wollen hier nicht lange verweilen an diefem traurigen Zeichen 
der Jetztzeit, jondern weiter fchreiten und ung an da3 längft verſchwundene 
Dörfhen „Steinenhaufen”, welches zwiſchen dem „Wogelfang“ und den 
„Dlederthalden“ gelegen fein fol, gemahnen, auch recht3 einen Blick hinab: 
werfen nach den „Milchjuppenädern” und der „Hoppelau:Friedhoffapelle” 
woran die Thüren größer find, ald das Haus. Benannte Ader follen ihren 
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twunderlichen Namen daher haben, daß ein alter reicher Dann, erzürmt von 
den Seinigen, in den Spital ging und feine der demfelben vermachte, 
dafür aber nicht? genoß als eine Milchjuppe, worauf er al3bald jtarb. 
„Hoppelau” hieß Die Gegend ehedem deswegen, weil man dafelbjt die Pferde 
zu den Turnieren einjchulte und dadurch der Boden jehr holperig gemacht 
wurde. Der Kirchhof aber wurde im Jahre 1626 angelegt, al3 eine gefähr: 
fiche Peſt zu Stuttgart viele Menſchen dahinraffte. Die jonjtig Gejtorbenen 
nahm der fogenannte „mittlere Kirchhof“ auf, welcher oberhalb dem Spitale 
lag, der 1601 geöffnet und 1800 gefchloffen wurde. Nun gelangen wir zu 
den Berge, dejfen Name „Forſt“ ijt, der einen köſtlichen Wein liefert und 
deſſen hälftige Höhe ſchon eine herrliche Ausficht über die Stadt und feine 
Umgebung darbietet. Auch er trug einft ein ſtolzes Gebäude, „Forftburg“ 
genannt, die den Edlen von Büren gehört haben fol, welche großen Güter: 
befig im Glemöthal gehabt haben. Der Umfang der Veſte war jehr groß 
und ihre Türme und Wehre Hoch und ftarf, Die Zeit ihrer Erbauung ift 
unbefannt; zerftört wurde fie mit den andern Burgen um Stuttgart 1287, 
vor welchen: Jahreslauf ein ſolch geiziger Burgherr auf dem Forfte geſeſſen 
haben joll, der zuweilen Betteln gegangen, obgleich er großen Reichtum beſaß 
und nur eine einzige Tochter Hatte, deren Mutter eine von Nojenberg war, 
welche unter dem geheimnisvollen Namen „die weiße Frau“ befannt ift, 
Die Grafen von Rofenberg gehörten zu dem angejeheniten Geſchlechtern des 
neunten und zehnten Jahrhunderts, und wenig Fürftenfamilien Deutfchlands 
gab e3, die nicht mit den Nojenberg in der damaligen Zeit verwandt waren. 
Diefer Edle von Büren auf der Forjtburg plagte aus Geiz feine Ehewirtin 
aljo, daß fie mit ihrem Töchterlein den blafjen Hunger leiden mußte. Zus: 
legt machte er ihr die Zumutung, auf „Haiſche“ (Forderung) zu gehen, bei 
ihren Verwandten, und al3 fie jich de3 weigerte, riß er ihr die leider 
vom Leibe und jagte fie im Nachthemde hinaus in die dunkle Naht. Ver: 
zweiflungsvoll ſchaute fie in's Thal und jah ein Licht aus Dem Brunoſchloſſe 
heraufihimmern. Sie jehritt hinab, ftieg mit Lebensgefahr über die Boll- 
werke der Stadt und bat um Einlaß an der Schloßpforte, welcher ihr aber 
nicht gewährt wurde, obgleich fie um Gottes Barmherzigkeit willen flehete. 
Auch ließ der Graf ihr harte Worte geben, weil er ihrer Ausſage nicht 
traute, verfluchte fie um ihrer Nachtſtörung höchlich und als fie mit ihrem 
I 19 
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Sammer nicht weichen wollte, ſchickte er einige Pfeile über den Burggraben, 
daß fie heulend und wehklagend entfloh, biß nad) dem Schwaremberg, to 
eine Muttergottesfapelle ſtand. Der „Schwaremberg“ wird diejenige 
Steigung genannt, welche rechts des Wegd von dem Wachthauſe beim 
frühern Pulverturm nad) der Gablenberger Höhe zieht. Dort ſoll fie gebetet 
haben voll Innbrunft, daß ihr Gott nur ein leid jchenken möge, um ihre 
Blöße bededen zu können, da habe ein Engel ihr ein jchneeweißes Gewand 
vor die Füße gelegt, das fie angezogen und darin weiter gewallt jein jo, 
um Hilfe zu fuchen auf Stauffen, wo der Bruder ihres Eheherrn haujete. 

Meiter und immer weiter fcehritt die Verftoßene nah"Stauffen, Büren, 
Helffenftein, Strahlau, Göding, Colowrad, Prag und dem Hradſchin, Ob: 
dad) zu juchen, denn alle dieſe und noch viele andere Fürften und Herren 
waren ihr nahe durch enge Familienverwandtichaft. NirgendS aber ward 
ihr eine Stätte vergönnet, überall wurde fie als Wahnfinnige behandelt und 
lieb[o8 abgemwiejen in ihrer Not. Deſſen betrübte fie fich jehr und fie ent— 
ichloß fich wieder heim zu ziehen, de3 nämlichen Wegs, den fie gefommen. 
Und als fie dem Schlofje Hradſchin zu Prag den Rüden twendete, befiel den 
König Wenzel eine große Angft, darum, daß er nicht Barmherzigkeit geübt 
hatte an dem Schwefterfind feiner Mutter, Und er ſchickte ihr einen Diener 
nad), fie zurüdzuholen in das Schloß, aber fie weigerte fich des Rückgangs. 
Darob ward Wenzel zornig, gebot, fie mit Gewalt zurüdzuführen und vor 
jeinen Augen zu enthaupten. Diejer Befehl wurde pünktlich vollzogen, und 
ihr Haupt viel zur Erde, während er vom Söller ſchaute. Das vergofjene 
Blut aber befledte ihr weiß Gewand nicht im Geringjten, fondern e8 wurde 
nur heller davon. Das ſah der Prieſter, der mit ihr gebetet Hatte auf 
ihrem Todesplage. Er fiel nieder vor dem Wundergewand und mit ihm 
alle Zufchauer, welche das Kleid nad) dem Gotteshaus brachten, wo e8 noch 
heutzutage zu jehen ift, in der Sirche, wo der heilige Nepomud in filbernem 
Sarge ruht. Bedrängte und Verlafjene wallfahrteten mehr als vierhundert 
Jahre nach) dem Kleid der „weißen Frau” und Gläubige zollen ihm jetzt 
noch große Verehrung, wenn es auSgeftellet wird. Der böhmiſche König 
erfranfte bald nach dem Tode der von Rojenberg, und ald er am Sterben 
war, that ſich in der Nacht die Thüre feines Schlafgemah8 auf, und an 
fein Bette trat die „weiße rau“, befreuzte ihn verzeihend, und ging lang— 
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fam wieder von dannen, worauf er al3bald ftarb; doch nicht allein der 
iterbende König hatte die Erjcheinung gefehen, jondern Alle, welche im 
Sclofje wach waren. Nicht lange darauf ſaß Fürft Colowrad auf feiner 
Beite, und jchaute im Abendlichte hinaus auf die gejegnete Landichaft, 
welche ihm unterthänig war. Da läutete es plößlich iiber ihm, als ob da= 
hingeichieden eine der Seinen. Während er jpähete, weſſen Arm die 
Glocke läutete, trat neben ihn jene Frau im weißen Gewande, minfete ab: 
chiedlich mit der Hand und verſchwand. Alsbald rief der Fürft alle feine 
Dienftleute zuſammen und fragte fie, ob fie die gleiche Erjcheinung, wie er, 
gejehen hätten; aber fie waren deſſen nicht kundig. „So beftellet mein 
Begräbnis,“ ſprach Colowrad, „denn es war die zu Prag enthauptete Baje, 
die ich hinausgeftoßen habe in ihrer Not, da fie mic) um Obdach bat.” 
Und fo jehr des Fürften Angehörige und Diener ſich bemühten, den Her— 
gang vergefjen zu machen, jo ordnete der Schloßherr doch feine Leichenfeier 
an, }beftellie feinen Sarg und machte fein Teftament, in welchem er aus: 
drücklich feitfeßte, daß fein Sohn Aler ein Gemälde anfertigen laſſen jolle, 
das die Erſcheinung feinen Nachkommen verewigen foll, welches Gemälde 
auch noch bis zum Jahre 1679 in dem Befig der Familie war, dann aber 
in einem Brande unterging. Ein nachher angefertigted zweites Bild hängt 
in der Schloßburg zu Wien. E3 ift vier Fuß hoch und drei Fuß breit, 
ftellt eine bleiche Frau mit weißem Kleide vor, eine Kaputzhaube auf dem 
Kopf und barfuß, läutend mit der linfen Hand an einer Glode, mit der 
rechten Hand einem ftattlichen Ritter Abjchied mwinfend, der im Mondichein 
Itaunend fie anblicet, Stirbt einer der Colowrade, jo läutet er jedesmal 
zuvor, daher die Glode auf der Burg „vBeſtellhausglocke“ heißet. Bei 
Kaiſer Karl V machte die weiße Frau fünf Tage vor feinem) Tode Bejud). 
Er fagte hierüber alſo zu feinem Arzte: „Fünf Tage nad) heute werde ich 
eine Leiche fein. Sie dürfen fich deshalb wegen meiner nicht mehr den 
Kopf zerbrechen, Herr Doktor. Die weiße Nojenberg war joeben bei mir 
und zeigte mit dem Finger mir den Tag meines Todes, Rufen Sie mir 
den Prior von St. Juſt.“ Als dieſer erfchien, verlangte er von ihm, daß 
er eine Leichenfeier ihm anordnen jolle, als ob er jett jchon gejtorben 
wäre, Der Kloſterherr lächelte de3 DBegehrd, Karl aber ſprach: „Ge— 
währet mir das, ehrwürdiger Herr, warım ich Euch bitte.” Und man hielt 
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ihm ein Totenamt. Karl legte fich, angethan mit einem Sterbefleid, in den 
Sarg und ließ fi in die Kirche tragen. Seine Diener ftanden in Trauer: 
fleidern um ihn her, die Geiftlichen ftimmten Leichengejänge und Gebete 
an. Nad) beendigter Feierlichkeit entfernte fich wieder der Zug; Karl aber 
blieb noch einige Zeit im Sarge liegen, dann erhob er fich, jchlich in jeine 
Zelle und ftarb zu derfelben Stunde, welche ihm die Erjheinung angezeigt 
hatte, Auch auf Schloß Göding in Mähren erfchien die weiße Frau, und 
früher ſchon war fie auf dem Hohenftaufen erfchienen. 

„O mein Sohn! mein 
Sohn Konradin!” rief am 29. 
Oktober 1268 die 64jährige 
Witwe des Kaijer Konrad IV 
auf Hohenftaufen, „Dein junges 
Leben ift dahin! Heute Nacht 
iſt bei mir gewefen die „meiße 
Frau“ und hat die Sandtenne 
INT EUNS (Sanduhr) gehemmet auf Dem 
J N NEN „Brüſtſchranke“. Und nad) Um: 

SEN ER EN fluß fieben langer Wochen erhielt 
— TER FOR, \ bie Mehflagende die Botjchaft, 
| TE ihre Sohn, der letzte Hohenftaufe, 

LE TE Habe zu Neapel unter dem Beile 
des Henkers verblutet. Gleiche 
| re. Erjcheinung hatte der Yurgherr 
x“ — 27 auf Büren. Als er Tag vor 

N Ende des Jahres 1408 von der 
Jagd Abends heimfehrte und im fein Sclafgemad) trat, jchüttelte eine 
weißgefleidete Frau feines Lagers Kiffen und verfchwand nad) kurzer Weile. 
Büren that den Seinen fund, was er gefehen, worauf er anderswo zu 
ichlafen genötigt wurde. In zweiter Nacht darauf aber fiel ein Stein aus 
der Kreuzgewölbdede feines Zimmers und fchlug ihn tot. Diefen Hergang 
erzählet Hilar Binder, mit dem Beinamen „Kolbig“, in feiner „Chronit 
von Gmünd und etwelder Schlöfler und Burgen, 1593 ausführlich- 
Diefe weiße Frau foll im Leben ein und diejelbe Perfon gewejen fein, 
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welche auf der Forſtburg bei Stuttgart wohnte, von ihrem Manne etwa 
um's Jahr 1100 verjagt und zu Prag enthauptet wurde. Sie ſoll vor 
ihrem Tode von Gott die Gnade erfleht haben, allen denen, welche ihrer 
Familie näher oder entfernter angehören, ſo, wie ſie im Leben wandelte, 
vor ihrem Ende erſcheinen zu dürfen, damit kein Glied derſelben ohne Buße 
dahinfahren und der ewigen Barmherzigkeit verluſtig werden möge. Dieſe 
Bitte wurde ihr gewähret, worauf ſie ihrem Gemahl auch auf der „Forſt— 
burg bei Stuttgart“ erſchienen ſein ſoll, als er eben einen zottigen Hund 
an ſeine Geldkiſte neſtelte, welche er in einem tiefen Gewölbe, im Schooß 
des Berges, unter der Erde verborgen hatte. Und als der Geizhals auf— 
ſchaute, ſtand das Bild ſeiner Frau vor ihm, fo, wie er fie vor einigen 
Jahren Hinausjagte im Nachthemde in die Dunkelheit. Zornig darüber, 
daß Jemand ander noch al er den Ort feiner Schäße fenne, verfluchte 
er jein Weib, welche er leibhaftig fich dachte, und vermaß fi, den Schlüfjel 
de3 Gewölbes nach ihr zu werfen. Plötzlich aber verſchwand der Beſuch, 
nirgends fand er einen Ausweg mehr und er ‚ward lebendig gefangen. 
Lange hörte man den Hund heulen, jedoch feinem der Knechte gelang es, 
die Spur zu finden, wo derfelbe winſelte, jo jehr fie ſich auch Mühe gaben, 
ihn zu befreien und den Burgherrn, den jie mit ihm gehen jahen, in Frei: 
heit zu bringen, Jedes Jahr darauf, in der Nacht, da der von Büren den 
Seinen fremd wurde, ſah man in der Nähe eine großen Baumes, nad) 
Stuttgart gerichtet, einen Hund mit feurigen Augen fißen, der einen großen 
Schlüfjel im Maule hielt, wodurch die Sage entjtand: Wer dem Hunde 
den Schlüfjfel aus feinem Rachen entwinde, der erlöje den Geijt des ver: 
fluchten Burgherrn und finde den vergrabenen Schatz im Forftberge. Viele 
follen ihr Zeben daran gewagt haben, jo ein Andreas Nümmelin, den man 
am anderen Morgen an dem Ort feiner Wagnis, 1488, tot fand. Ebenſo 
gab ein Jung Eberhard Rühl dafelbjt in der heiligen Chriſtnacht 1610 
feinen Geilt auf. Auch fand ein Fatholiicher Teufel- und Geifterbanner, 
von Weil der Stadt berufen, dafelbit fein Ende. Seine Gliedmaßen jollen 
ſchwarz und blau, und feine Kleider verbrannt gemwefen fein. Solches ge: 
ihah in der Peter und Paulnacht 1561, als eben eine große Finfternis 
über der ganzen Erde war, Sodann hatte vor zwei Jahren (1617) Gott— 
lieb Adam Eemminger, feine® Gewerf3 ein Weinberger und Steußler, den 
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Verſuch gemacht, den Geift zu erlöfen, nicht des Schaßes wegen, jondern 
nur des Gebannten Seele zu erretten. Schon von feinem Vater war er 
ein mwohlunterrichteter Bibeljünger und führete einen ehrbarlichen frommen 
Wandel; er vermochte Krämpfe zu heilen, Blut zu ftillen und dergleichen 
geheime Dinge mehr. Spät abends lag er einsmals auf der Hut und jah 
in nicht großer Entfernung von ihm am Forftberge eine ftete helle Leuchte. 
Neugierig ging er derjelben nahe, und ihm war, al3 ob er einen Hund mit 
Flammenaugen fehe, der bei feinem Gebete fi zufammenzog und endlich 
verſchwand. Heimgekehrt erzählte er die Begegnung feinem 86 Jahre alten 
Vater, der ihn vor jedwedem Thun in Ferne abmahnte, indem er ihm gar 
graufige Unglüdsfälle von dem Sreisplage erzählte, aber je mehr er ge= 
warnt wurde, deſto ftärfer wurde fein Mut und der Trieb, den unglüdjelig 
Gefangenen aus den Banden der Hölle und der Verdammnis zu erretten, 
Diefer Gedanke nahm fein Dichten und Trachten ein. 


Der Bibelfprud). 


Ohne Jemanden etwas zu jagen, ging in der Charfreitagnaht 1617 
Semminger mit einer Bibel hinaus und fegte fi unter den Baum, wo er 
früher den Hund geſehen haben wollte, und betete inbrünftiglid. Mehr 
al3 eine volle Stunde währete Todesſtille. Wenige Minuten vor Mitter- 
nacht aber begann ein undeutlich Geräufche, dad nad) und nad) deutlicher 
wurde und einem Settengeklirre glich, bis nach einigen Augenbliden eine 
durchſichtige Geftalt mit einem Hunde erichien, der einen Schlüffel im Munde 
trug und hellfprühende Blide nach dem Betenden warf, welcher ſich Aus— 
funft erbat, wie e3 ihm möglich werden könnte, den aus der Yiniternis 
und Verdammnis Heraufgeftiegenen zu erlöfen? Statt einer Antwort aber 
trat der Gefragte heran, ſchlug die dargebotene Bibel auseinander und 
drücte die Finger der rechten Hand auf eine Stelle und verſchwand. 
Dunkle Naht umfing den Einſamen wieder und heim jchlid er geängitet 
an Seele und Leib. Den andern Morgen nahm Semminger die 
mitgetragene Bibel zur Hand und ſah fünf Brandmalzeichen über dem 
vierumdzmwanzigiten Vers im neumundvierzigiten Sapitel des Propheten 
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Jeſaias, welcher aljo heißet: „Kann man auch einem Rieſen den 
Raub nehmen? Oder kann man dem Gerechten feine Gefangene los 
machen?” Bald darauf ftarb Semminger; feine Bibel eignete ſich Herr 
Doktor Sartoriu zu. Alfoweit berichtet Bührer. — Dieſe Sage lebet nod) 
heute in dem Munde vieler älteren PBerjonen. 


ar ? 


Der Fund auf dem Gähkopf bei 
Stuttgart. 


Nachrichten von Bürgermeifter Hans Welling. 1530. 







ZI E18 die einzige Tochter Ted von Büren auf der Forftburg 
5, Vater und Mutter verloren hatte, verfaufte fie ihre Burg an 
den Pfalzgrafen Hugo von Tübingen, im Jahr 1246, und 






— baute ſich nicht ferne davon erſt ein kleines Haus, da, wo die Ruhe— 
bank bei den Pappeln ift, und der Fußweg nad) Feuerbach hinzieht, 
wenn man die Etaffelfurd auffteiget. Weil aber in den damaligen 
ER unruhigen Zeiten diefeg Haus wenig Schuß gewährte, fo wurde die 
F nahe zerfallene Burg „Gähkopf“, von welcher jetzt noch die dortige 
Weingarthalde ihren Namen hat, dazu benützt, daß ein Teil ihrer 
Y Mauern abgebrochen und zur Umfhirmung des Frauenhaufes ver— 
wendet wurde, worauf dann die neue Gebäulichfeit „Frauenberg Leim 

* großen Kreuz“ genannt wurde, Die Gähfopfburg blieb aber immer 
noc ein ftattlihes Gebäude, dad mit einem mächtigen Turme von Der 
außerften Stirne des Berges gegen die Stadt herabdräute, welcher aber 
nicht bewohnt wurde, jondern gar gefürchtet war, denn e3 ging die Sage, 
daß darin ein „beherte8 Mägdlein“ fie, da3 von Zeit zu Zeit, befonders 
wenn ein Gewitter im Anzuge feie, ein liebli) Spiel treibe. Diefe Cage 
aber hatte ihren Urjprung wohl darin, daß man auf dem Turme im Sahr 
1520, wie Bürgermeijter Hans Welling in feinem Hausbuche berichtet, Die 
eiferne Umfafjung einer Windharfe gefunden, an welcher nod) fünf „papiers 
dünne Stahlblättelein” gewejen ſeien, melde einen gar „liebelihen Ton 
gegeben, wenn man jie wenigſachte bejchnellet, oder nur mit einem Balg 
(Blajebalg) angejchnaubet habe”. Diefe Windharfe befand ſich hoch oben 
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im ausgebrannten ſtiegenloſen Turme, und konnte nur gehört, nicht aber 
geſehen werden. Der erſte Stein, den man bei dem Abbruch des Gähkopf— 
turmes herabwarf, zerfchmetterte einen Eßlinger Werfmeilter, der beauftragt 
war, die Stadtmauer ob dem Bollwerf von den Burgfteinen zu bauen. 
Auf den Unglüdsftein meifelte der Sohn des Getäteten die Jahreszahl 
1519 und darunter die Worte: 


„Dieſ' ſchwehr geitayır hatt todtgeſchlaghen, 
Den vatter mayn in helfft ſyner tagen, 

Vnd wo ich ihn funten, blutig vnd todt, 

Den Stein zu verſcharen mir alſo that noth.“ 


T T T 


ALS man im Jahr 1811 nach einem Steinbruch unterhalb des Gäh— 
fopf3 juchte, fand man diefen Denkftein 15 Fuß tief unter der Erde, er 
wurde aber nach einigen Tagen wieder als ein böſes Zeichen für die Bau— 
leute ſorglich verſcharret. Wenige Monde darnach meifelten außerhalb de 
Seegafjenthors, wo vorher die Ziegelhütte ftand, viele rüftige Steinmegen. 
Etliche juchten unter der Baubrücde, auf welcher man die Quaderfteine an 
dem neuen Geläude hinaufwälzte, Schuß vor den heißen Sonnenftrahlen 
bei ihrer Arbeit. Eben waren deren mehr als ein Dutzend darunter ver: 
jammelt, al3 man einen außerordentlich ſchweren Quader über ihnen hinauf: 
ſchafſte. Plötzlich brach das Gerüſt unter feiner Laft zufammen und erjchlug 
drei jorglo8 darunter arbeitende Steinhauer, Entſetzen verbreitete dieſes 
Unglüd durch die Stadt, beſonders aber beugte e8 den Bauherren jchredlic) 
darnieder. Er ließ den Quader mit dem Wort „Unglüdsftein“ bezeichnen 
und tief an dem Fuß des Berges verjenfen, wo man gen Feuerbach die 
Staffeln betritt. Als der Gähfopfturm abgebrochen war, wühlte man aud) 
die Fundamente heraus, und als man beinahe zum Legtjtein fam, fand man 
eine große Steinplatte, welche einen kleinen Behälter dedte, in welchen viele 
alte römiſche Goldmünzen gelegen fein follen, welche aber ein Werkmeiſter 
Beter von Waiblingen fi) angemaßt haben jollte, worüber er vernommen 
und Hausfuchung bei ihm gehalten wurde. Man fand bei ihn aber nur 
ein einziges Geldjtücf aus den Zeiten de3 römischen Kaiferd Diocletian, das 
man ihm nahm und an das Herzoglihe Münzfabinet einlieferte. Später 
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ergab es fih durch einen Gejellen des Peter, daß der Werfmeifter ein 
Steingefäß aus dem Behälter gehoben, feine Kappe aber fogleich als Dede 
darauf geworfen habe und damit davongegangen jeie; ſodann an einen Juden 
Aron Bernauer, zu Gmünd anfäßig, den Inhalt verkauft habe. Die 
Gmünder Behörde war aber zu feiner Unterfuchung willfährig, und der 
Finder blieb im Befite 
jeined Reichtums. Da— 
für ſtiftete der Werk— 
meiſter eine ſilberne 
Hoſtienbüchſe in die 
Kirche, welche aber 
General Melac im 
Jahr 1688 den 6. De— 
zember mit den Wor— 
ten einfadte: „Was 
Peter in Gottes Tempel 

ehret, bringt dem 
Franzmann feine Uns 
ehre.“ Er glaubte 
nämlich, unter dem 
Peter, deſſen Name 
al3 Stifter im Innern 
des Dedel3 ftand, ver— 
ſtehe man den heiligen 
Schlüfjfelmann. Die 

Steinplatte hatte 
ſchlechte Schriftzeichen, 
welche der Hauslehrer 
Hillenbrand bei Herrn 
von Bouwinghaujen 
allein zu entziffern vermochte; er forderte aber zwanzig Gulden von dem 
Archivar. Diefe Forderung ſchien jedoch dem erjten Bürgermeijter, Friedrich 
Säger, vulgo Schetterer, zu viel und man brachte die Platte auf's Rathaus, 
wo fie jpäter im Schwurzimmer hinter dem Ofen aufgeftellt wurde, 
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Bon dem Gähfopf herab, berichtet Welling weiter, bis zu der Wittib 
Niplin „Burftel“ ging ein hoher gewölbter Gang, deſſen Stufen rund aus— 
getreten waren, daß man darauf faft feine Habe hatte. Der Ausgang war 
durch einen 12 Schuh breiten Erdhaufen verwehrt, und als derfelbe hinweg: 
geräumt war, fam man in das Weingarthäuslein des Elia Schwab. Diefes 
Häuslein war aber nur eine Fortfegung des Ganges von oben herab. Ein 
„Brünnlein“ joll ehemal3 dort gejtanden, auch der Wald noch vor fiebenzig 
Sahren darüber heruntergegangen fein. An dem vorerwähnten Gähfopf: 
turme waren drei Höhenabteilungen mit Vortritten, deren jeder auf wunder: 
lihen „Larogeſichtern“ ruhete. Die untere Reihe ftellte Ochſen-, LYöwenz, 
Säue: und Schnörfeltierföpfe, mit und ohne Ringe durch die Nafen, vor, 
Die zweite Reihe waren menjchliche Rieſenköpfe mit tragenden Achjeln, glatt 
und bartig. Die dritte Neihe waren Vögel, Eulen, Adler und Krumm— 
jchnabeleien vorjtellend. Alle diefe Figuren wurden „injonderlichfeit“ gerne 
gefauft und an Eden und über Thüren, bei neuen und alten Gebäuden, 
bejonder3 in der reihen Vorſtadt und am Markte, „ſtolziglich“ verwendet. 
Herr Alt Dr, Jakob Kiengſpach hielt alle diefe „Itaynereien für Römerge— 
mach“ aus den Zeiten eines Drujus, der zu Chriftuszeiten an dem Rhein 
gewäjfer fi aufgehalten haben fol. Beſonders wollte er die durch die 
Sonne, fo über dem Thor gehanen war, beweifen, der große Kopf und 
halbe Körper, jo über der Thorfonne drohete, habe dem Nefte den Namen 
gegeben. Wie viel daran Wahred und Vermutliches iſt, vermag ic) (Hans 
Welling) nicht anzugeben, da ich „kayne fürnehme ftudia getrieben, aud) 
kayne Hochſchul freauentirt Hab“. Nicht fern dieſes Turmes ftand eine 
„deite Letze“ (Schanzvorwerk), welche vordem den Bewohnern der Frauen 
burg (auch Frauenberg) zum Magazine gedient Haben fol. Dieje Lebe 
aber brach ein Herr von Stein ab und baute fi) davon zu Stuttgart um's 
Sahr 1453 ein eigene „Fechthaus“, wodurd) er ſich aber jehr verjchuldete, 
daß er fich genötigt ſah, dieſes Gebäude feinem Darleiher, Hans Prünzeler, 
Werkherr und Pfändler in der Köllingafie, abzutreten, der e3 wieder 1478 
an die Stadt verkaufte, welche dann das Zeughaus daraus jchuf, das hin: 
wiederum dem Bazar in der Königsſtraße por fünfzehn Jahren Plat 
machte. — Vor der Frauenburg ftand ein weithin fichtbares, fünfzehn Fuß 
hohe3, fteinernes Kreuz, da3 dem heiligen Meinrad zu Ehren gejegt wurde, 
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wie aus der Denktafel, welche den Ruheſitz bildete, mühſam zu entziffern 
war und alfo geheißen haben fol: 

„Dem heiligen Meinrad zu Ehren gejegt ich bin, 

Bon der Frauenburg Oberin, geheißet Srin. 

Ich Ihüge weitum Feld, Wald, Weinftod und Wieſ' 

Bor Böstau, Froft, Mißwachs und Rieſergekies. 

Drum geh' Niemand, wer's auch ſei, hierorts vorbei, 

Er bet' erſt andächtig die heilige Litanei! 

Woll' auch der Mutter gotts dienſtiglich ſein, 

Der'n heiliger Sohn litt für ihn Pein.“ 

Dieſes „hohe Kreuz“ ſtand noch zu Anfang vorigen Jahrhunderts, 
bis es eine Horde Franzoſen 1706 umwarf. — Als Kaiſer Maximilian 
1488 auf ſeiner Rückreiſe von Aachen, wo er ſechs Monate verblieben, das 
zweitemal nach Stuttgart kam, fragte er Eberhard, wie es denn komme, 
daß Stuttgart nirgends Schutzkreuz habe, ob es denn ſo gar bei Gott in 
Gnaden ſtehe, daß es deren nicht bedürfe? Darauf antwortete Cberhard: 
„Obgleichen wir waydelige Sünder allhiero allſamptlich ſeynd, fo hat uns 
doch Der über ung löbelich ſeit unfürdenklichen Zeyten an Leib, Seel, Haab, 
Gut, zu Berg und Thal verſchonet, und keine Fahr uns bereitet, als welche 
da iſt unſers aygens ſchuldene. Doch han wir ein ſtattlich Kreuzzeichen 
auf unſerer Frauenhöh', wenn's Euch begundet, kayſerlicher Vetter, wöll'n 
wir dahin,“ Maximilian war dies Anerbieten genehm, da es eben ein 
ihöner Septembertag war, die Fluren herrlich lachten und die Meinfiöce 
allerwegs voll zeitiger Trauben hingen. „Woll'ns nit oh yn Traube berr 
Eberhard ?* riefendie Winzer treuherzig aus den Neben, und boten deren „mans 
nigfaltiglih” an, wovon er etwelche mit feinem Begleiter verzehrte. So 
famen fie unvermerft auf die Höhe, wo das Kreuz ftand. ALS der Kaiſer 
die herrliche Landichaft in ihrem Segen überfchaute, jagte er: „Fürwahr 
Better, Euer Land ift gar ſchmuck und die Menſchen drin treugrüßig 
und mild. MWohlgemeinet, d’rum glaub’ ich, daß nit Halb fo fteifigaroße 
Sünder drin wohnen, als Jhr mir merftet, fonft würde jie Gott aus ſolchem 
Paradiesgarten endelich jagen.“ 


Das Schafhaus auf dem Hriegsberg. 


Hahrichten von Bürgermeifter Hans Welling. 1530. 


on dem Frauenberg fommen wir in einer halben Stunde auf 
; ben Rüden des „Kriegsberges“, defjen Gipfel zwar feine fo 
— große Fernſicht darbietet, als der Gähkopf, aber doch eine aus— 

gezeichnet ſchöne Landſchaft liegt zu den Füßen des Beſchauers. 
= 2 Die Refidenz mit all ihren malerifchen Umgebungen bis hinab in 

* das Nedarthal, bildet einen gar lieblichen Plan. Köſtlicher Wein 
NE fließet au3 jeinen Brüften, und fchattige Nebhäufer trägt er auf 
NG jeinen Hüften. Blütenſchnee dedet im Frühling feinen Fuß, grüne 
A z Ay Bäume umfchatten ihn im Sommer, ſchwere Aſte fchütteln ihm im 
7 — F Spätjahr ſüße Gaben dar, und auf ſeinem grünen Sammetſchemel 
tummelt ſich ſorglos und wohlgemut die heitere Jugend umher. 
5 Warum ſehnet ihr euch doch oftmals, Bewohner dieſer herrlichen 
Landſchaft, mit unruhigem Geiſte nach einem fernen ſchöneren Lande? 
Wiſſet ihr noch immer nicht das Herrliche eurer Heimat zu würdigen, ſo 
ſteiget nur auf euren Höhen umher, und ihr werdet in vollem Maße nahe 
finden, was ihr ferne ſuchet. Einige wollen behaupten, auf dem Kriegs— 
berge feie vor Zeiten auch eine Veſte „Kriegsburg“ gejtanden, welche einem 
Grafen Egino von Urach zu eigen gehört haben joll, und der ein jtet3 
friegöfertiger Herr gewwefen ſeie. Egino und feine Söhne feien an achtzig 
Fahren mit den Grafen von Ted, wegen eines Zähringen’schen Erbguts im 
Breisgau, in Fehde gelegen, welch' Letztere endlich, um's Jahr 1219, die 
Burg erobert und reinab mit derjelben gemacht haben ſollen. — Andere 
hinwiederum beftreiten dies und geben an, daß der Berg feinen Namen bon 
den vielen Kriegslagern, die dort im 12ten bis 14ten Jahrhundert gehalten 
worden feien, befommen Habe. Im Jahr 1514 lagerte ſich ein großer 
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Haufen friegäluftiger Bauern, Anhänger des „armen Konrad“, auf dem— 
jelben, von denen etwa taufend Mann herabftiegen, in die Liebfrauen-Vor- 
ſtadt eindrangen und allda großen Unfug bei Tag und Nacht anrichteten. 
Der arme Konrad aber war ein Bauerdmann aus dem Remöthale, genannt 
„Gaispeter“, der äußerjt arm, aber reich an fpöttichen Redensarten war, 
Um diefen Beter jammelten fih jeden Abend viele feiner Armutgenofien, 
welche Verfammlung fie „Kein-Rath“ nannten, und von welchem nur Der: 
jenige ein Mitglied fein Fonnte, der gar nichts mehr hattte als Schulden. 
Der Aufgenommene erhielt jcherzweife ein Stüd Landes zu „Nirgend&hein“, 
auf dem „Hungerberge”, in der „Bettelhalde”, am „Fehlrain“. Auf folche 
Weiſe ſuchte das durch Herzog Ulrich ausgeſogene Volk im Scherz feine 
Rage fi zu erleichtern. Bald aber nahm diefer Scherz einen erniten 
Charakter an. Ulchrich hatte nämlich das Gewicht und Maß verringert; 
dieſes Thun brachte allgemeinere Unzufriedenheit hervor und Gaispeter von 
Beutelſpach zog mit vielen hundert armen Bauern an den Remsfluß, nahm 
ein verringert Pfundgewicht zur Hand und warf e3 mit den Worten in das 
Waſſer: „Han die Bauern Recht, fo fin! zu Boden; hat der Herzog Recht, 
jo ſchwimme oben!” Natürlich ſank der Pfundftein und die Bauern fahen 
die als ein Gotteögeriht an, fie rotteten rebelliſch fich zufanmen und 
zogen in großen Haufen plündernd hin und her, bis auch eine NRotte von 
etwa taufend Mann von Untertürfheim nad Gannftatt, von da nad) Zuffen— 
haufen, Feuerbah und gen Stuttgart zog. Auf dem Kriegsberg hielten fie 
stille, um fich erft mit den Unzufriedenen in der Stadt zu verftändigen. 
Auf dem „Kriegöberge aber war ſeit undenklichen Zeiten ein großes Schaf: 
haus“, auf dasfelbe ftedten die Bauern eine Fahne, melde aus 
einem geriſſenen Leintuch gefertigt: war. Sechs Tage Tagen fie 
dajelbit, aßen und tranfen, waren guten Muts und fangen, und mas 
fie fangen, war: 


Herr Ulerih, Du Wetterhahn! 
Sieh’it Du der Bauern Siegesfahn’ 
Ob Deinem Sündenneft fliegen ? 
Vorbei iſt Herren-Herrlichkeit, 

Der Tag der Gleichheit iſt nit weit, 
Wir Bauern werden ſiegen! 
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Wir han dann Geld im liberfluß, 

Dem Herrmaid jchmedt der Bauernkuß, 
Rothegel find unſre Janken. 

Schliz, Schooß und Peter ift uns g’rect, 
Schien', Deg’ und Mud zirt Baurn nit jchledht, 
Zopfball firrn unjern Anten. 


Der diden Pfaffen Mantelei, 

Und ihrer Schafffrau Heipubei 

Sayut ung zu Nuß geworden. 

Die Goldfühs in den Truh’n der Stadt 
Kirrn fürdeweg dem Ktoinenrath, 
Goispeter ftolz in Borden. 


Und wer ctwan dergegen tft, 

Muß beten: „Lieber Herrechriſt! 
Mein Endlebtag iſt kommen!” 

So wird die Drud- und Herrenbrut 
Berjaufen gar im eig’nen Blut, 

Und Bauernnoth verjtummen! 


Den fünften Tag der Bauerıraft, am 1. Auguft 1514 nachts, wollten 
die Anführer in die Altftadt eindringen, fich mit ihren Gleichgefinnten, deren 
e3 nicht wenige waren, bejonders in der Leonhardsvorſtadt, vereinigen, über 
die Reichen herfallen, ihre Hab’ und Gut ihnen nehmen und unter fich gleich 
verteilen. Wer nicht williglich giebt, der wird gejpießet oder durchs Yeniter 
geworfen, auch werden fünfundzwanzig „Saijelmänner* in Wahr genommen 
von den bornehmften der Stadt, des Rats und der Amteien. Alſo ward 
beichlofjen, alles beteuerlic; ven denen von Außen und von denen bon 
Innen. Der Hauptanführer der Verräter in der Stadt war ein Jörg 
Tiegel, deſſen Mutter Legelin hieß und am Zwingerthor wohnte. Bier 
andere Burjchen, feiner aus der Stadt, fondern aus dem Amte gebürtig, 
waren feine vertrauten Epießgefellen. Sie waren ftädtifche Soldfnechte und 
fochten vordem unter mancherlei Fähnlein. Eben faßen fie beifammen umd 
wanden Hanfjeile fnotig und ftedten Knittel dazmwilchen zum daran Auf: 
jteigen, al3 der Weingartfnecht des Bürgermeiſters Stickel bei feiner „Be: 
fanntjchaft”, die im gleichen Haufe der Yegelin wohnte, einen Abendbejuch 
machte. Einige Mırgenblide harrete er ob der Stiegflur auf feinen „Braſt“, 
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da hörte er verfchiedentliche Stimmen. Eiferfüchtig jhlich er vor die Kammer, 
woraus die Töne kamen und erhorchete das Gefpräh: „Wenn du bei 
Grein? Haus fchilderft und elf Uhr Schlagen Hörft, fo fteigft Du auf die 
Baſtei, wirfjt die Stride in den Schießgraben, und Die, welche rauffteigen, 
führft Du durch die Sonn’ in's Burgerhöfle, wo aus Dr. Moſers Holz: 
geraun für 150 Mannen 
MWehrfpieß’, 65 Sturz: 
— pi | | Hauben, 23 Schlagtolben 
I h —* und 7 Stahlbogen geholt 
art j] 
IH 


J 


) . werden fünnen. Und Du, 
Spielmaid, machſt das 
II Snneßlingthörle (beim 

| Becher) auf, läßt Die 
| Ginrüdenden durh den 
Bcecherhof nad) dem Klep⸗ 
Perſtall gehen und bort 

Ir. Shi | im Graben ſich ſammeln 
= ya im) beim fteinernen Gaul 
u TTTT (gegenüber des früheren 
Polizeigebäudes). Wenn dann durch 
Köllreuter’3 und Klinger's Kabenlauf 
beim Schüßenrain die Kriegsbergler 
eingezogen find, windeft Du, Saufer, 
das Verhaupförtle an der Schulgaß 
WHN auf, daß herein Tann, wer da will, 
NE Standerle gibt's Turmzeichen.“ Solche 
— WE: —— und noch viel dergleichen Reden führ— 
ten die Verredten, nicht denkend, daß 
ihrer Jemand lauſche, denn ſie ſprachen laut und dismeten keines— 
wegs. Angſterfüllt ſchlich leis der Horchende davon und überbrachte eilig 
ſeinem Lohnherrn haarklein, was er gehört. Als Bürgermeiſter Stickel dieſe 
Nachricht vernahm, erſchrack er gar ſehr, zog flugs ſein Amtskamiſol an, ſchnürte 
ſein Wehrlein rechts um und ſprang in „Quardierlatſchen“ (Hausſchuhen), die 
Zipfelkappe auf dem Kopf, zu Hand Lemlin, dent Obervogten, der oben 
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im „Beſetzten Weg“ wohnte. Alt und Jung ſchaute ihm nad) und lachte 
den Eilfertigen aus, weil er fo ganz furios ausfah, als ob's im Hirnfäftle 
Amen gejagt worden wäre. „Wa treibt Euch zu mir, Herr Bürgermeifter, 
zu joldh’ ungewohnter Zeit? Es fchlägt juft neun Uhr auf dem Stifte.“ — 
„Ein wichtiger Umſtand, ein gar wichtiger,” erwiderte Stidel, „aber e3 wird 
jih die Sache vielleicht noch zu unferem Frieden wenden laffen, wenn wir 
nicht zu lamentabel find, Hab’ mir's wohl gedaht, daß mir in unfern 
Mauern Feinde haben, welche es mit dem Bauernfchwarm halten auf dem 
Kriegsberge. 'S iſt ein groß Elend, erjter Bürgermeifter zu fein allhiero; 
wollt’, hätt’3 nie angenommen, dieſes undankbare Sorgenamt. Aber fo ift 
der Menſch, wenn er Alles hat, was zur Leibe Nahrung und Notdurft 
gehöret, jo gelüijtet ihm nach einem Chrenamte; alfo ijt’3 auch mir gegangen. 
Hab’ Vorlaß aus meinem Koppithal im Kern, vom Ausſtichjahr 1503, den 
ſelbſt Musje de Malchveſti, der Neapler, köſtlich genennet hat, wie ruhig 
fönnt’ ich denjelben genießen, wär’ ich bei meinen Reifen geblieben, und 
hätte nicht Lüfte getragen, aus dem filbernen Wappenbecherlein de3 Rats 
zu trinken; hätt’ mir ja au ein filbern Trinfgefchirr in? Haus thun Fünnen, 
wie Ihr wohl wiſſet, Herr Obervogt und Sollega. Geiz, Geiz iſt eine 
Wurzel alles Übels, man fuche Ehr’ oder Gut. Hab’ eine löbelihe Haus: 
ehr’, mit der ich fonft „ſonderte“ und „vefperte” (Zehn: und Vieruhr-Eſſen) 
tagtäglich, feit ich aber amte, ijt mir Plauderei, Ruh und Gefherz mit Weib 
und Sind benommen Wird’ heut’ noch abdanfen, wenn ich mich nicht 
jchämete, weil’3 aber juft Eritiich und vertwogentlich ftehet, vermag ich dieſes 
nicht, es würd’ ſonſt allerlei feig und bös Geſchwätz über mich gehen, 
Wenn e3 aber wieder geheuer fein wird in unferer gemeinen Stadt, dam 
will ich thun, was ic) mir jteifiglic) vorgenommen; dürft mir's glauben, 
Herr Vogt, dürft mir’3 glauben. Aber um's Himmelöwillen! Ihr fißet 
da, wie Neff am Seelthor. Meint Ihr denn, ich fer in Sparfantlie zu 
Euch gelaufen, daß Ihr weder Hand noch Fur rühret in Eurem Baden: 
ſtuhl!“ — „Das mein ich eben nicht, Herr Bürgermeifter, daß Ihr in einem 
Schuß mich heimfuchet, aber bis zu dieſem Augenblick weiß ich die Urfache 
Eures Befuches, in jo wunderlihem Aufzug, mir nicht zu erklären; mas 
ilt denn geſchehen?“ — „Geſchehen? — Geſchehen ift noch nicht3! Da fei 
Gott für. Aber ehe e3 Mitternacht wird, wird groß Unglüd über uns und 
1 20 
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die Unſern kommen, ſo Ihr von Eurer Gewalt keinen Gebrauch macht. Wir 
ſind ſammt und ſonderlich verloren, abſonderlich wir des Rates!“ — „So 
ſagt mir doch endlich, jämmerlicher Haſenfuß, was Ihr eigentlich wiſſet oder 
heiſchet!“ rief zornig der Vogt. — „Dürft nicht flammig werden, Herr 
Collega! hätt' eher Recht dazu, weil Ihr ſo gar unpflichtlich thut. Jetzt 
thut aber Einigkeit not. Werft deshalb Eure Wehre um's zweierlei Tuch; 
rufet etwelche bruſtgeſchützte Soldknechte herbei, die ſich des Zeughauſes 
verſehen, auf welches heut’ nacht ein Anlauf ſtattfindet; ſodann nehm't et— 
welche mit, ſeien's auch neun oder zehn, wohin ich Euch führe, und wo die 
Rädelsführer ſitzen bei hölliſchen Ratſchlägen.“ 

Langſam ſtand der Vogt auf, erfüllte nur mit Widerwillen das Be— 
gehr des Bürgermeiſters, Amtskleid und Wehre anzulegen, und ſchritt der 
Altſtadt zu. Von der Burgerwacht entſandte der Vogt einige Soldknechte 
zum Aufgebot und eh' es zehn Uhr ſchlug, ſtanden an ſiebenzig Mann zur 
Wehr bereit, darunter ſolche, die nicht ganz ſauber unter dem Bruſttuch 
waren. Da ſie aber ihr Angezettel verraten ſahen, hielten ſie ſich zu den 
Ehrbaren und zeigten ſich unter den Treuen der Stadt. Hierauf zog der 
Herr Stadthauptmann nach dem Turmhaus des Tiegel mit zwanzig Mann, 
und traf daſelbſt die fünf bezeichneten Rädelsführer, wie ſie eben mit den zur 
Ausführung ihres Planes nötigen Gegenſtänden auf ihre Poſten ſich davon 
machen wollten, Nach kurzem Gering wurden fie überwältigt und in's Gewahr— 
ſam gebracht. Mittlerweile zog ſich ein ſchrecklich Gewitter über der Stadt zu— 
ſammen, gräßlich zuckte der Blitz, der Donner rollte gewaltig und krachte fo 
ſehr, daß die älteſten Leute ſich eine ähnliche Elementenwut nicht denken konnten. 
In jeder Stube brannte ein Licht und andächtige Gebete hörte man aller 
Orten. Als dies Alles die Bauern auf dem Kriegsberge ſahen und hörten, 
ihre Kundſchafter auch mit unerfreulichen Nachrichten kamen, da zogen ſie 
mit Tagesanbruch von dannen, nachdem ſie vorher das Schafhaus anzu— 
zünden ſuchten, was aber der gar ſtarke Regen verhinderte. Den kommen— 
den Morgen wurde an allen Kreuzgaſſen der Stadt ausgetrommelt, was 
vergangene Nacht hätte geſchehen ſollen und wie man der fünf Haupt— 
rädelsführer habhaft geworden ſeie, und dieſelben der wohlverdienten Strafe 
harreten. Eine kurze Unterſuchung fand ſtatt, in welcher ſich ergab, daß 
hundert etlich und ſiebzig Perſonen teils mehr, teils weniger von dem Ver— 
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red wußte, welche man wwortrügete, türmete, prangerte und mit Nuten 
ſtrich. Mit den fünf Häuptlingen aber wurde „paynlich“ verfahren und ein 
Rechtstag auf den 5. Auguft angejagt, welcher denn auch wirklich an be- 
meldeten Tage, morgen? 7 Uhr, eröffnet wurde, unter den üblichen Vor— 
bereitingen. Es wurde nämlich die Gerichtöftube ſchwarz behänget, ebenjo 
die Tifche und Feniter, jo daß es dunkle Naht im Gehäufe war und Lichter 
angezündet werden mußten. Nachdem der Nat und die Richter eingetreten 
waren, führte man auch die gefangenen fünf Anführer ein, verlas ihnen 
ihre Verbrechen und ftellte 
ihnen auf ihr wiederholentlich 
Leugnen Zeugen mehr, als 
deren nötig waren, vor. es 
der ward auf feine Ausjage 
vereidet. Vier Rädelsführer 
geftanden, nur der Fünfte, 
Spielmaid benamet nicht. 
Mean drohte ihm mit Anthun 
der Folter, und führete ihn 
ſtrackswegs auf’3 Folterthörle. 
Weil es aber juſt Mittag 
und Eſſenszeit war, jo ver— 
ihob man die Gliedmaßen- 
mang auf Verlauf einer 
Stunde. Da aber der Folter: 
fnecht gegangen kam mit 
zwei andern Trümeln und 
die Thür weit auffchloß, um 
. Spielmaih heraudzuholen, 

warf der Gefangene den Eintretenden unverhofft ein großes Geflecht voll 
„Aſche“, das in feinem Verwahr ftand, gemwaltiglich über die Köpfe, daß 
fie in Verwirrung gerieten und Keiner den Andern im „Staubgemaus“ mehr 
fehen konnte. Der Schelm aber gewann das Loch, ſprang die Stieg hinab 
und fchlug die Thür hinter ihm zu. Da fam der alte Stadtjcheerer (Chirurg) 
Tleiner desnächſt daher, welcher alsbald rüftiglih und wohlfertig jein 
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Mehrlein 309, um dem Flühtling den Lauf zu fperren. Der Fliehende 
aber war ein großer und verwegener Kerlbengel und furdt ſich nicht, ſon— 
dern hob einen großen Stein auf und ſchrie: „Wa3? Du mitt mi engen, 
mürber Wedel! eher ſoll Dir ’3 Hirn verlauffen.“ Anmit ſchwang er hoc): 
auf gegen Fleiner. Dieſer aber ließ ihn feldwegs, da er nirgend Zuhilf 
fah. Als er ſodann nad) der Folterftube hinaufftieg, da Fluchten und tobten 
die drei Wartgejellen ob ihrem Augenfchmerz, welchen ihnen der Einwurf 

bereitet hatte, bi8 der Zugefommene mit dem Mafjer ihre Augen wuſch, mit 
welchem man die Stride hatte negen wollen am Drangwerk der Folter. 
Allwegd wurden die Gejellen verladht, den Spielmaih wurde gar bon 
Vielen, um dieſes Gaunerjteih3 willen, fein Fortfommen gegonnet. Aber 
fein Entkommen dauerte nicht lange, und „pozentlich“ hatte man ihn wieder 
am „Sclawitt” (Wamm3). 

Der flüchtige Spielmaih nahm feinen Weg nad) dem Kriegäberg, wo 
er die Bauern aus dem Remsthal noch zu finden hoffte. Als er aber 
halbweg3 dahin kam, begegnete ihn Metzger Seller, der mit feinem Knechte 
und einem Hunde nad) der Bogeljanghalde wollte. „Hufla Bleß!“ hetzete 
der Meifter, „das iſt der Schlingel, der unjere Stadt verraten wollt an's 
Bauerng’findel; Andres, komm ſpring!“ Spielmaih, als er jah, daß die 
Hetze ihm galt, wurd’ häſig und lief fchneller al3 die, welche ihn verfolgten, 
dem Walde zu. Das Geſchrei der Werfolger aber fcheuchte viele beim 
Mittagbrod ruhende Weingärtner auf, die ihm in den Weg traten und den 
Berrufenen zu halten juchten. Er war mit Steinen bewaffnet, und Jeden, 
der ihm nahte, warf er blutrinnig damit, gleich jo den Hund. ben hatte 
er fich über Ketterlins Zaun gejeget, um hinüber nach Linjenmaierd und 
Neinhardens Haidland zu kommen, als der Boden unter ihm abrandete und 
er in eine tiefe „Erdgrechtſe“ fiel, in welcher er fih gefangen gab und 
ihweißguffig heraufſtieg, als ob er verenden wollt, jo müd und „rehhig”. 
Kaum aber war er auf fiherem Boden, fo fchlug er feinem Linksmanne 
mit fauftiger Hand dermaßig Eins in's Angefiht, daß ihm fein recht” Aug' 
aus der Höhl fuhr. In demſelben Augenblid warf er den Rechts- und 
Bordermann in's nämliche Loch, aus welchem er heraufgeitiegen war und 
wendete jich mit einem großen Pfahle, welchen er fich bligig zuhandete, 
gegen die drei ihm nachfolgenden Männer. Den Einen ftieß er damit auf 
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die Bruft, daß er zuſammenfiel, und die zwei Andern, junge Burfche, fprangen 
davon, Abermals war er frei, aber e3 liefen noch das und dorther Ver: 
folger Herzur, die ihm feinen Ausweg mehr ließen, jo daß er dem ſchwarzen 
Löffel fich ergeben mußte, der ihm dermaßen die Gurgel zudrudte, daß er 
fi) nimmer fträuben konnt. Mit Heftweiden banden ihm die Weingärtner 
die Händ’ auf den Budel und trieben ihn mit Pfahljtumpen der Stadt 
zu, wo er jümerlich verarbeitet um vier Uhr ankam, und von einer Menge 
Volks umfprungen wurd. Am Abend Schon wurde gejodelt: 


„Halt Spielmaih!” jchreit ſchwarz Löffel, 
„Kommit nett maus aus dem G’itäffel. 
Do wurft mit Wieda bunda 

Und g’fiart mit Schläg’ nad unta.“ 


Bon Läugnen war beim Eingebradten, aus Furt vor der Folter, 
feine Rede mehr und den andern Tag wurde abermal3 über die fünf 
Rädelsführer geamtet und das End des Liedes war, daß fie alle Fünf 
dem Galgen, dem Schwert oder dem Rad verfallen ſeien und das Urteil 
dem Herzog zur Beftätigung vorgelegt werden jolle, welcher auch die Todes— 
art zu bejtimmen habe, Schon den andern Tag fam das Urteil von Ulrich 
betätigt, mit der Bemerkung zurüd: „Den fünf Schuften ift der Kopf mit 
dem Schwerte vom Xeibe zu hauen und ihre Köpfe über den Thoren der 
Stadt auszufteden.“ Während man den BVerurteilten drei Tag Bußzeit 
gönnte, meldete fih ein Soldmann bei dem Rate, daß er fich für einen 
Ihlimmern Kameraden halte, al3 die, fo nun fterben jollten, indem er 
thätigen Anteil am Stadtverrat genommen, auch der Erjte geweſen ſei, der 
mit den Bauern „gefädelt”“ habe. Dan machte kurzen Prozeß, ſetzte eine 
Urkunde nieder, die das Geftändnis enthielt, und ließ fie von demfelben 
unterjchreiben. Als dies gejchehen war, brachte man ihn auf das Geel- 
thörle. Am Tag der Hinrichtung nahm der Stift3faplan dem ſechs Male— 
fitanten die letzte Beichte ab, wobei der, welcher fich ſelbſt angeklagt hatte, 
das Geftändnis ablegte, ſechs unſchuldige Menjhen im Pfälzerfrieg ermordet 
zu haben, welche Sünde ihm feine Ruhe mehr laſſe, daher er fich als Ver: 
räter angezeigt, um als Mörder fterben zu können, Der Prieſter zeigte 
diejen Fall dem Obern an, der die Sache gar leichtlih nahm und dem 
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Waſſer ſeinen Lauf ließ; denn er meinte, jetzt ſei die gerechteſte Stunde, 
dem Seelenleiden des Bemeldeten ein Ende zu machen. Ein anderer der 
Verurteilten war ein Vater von ſechs Kindern und von Kemnath gebürtig- 
Das war ein ſchwerer Anblick, als das Weib mit ihren Kindern vor dent 
Nate niederfiel und um Schonung de3 Lebens für ihren Mann bat. „Wie 
fannft Du flennen und luiken alſolich,“ ſprach des Nates Einer zu dem 
Meib, „ump Dynen zuhälder? bift ja nur in unehr zu yhm geitanden, dem 
galghenjchwengel. Hielt3 etwan gar für gut, Dich auch mit ihm decolliren 
zu jehn, dervell ihr Doch nur vomp Gangweg gehauffet und übſchnapp 
gehalten uff ander Luyt Wieſ' und Flur.” 

Am 9. Auguft 1514 führte man die ſechs zum Tod verurteilten Auf: 
rührer auf den Marktplatz, wo ein Kreis gemacht war mit in den Boden 
geihlagenen Pfoſten, um welche Seiler getvunden waren. An dem Nicht: 
plag waren nur einige Karren voll Nedarjfand ausgejhütte. Rund herum 
jtand eine Reihe Wehrleute mit Spießen. Am Herrenhaus unter der Stieg 
jaß der Scharfrichter in rotem Wamms und harrte auf feine Opfer, welche 
nod über ihm waren bei der „Lebtjtabung“. Fünf von ihnen nahmen till 
„Wendum“ vor'm Rat. Georg Tiegel aber fprah: „Da figet ihr herum, 
ihr dickwanſtige Stadtfehmaroger, und ftuget und gudet mic) an, als ob id) 
gegen euer hoh Fleiichgeftipp ein verwerfentlich Teufel3find wär’, mit dem 
man je eilfertiger dejto genehmer reinab machen müßt, weil ich wirſch über 
euer eidvergejien Treiben, mich erfräftet mit bedrängt Volk von Auſſen. 
Seint aber die an der Rems und am Nedar armutheilich wohnenden 
Bauern nit auch Menſchen? Ihr faget freilich: mit nichten; aber id) ſag', 
ja beſſeres Volk feint fie, als ihr, wie ihr all’ hier herumgrunzet, Spred): 
und Ratöherren. Jene machte der Leichtfinn, die Üppigkeit und das Ver: 
thun des herzoglichen Brauskopfs zu Bettler, wer noch ein Zelglein Land 
hat, muß es endvöllig verfaufen, oder verpfänden, um der Hofſcharwenzer 
Zaun’ und Baufung zu ftügen und den zahllofen Malefizherren ihr drei- 
farbig Maustuch an ihren fonft blutt und bloßen Schelmleib zu bezahlen. 
Und ihr findet euch derohalben gar wohl hier. Denn wenn drauſſen ſchlecht 
Regiment, fo feint ihr fiher in eurem Thun. Ihr jchlampampet den koſt— 
baren Wein aus filbernen Becherlein, deren man erjt Furzendlich wieder 
zweiduzendlich puarhaltig hat machen laſſen für eure Bettersvettern, und 
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woher it daS Geld gefommen? Aug der großen unfattlihen Stadttruhe, 
in die fein Tagwerfer gucken darf, und jo er deſſen Gelüft trägt und jeder: 
männiglihe Einſchau und Natabhör fordert, wird er mit Nuten geftrichen 
und gejchandet, aljo, al3 ob er ein großmwolliger Mifjethäter wär. Auch ift 
allweg Fundig, weshalb ihr's fo und nicht anders beliebet. Wenn, ehedem 
ihr Ratsleut wurdet, ihr fchnarrmaultet wie Fuchstier am Sylvefter, und 
die Stubmaus bei euch fich Beulwerk an die Füß lief, bis es in eurer 
Beitzeit ein Brodbröſel fand, und eure Leiber dürr waren, wie der Juden 
langtag, jo drehet ihr ſchon noch einem Dreimondsratöfig die Daumen 
behaglich über den Nabel. Eure Weiber tragen Sammetjuppen mit Schliz 
und Miſcheln, und Gewirfhauben mit Goldflenter, wo es ehweg nicht zu 
Marlin gereihet. Cure Töchter hölzerftelzen fich rot auf, wo vorab Fein 
Abjag war, tragen Nürnberger Fuchteln und thun windig damit, ald ob ihr 
faul Fleifch zu gut wäre fir der Sonne Blick; figen in den Kirchgüterſtühl 
und jtreden die Naſen in die Höh’ wie Brutgäns, wenn’3 regnet. Und 
woher fommt all dies Gethun? Bon der Stadttruhwach. Wenn ihr all: 
ſammtlich hier, wie ihr uns jeßt pönet, vordem in niederer Täferei euch 
gedudet, fo ift euch darin al3bald nicht wohl geblieben, da ihr Ratsleut 
twurdet, fondern ihr bautet euch Häufer in der Liebfrauenvorjtadt mit großen 
Kernbogen (Sellerhälfen) und Türnizen. Die Steinwerfe holten euch Stadt: 
löhner von Burghöfen und das Holz fuhrwerkten euch Fronhtner um Nas: 
twajjer herbei, alfo, daß ihr fürftiglih wohnet und große Neitöhrn Habt, 
die dreimal giengott hallen, wenn ihr einmal drin nießet. Niemand tragt 
ihr Elärli der Steuern Komm und Gang vor, und wer darum heijchet, 
den Schleudert man als Aufrührer und Verführer des Volks in allen Floh: 
fammern umber, bi3 er abläjlet jeine® Gewags. Iſt's drum ein Wunder 
wenn der grämig wird, der jih nur zum Werfen verdammen fieht und 
nirgends Aufricht hat, al3 am Tod und da nocher machen wanjtige Pfaffen 
dem Armen das Sterben erfledlich ſchwerer, als dem Neichen; hab’ dies 
wohl erfahren beim Verenden meines armen Vaters, der fein Lebtag ſich 
geihunden hat bei Waſſer, Kleibrod und Schmalat, und der fein Hühnle 
gepaynt hat, fein’3 und mein’3 Wiſſens, bei dem ward über all’ jein Gethun 
waydelich und tapfer gemurret vom Beichtherrn. Da aber jein Untergaſſen— 
nachbar, der Kammerrat Diener, am Thörle, der in der Jungheit getrieben, 


was der Weltbrief bemeldt, im Hausftand den Teufel und uff der Gaff 
den Scheinengel gemacht, den Sonntag verfippt beim SKegelipiel und Stahl: 
brujtichießen und wohllebete allerveg — mit dem führete der Beichtherr 
mild Gered und fperrete ihm weit uff das Himmelsthor ohne Fegung, daß. 
er der Kirche gabte jein jung Greit in den Thürlen.“ 

„Ebigio iſt's mit der Gerechtiprach nit befjer für die Armutheter; 
wildert joldy Einer ein Herrenwams nur rauhig an, jo wird er gepaynt 
an Leib und Gut, benamt ihn Schlengel und Schwengel, vergommet ihm für 
feinen Schilling Mühlohn mehr, bei Stadt oder herzögliher Kammer, 
Kanzlei, Ballet oder einer Kaftenfchreiberei. Dean fiehet gern, wenn er 
darbet, und daß e3 ihm rechtichaffen übel gehet, und Andern zum Crempel 
werde, auch der Schmeichlerhauf hochzähliger werde mit jedem Jahreslauf 
und ein frei Wort rarer werde mit jeder Frühleuchte. Vergreifet oder vers 
goifert fi) aber ein Herr oder Nat gegen einen armen Knecht, Werker oder 
ehrbaren Stadtfaßen, jo Frähet fein Hahn drum, thät Not faftgar, er zög 
drob vom Kopf noch die Schmeerfappe derfür, daß ihm alfolche Unehr be= 
ſchehen und er Schläg und Schimpf empfangen. Und will er drob Hagen, 
jo verflaget er den Teufel bei feinem Better allwegs, er rüſpert nur Eled= 
lichen Gejtanf, Sodannen iſt's nit beffer mit der Erbfünd Verpön und 
Buß. Munfelt ein Herr mit einer Hälterin, drudet Jedermann ein Aug’ 
zu und man will noinz g’jehn und g’hört han; jchlüpft aber ein Armutheier 
pnmal in unrechten Stiefel, ſagen's Beden und Marktluit einander und der 
Zrommelhannes jchreit'3 aus an älle Gaſſeneck. Wird ein vornehm Maid 
rund, fuhrwerfet jie uff’3 Land, um dort zu genejen; paffirt’3 aber einer 
Armjchelmin, giebt's Fingerdeuterei und fie muß figen auf's Laſterſtühle 
und Bußbänkle etwelchmal. Und wenn's an's heuren geht, jo muficiret der 
Zinfenift entlang de3 Kirchengangs bei jenen und die Armen dürfen nit 
mal an einem Chrentag fopuliret werden. Iſt's nicht alſo bejchehen bei 
Euren Maid, Bürgermeilter NRodenbaud, die von dem Stadthauptmannen 
gar Zwilling gehatt? Und was foll ich weiter jagen von den Wehr-, Lehr: 
und Chritellen? Allefamt find in Euren Handen, und wo das kleinſt 
Schlemplen hänget, da handet Ihr Euch und Euresgleichen den Sperrhaden 
zu. Wenn die dümmſten Köpf’ Eure Buben ob den Achjelm tragen und 
Pfiffigfeit ihnen Welſchgau ift, fo han fie doch in Euren Augen Berftändig- 
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keit genug, ein führnehm Regiment zu führen und will's nit grad, muß 
krumm gan, will's nit mit Wirz, muß thun der Schliz, thut's nit die Wurſt, 
jo thut's der Durſt, iſt 's Häsle z'klein, jo thut's ein Schwein, thun's nit 
Mehlmulden, ſo thun's Goldgulden, daß ſie lehnen kennen an ein Amteieck, 
wo leichter ein Stallhex wegzubringen iſt, als wieder Eure lapſige Horn— 
ſchrödelbrut, die vor dem Herzog und ſeinen Rathern toſſig ſtehen, wie 
Schurr am Zwinger; 
wenn aber nieder Volk 
nahet, ſtrecken ſie weit 
auf ihre Klammern und 
muzzen ſich, als woll— 
ten fie flattern. Uff 
den Gaſſaten ſtolziren 
ſie mit blanken Wehrlen 
umher, und hau'n 
nachts Funken auf dem 
B'ſetz der Gaſſen, 
wenn's aber auf's Boll: 
werk oder zur Mauerz, 
Thor- und Letztwehr 
trommelt, dann ſtecken 
ſie ſich wie die Mott— 
würm in den Sauer— 
käs und laſſen Nacht— 
wach thun den Ar— 
mutheier. Iſt's 
drum ein Wunder, 
wenn guſſig wird die Herzgall dem Armen und ein ſchwer Gemüt zürnig 
gegen ein ſolch Kehrthun, wie ich begonnen han, allwegs reulos bis jetz— 
under. Von Eurem Wucher und Eurer Pfunddeckerei will ich nit kleckſen, 
aber beſſer ſind ein duzig Juden aus Heubach als Ihr ſammtlich Wehr-, 
Lehr- und Ratsluit, meynaidige — — —“ Mit ſolchen und vielen andern 
Redensarten kam Tiegel in den Richtkreis, wo nach kurzer Weil ein Kopf 
nach dem andern fiel, bei welchem Geſchäft Tiegel gleichgültig zuſah, bis 
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die Reih an ihn kam und niederknieen ſollte, da wollte er ſeine Stimme 
nochmals erheben, aber der Blutrichter hieb jählings und trieb ihm das 
Schwert in die Achſel, daß er entſetzlich ſchreiend aufſprang, ſogleich aber 
wieder zuſammenfiel auf den Körper eines ſeiner Mitgeſellen, auf welchem 
ihm der Kopf vollends abgehauen wurde. Hierauf ſchlug man die Köpfe 
auf Spieße, trug ſie durch die Stadt und ſteckte ſie am weißen und obern 
Turm lange Wochen aus. Den weißen Turm nennet man den gegenüber 
vom „Käs“ vor dem Hauptſtädter Thor. Die Leiber begrub man auf dem 
Schindanger. Die Mutter des Tiegel bat um den Kopf ihres Sohnes, 
als man ihr denſelben aber verweigerte, erhängte ſie ſich an das Heilandbild am 
Ilgenzwinger, worauf ſie dann hinausgeſchleifet und neben ihrem Sohne 
verſcharret wurde. Ihr Haus wurde abgeriſſen und dadurch der Weg nach 
dem Ilgenplatz erweitert. Mich wurde das Schafhaus auf dem Kriegsberg 
abgebrochen, damit es ſchlechtem Geſindel und Zigeunern fürderhin nicht 
mehr Unterſchleif geben möge. Und dies geſchah im Auguſt 1514. 


Das Weihnachtsfripplein. 
Bon Ditmar T. 5. Schönhuth. 
unächft bei dem Dorfe Wachbach erhebt fich eine nicht jehr 


bedeutende Anhöhe, von der herab man weithin in das ferne 
Tanberihal bIiER, ar da, wo die ſtattliche Kirche des alten 






I” eine Burg mit Mauern und Gräben, aber die ijt jet verſchwunden 
bis auf wenige Steine, die nun zum Ruhebänklein dienen; Doc 
etwas Lieblichere3 ijt an die Stelle der Burg getreten: es ijt ein 
‚ Kranz von zwölf Eichen, die ihre Zweige jo dicht an einander 
reihen, daß fie im lieblihen Sommer ein Laubdach bilden, unter 
A dem man wohl lieber weilt, als in dem engen Zwinger eines Berg: 
% jchlofjes, wo überall falte feuchte Diauern hereinragen. So lieblid 
wie jetzt war es wohl nicht dort oben in jener Zeit, von der ich jet meinen 
alten und jungen Leſern eine Geſchichte erzählen will, 

Wohl war e3 feine von den ftattlichjiten Burgen, die in der Mitte 
de3 15. Jahrhundert3 auf der Höhe bei Wachbach ftand, es war nur ein 
mittelmäßiges Berghaus, ähnlich an Größe dem Schlofje, das jet noch im 
Thale fteht; aber umgeben war fie von einer hohen und feiten Mauer und 
einem tiefen Graben, über den eine Zugbrüde führte. Wie unjcheinbar 
auch die Burg war, fo beherbergte fie doch eine große Anzahl von Be: 
wohnern, edle und unedle; denn in jenen Zeiten machten die Menfchen 
noch weniger Anſprüche auf Bequemlichkeit. Da mußte man nicht? von 
bejonderen Gemächern, die jedes Einzelne bewohnte — eine Stube, wo man 
gemeinjchaftlih aß und tranf, ein Gemach, wo die Männer aus: und ein— 
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gingen und ihrer Ruhe pflegten, und ein kleines Stübchen, wo die Mutter 
des Haujes mit ihren Töchtern ſich aufhielt; zu dieſen drei Zofamenten 
fommt noch die Gejindejtube, und wir haben fomit beinahe die ganze Ein: 
richtung einer ritterlihen Wohnung angegeben. Wie Elein muß aber ein 
jedes der genannten Loſamente geweſen fein, wenn drei bis vier Ganerben- 
Familien in einer Burg neben einander faßen, wo die eine den Flügel 
gegen Oſten, die andere den gegen Weiten bewohnte, eine dritte aber ihren 
Haushalt dicht neben dem Stüblein des Thorwärters hatte, und die vierte 
in einem der geräumigiten der vier Türme ihre Herberge aufſchlug. So 
war es auf Burg Wachbad) um das Jahr 1470; es ſaßen daſelbſt nicht 
weniger als vier Ganerben, das waren die Herren: Jörg von ElterShofen, 
Hans von Obberg, Martin Reich von Mergentheim und Simon Rüd von 
Adelsheim. Nun ift es zu allen Zeiten eine jchöne und löblihe Tugend 
geweſen, wenn Nachbarn friedlich) und einträchtig bei einander wohnen — 
auch hier auf Burg Wachbach war es jo, wenigitens unter den Ganerben 
Martin Reich und Jörg von Elterhofen; Keiner geriet mit dem andern in 
Hader und Streit aus dieſer oder jener Veranlafjung, und ein Jeglicher 
ließ dem Andern dag Seine; aber leider, was jo oft in jenen Tagen bei 
den Bewohnern der hochragenden Berghäufer der Fall war — fie ließen 
den Andern, die oft nur für Stunden ihre Nahbarn wurden, wenn fie etwa 
unten an der Burg vorbeizogen, nicht gern das Ihrige, jondern nötigten fie 
manchmal zu einer Einkehr auf der Burg ohne daß es der Reiſenden Wunſch 
und Wille gewejen wäre. Der von Elteröhofen war zuvor bei der Stadt 
Schwäbiſch-Hall ein waidlicher Junker und Befiger einer eigenen Burg ge: 
wejen, aber daS Leben in Hall, Bankette und Zechgelage, bei denen er immer 
der Erſte und Letzte war, hatten ihn jo weit heruntergebradht, daß er nur 
jo viel übrig hatte, um einen Zehnten von Wachbach und den Hintern Teil 
vom Schloß allda zu einer Behaufung fi anzufaufen; Junker Martin von 
Mergentheim aber hatte es eben fo weit gebracht, al3 der von Elteröhofen. 
Der Beiname, den fein Gejchlecht feit alten Zeiten in der Stadt Mergent: 
heim führte, und den auch noch fein Vorfahr Beringer Reich von Mergent: 
heim zu Wahbad) mit Recht bejaß, war bei ihm gleihjam ein Spitzname 
geworden, denn eher hätte er ſich Junker Armlich al3 Reich nennen mögen; 
hatten ja jeine Vorfahren ganz Wachbach, jowie die Burg nebjt dem jchönen 
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Thalboden befejjen, der aufwärts bis Hachtel und abwärts bis Neunkirchen 
jih zieht — und nun war e3 jo weit mit ihm gekommen, daß er nur noch 
ein Viertel vom Heuzehnten und das vordere Türnilein der Burg Wachbach 
bejaß, alles Übrige hatte er ‚den Junfern von Eltershofen, Ohberg und 
Adelöheim zu Kauf gegeben. Aber auch diefes Mittel wollte nicht helfen 
um ihn auf freieren Fuß zu bringen; es war bei ihm wie bei einem alten 
Rod, wo beim Lappen, den man einflidt, immer wieder ein neues Loch 
reißt. So griff Junfer Martin von Mergentheim, weiland Reich genannt, 
zu dem letzten Mittel, da3 nach) feinen Begriffen fein unedles Gewerbe war, 
zum Hedenreiten, und dabei unterjtügte ihn redlich der von Eltershofen, 
nicht allein aus freund-nachbarlicher Gefinnung, fondern weil es auch feinen 
eigenen Nuten förderte. Ganz anderer Gefinnung war in der erften Zeit 
des Ganerbenlebend auf Wahbadh Hand von Otzberg und Simon von 
Adelsheim, beide Junker von alten und edlen Gejchlehtern aus dem Oden— 
wald. Wie oft traten fie abmahnend, ja hindernd dem Unweſen ihrer bei: 
den Ganerben entgegen, wie oft löften fie, wenn die beiden auf neuen Raub 
auszogen und bis in den Odenwald hinüberjtreiften, den Gefangenen, die 
im Verließ der Naubritter lagen, mit eigener Hand die Feſſeln. Oft in 
der Nacht, wenn die andern mit Beute beladen anfamen, ließen fie Die 
Zugbrüde aufziehen und das Thor verriegelu, jo daß fie ausgeſchloſſen 
waren, und nicht jelten ihre Beute wieder in den Händen Derer laffen 
mußten, die jie bis unter die Burg hin verfolgten. Es war dann allemal 
Schuld des Thorwächters, der die Stunde verichlafen mußte, und fein 
Zeichen gab, wenn fie auch noch jo laut vor den Thoren lärmten. Gerne 
hätten der von Otzberg und der von Adelsheim die räuberijchen Ganerben 
oft ganz ausgefchloffen aus der Burg, aber die Rechte, welche unter Gan— 
erben beſtanden, verboten e3 auf’3 Strengfte, Einen, der einmal Mitbefiter 
einer Burg war, und wäre es auch nur ein Achtel des Anteil3 geweſen, um 
diefer oder jener Urfache willen zu verdrängen, und wenn es auch die Ge— 
rechtefte getvefen wäre. Daher fam e3 oft, wenn da3 Los der Strafe über 
Raubburgen erging, daß auch diejenigen Ganerben, die am Unrecht nicht 
Teil genommen hatten, in das traurige 203 hineingozogen wurden, men 
auch dad Sprichwort nicht in Anwendung gebracht werden Fonnte: „Mit 
geftohlen mit gehängt.” in anderes Sprichtvort aber fagt: „Der Hehler 
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ift wie der Stehler,“ und das erfüllte fi an den Ganerben der Burg 
Wachbach. Lange bejtanden die beiden Ritter von Adelsheim und von Ob: 
berg auf ihren tugendhaften Grundjägen, daß fie ihr Mißfallen bezeugten 
an dem unedlen Treiben ihrer Ganerben; lange jchritten fie abmahnend und 
ſogar hindernd ein; zulett ließen fie es aber gejchehen, wenn die beiden 
Andern noch fo viel Unrecht verübten, und redeten nicht mehr da= 
gegen; ja, wenn auch noch fo viel unrechtes Gut auf ihre Burg 
geichleppt wurde, fie thaten, als ob fie e3 nicht ſähen, und jo fam 
e8, daß es zulegt in der ganzen Gegend hieß: „Einer macht es wie 
der Andere — fie wohnen friedlich) und einträchtiglid) bei einander, 
ja, es fommt nie zu einem Streite zwijchen ihnen, denn fie machen redlich 
und gleich ihre Teile unter ſich.“ So ging das Gerede in der ganzen 
Umgegend, und die Ritter von Otzberg und bon Adelöhein waren gleich- 
giltig dagegen — madten e3 nicht die Junker von Berlichingen und die 
Ganerben zu Dörzbad) im Jartthal, jo wie die Ritter von Nagelöberg und 
Stetten im Kocherthale auch fo? War e3 nicht ein Gewerbe, bei dem man 
dennocd ein frommer und biederer Ritter fein fonnte? War e3 nicht fchon 
der Fall geweien, daß Martin von Mergentheim und der von Elteröhofen 
vor den Thoren der Stadt Mergentheim die NReifenden angegriffen und der 
Deutjchmeifter nicht datwider gehandelt Hatte? 9a, man argwohnte, daß der 
damalige Ordendfommentur, Andreas von Grumbach, den räuberiichen Nach— 
barn von Wachbach oft noch die Thore Öffne, und dem Junker Martin bei 
feinen DVettern, den Süzeln von Mergentheim Interjchleif geſtatte. Wie 
fönnen wir und wundern, wenn Hans von Ogberg und Simon von Adels 
heint gleichgiltig bei dem Gerede blieben, das beide zu Mitgenoffen und 
Helfershelfern ihrer räuberiichen Ganerben machte? — Nur eine auf der 
Burg war nicht gleichgiltig gegen Solch böfes Gerede — da3 war Frau 
Anna von Adelsheim, eine Geborene von Berlihingen; der war e3 ein 
großer Kummer, wenn fie folches oft mit eigenen Ohren vernehmen mußte; 
ja, es war ihr manchmal, wenn fie von der Burg in das Dorf hinab ging, 
al od die Leute fie darum anſehen. Und doc fanı fie nur herunter, um 
da und dort den Leidenden und Dürftigen die Not zu lindern, oder den 
Kranken ein Labſal zu bringen. Sah man aud) fie jelbjt nicht darum an, 
denm jedermann kannte und liebte die fromme und tugendfame Burgfrau, 
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jo wußte jie doch, daß ihr Gemahl dafür angejehen wurde, und dies war 
ihr nicht minder wehthuend. Wie viel hätte fie dafür hingegeben, wenn e8. 
nicht fo geweſen wäre; mie hätte fie nicht allem aufgeboten zu jeder Zeit, 
um nur dieſen Schein des Böſen von ihrem geliebten Chegemahl zu wälzen. 
Wie mwehthuend aber war für jie die Erfahrung, welche fie in letter Zeit 
machte, daß ihr Ehegemahl diejen böfen Verdacht, jtatt von fich zu bringen, 
unbejonnener Weile eher noch vermehrte. Früher hatte er und Hand von 
Otzberg fih von der Gejellichaft der beiden raubfüchtigen Ganerben ferne: 
gehalten, ja diejelben im eigentlihen Sinne des Wortes gemieden — in 
legter Zeit bemerkte fie mit Wehmut, wie er und Hana von Okberg mit 
denfelben zufammen famen und mit ihnen verkehrten. Die einen gingen 
hinüber, die andern famen herüber. Der von Obberg und Simon vom. 
Adelsheim famen in die Behauſung der beiden andern, tranfen mit ihnen. 
und waren guter Dinge; dagegen fam Martin Neich und der von Elters- 
hofen in die Wohnung Herrn Simons von Adel3heim und leerten manchen: 
Krug voll dunfelroten Nebenjaftes, der am Fuße der Burg wuchs. Sie 
tranfen und zechten am altertümlichen Tifhe, wo jonjt der biedere und 
überall gejhägte Stephan von Adel3heim, Simons Vater, geſeſſen und froh, 
geweſen war; Anna, die edle Burgfrau, mußte die Krüge füllen und die 
Becher Ffredenzen, aber es gejchah mit trübjeliger Miene, und mit noch 
ihwermütigerem Herzen, denn die Männer, gegen die fie freundlich fein 
jollte, waren ihr zuwider wegen ihre unrechten Treibens; dieje Beiden, 
die nur am Unrecht ihre Freude fanden, und auf nicht anderes ausgingen, 
al3 ihren Gemahl und feinen Freund, den Junker von Obberg, mit ihren 
verwerflichen Grundjägen anzufteden und zu ihrem Denken und Handeln. 
zu verleiten, haßte und verabjcheute fie. Wie durch böſe Geſellſchaft auch. 
der Beſte verdorben, und der mit noch jo feiten Grundjägen Begabte zulett 
wanfend wird, wenn Verführer fie untergraben, jo war es auch hier, und. 
dazu mußte e8 am Ende noch fommen, Darum jeufzte die Burgfrau, wenn 
die Männer fröhlich waren beim Klange der Becher, und Thränen ftanden 
in ihren Augen; ja, bange Ahnungen erfüllten ihr Herz und liegen fie 
nimmer froh werden; denn was ander Fonnte man denken, als daß früher 
oder jpäter, wenn über die Burg ein Verderben ſich entladen würde, aud): 
der Schuldloje die Schuld des Schuldigen werde entgelten müſſen? Auch, 
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Simon von Adelöheim und der von Obberg fonnten dies ahnen, aber jie 
fürchteten nichts, und zwar nicht deswegen, teil fie bis jett noch feinen 
eigentlichen Anteil an den Treiben der andern genommen hatten, ſondern 
weil fie vertrauten, daß ihre Burg fo feit wäre, um auch der Macht des 
Gewaltigſten widerstehen zu fönnen. Darum hörte der Ritter von Adel3heim 
auch nie auf die Vorjtellungen feiner weiter jehenden liebevollen Gattin. 
Wie oft ftand fie vor ihm, wenn die böfen Yecher erſt tief in der Mitter: 
naht das Zimmer verließen, und bat ihn flehentlih und in Thränen, er 
möchte doch mit feinem Freunde dem Verkehre der Frechen Gejellen entjagen; 
wie oft jtellte fie ihm vor, wie es beſſer wäre, wenn fie fogar Die 
Burg verließen, und ihren Anteil den Übrigen einräumten, um nur aus der 
Gemeinschaft der raubjüchtigen Ganerben zu fommen, die über furz oder 
lang den Lohn ihres Unrechts finden würden. Statt daß foldye Bor: 
jtellungen den Ritter von Adel3heim zu ernjterem Nachdenken jtimmten, 
reizten und erbitterten fie ihn vielmehr fo jehr, daß er in die wehthuenditen 
Ausdrüde gegen die gute Gemahlin ausbrach, und dieſe oft Feine andere 
Zufluht wußte, um ihren Thränen freien Lauf zu lafjen, ald dad Gemad, 
two die Wärterin mit zwei noch jugendlichen Knaben und einem Töchterlein 
ihren Aufenthalt hatte. Da meinte fie aber nicht lange, denn ihre lieben 
Kinder traten herzu, wijchten die Thränen aus ihren Augen, und fie wurde 
wieder froh in Mitten dieſer Kleinen, wäre fie zuvor noch fo trübjelig 
unter den Männern gewefen. 

Ein folder Tag, an dem die Burgfrau mit trübem Blide in Die 
Kinderftube trat, war der Abend St, Luzien im Jahr 1471. Sie hatte 
twieder den unlieben Beruf übernehmen müſſen, bis der Abend herannahte, 
in der unheimlichen Gejellihaft der Männer zuzubringen, und mit dem 
vollen Kruge ihre Bedürfnifjfe zu befriedigen. — Jetzt war es wieder lichter 
in ihrem Herzen. Freudig jtellten fich die Kinder um die Mutter; Fragen 
auf Fragen wurden an fie gerichtet — wohl nicht in Betreff der Gäjte, Die 
im Saale gezecht hatten, denn diefe waren nicht mehr unter die jeltenen zu 
zählen — diesmal galt es eine wichtigere Sache — die heilige Zeit nahte 
allmählig heran, und obwohl e3 noch volle vierzehn Tage bi zum heiligen 
Chrijtfeft waren, jo war doch der Kinder Sinn und Gedanfe mit den Gaben 
beichäftigt, die der heilige Chrift diesmal bejcheeren würde, Die Wärterin 
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hatte unvorfichtiger Weiſe einige Worte fallen lafjen, die Frau Anna unter 
dem Siegel der Verſchwiegenheit ihr mitgeteilt hatte — und nun, als die 
Mutter eintrat, wurde fie von allen Seiten mit Fragen beftiürmt, die fie 
einem jeglihen unbeantwortet ließ, um ihnen nicht zum Voraus 
die Freude zu verderben. „Morgen, liebe Kinder,“ fprah Anna von 
Adelsheim, als fie zu ſehr von den Fragenden bedrängt wurde, 
„will ich euch erzählen, was das Heilige Chriftkindlein bringen 
wird, denn ich muß mich zuvor noch bei ihm befragen; aber Eines 
verlange ich von euch, daß ihr euch jegt alle zur Ruhe begebet.* Die Kin— 
der, gewohnt, jedem Worte und Winke der Mutter al3bald zu folgen, ver: 
hießen e3, alſo zu thun, und jchidten fih an, die Ruheſtätte zu fuchen; 
aber zuvor mußte ihnen die liebe Mutter noch feierlich verfprechen, daß fie 
morgen ihre Wünſche befriedigen wolle. Kaum waren die Kinder zur Ruhe 
gebracht und die Burgfrau überzeugt, daß fie alle jchliefen, jo trat fie vor 
einen altertümlichen eichenen Behälter, öffnete denfelben leife und nahm 
eine Lade heraus, in welcher ſich ein Gegenftand befand, der wie das hellite 
und reinjte Silber glänzte. Das ſah die Wärterin, welche gewöhnlich die 
Kinderjtube verließ, jobald die Kleinen eingefchlafen waren; vor der Thüre, 
an der fie ftand, blickte fie nochmals neugierig zurüd, der Glauz des Gegen: 
itande3 fiel ihr inmer mehr in die Augen; von Stund an hatte fie Feine 
Nuhe mehr und vergebens fuchte fie auf ihrem Lager, das ſich in einem 
an die Kinderftube anſtoßenden Gemache befand, zu jchlummern. Der 
Gegenftand, den die Burgfrau aus der Lade gezogen hatte, war ein ſoge— 
nannte? Weihnacht3fripplein von edlem Metall, im ſchönſten gothiichen Style 
gearbeitet; neben dem Kripplein lagen noc mehrere Funitreich gefchnigte 
Figuren von Elfenbein in der Lade, welche unter Andern die Fromme Maria 
und den Pflegvater des SHeilandes, ſowie die Hirten de3 Feldes, die in 
der heiligen Nacht an der Krippe des Kindes erjchienen, darftellten. Bald 
ftand eine lieblihe Gruppe auf dem Tiſche; in der Mitte das Sripplein 
nit dem noch unmiündigen Jeſuskinde, und um dasjelbe herum im Enieender 
Stellung die ſämtlichen Bildchen. Mit freudelächelnden Mugen blickte die 
Burgfrau über das Sripplein und jeine Umgebung Hin; fie mochte ſchon 
zum Voraus ſich vorjtellen, wie ihre Lieben Kleinen jich freuen würden, 
wenn die fchöne Gruppe in ihrem ganzen Glanze, beleuchtet von vielen 
I 21 
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Lichtlein, zum erften Mal ihren Augen ſich darftellen würde; fie dachte 
zurüd an ihre frühefte Sugenbzeit, welchen freudigen Eindrud dieſes Weih- 
nacht3fripplein auf fie gemacht hatte, als fie es mit ihren Geſchwiſtern zum 
eriten Mal erblidte — wie fie damals fi) jo glüdlich fühlte. Ihr Blick 
wollte trüber werben, mander traurige Gebanfe ftieg in ihrer Seele 
auf, aber fie gab denfelben feinen Raum, denn jekt war e3 nicht Zeit, der- 
lei Gedanken ſich zu überlaffen, oder müßig im Anblid zu verweilen — 
hatte fie ja diefe Zeit, Die fie der Gejellichaft der Männer abgebrochen hatte, 
für ein Gefchäft beftimmt, das fie nicht unter den Augen ihrer Kinder vor: 
nehmen fonnte, wenn die Freude, die ihnen bevorjtand, fie noch überrajchen 
jollte. Schnell fchaffte fie Nadel, Scheere, Ceidenzeug u, dgl. m. herbei, 
denn es gab Manches zu thun, um das Sripplein, jowie die knieenden 
Figürchen wieder in ihrer früheren Pracht herzuftellen. Das Kindlein in 
der Krippe bedurfte eine neuen Kiſſens und einer neuen Dede, denn das 
Seidenzeug, aus dem dieſe Stüde verfertigt waren, war durch's Alter ver— 
gilbt; die Flitter und Sternden, forwie Sonne und Mond, was nad) dem 
damaligen Geſchmack bei jolchen Gegenjtänden nie fehlen durfte, hatten ihren 
früheren Glanz verloren und mußten zuvor wieder poliert werden, ehe fie 
auf die Dede genäht werden durften, welche die Burgfrau jegt mit kunſt— 
reicher Hand aus neuem Seidenzeuge fertigte. Auch die Figiirchen bedurften 
einer neuen Bekleidung, denn die Motten hatten in den Kleidern der Maria 
und de Joſef, jowie in den Fellen der Hirten übel gehauft, obgleich die 
Lade manches Jahr feit verichloffen geblieben war. Auf diefe Art gab e3 
Vieles wieder herzustellen oder neu zu verfertigen, und fleißig mußte Frau Anna 
die Finger rühren, wenn fie nur die Dede, mit der das filberne Kripplein 
bebedt werden jollte, noch an diefem Abend fertig bringen wollte ben 
war fie am rüftigften in der Arbeit begriffen und die Nacht weit vor— 
geihritten, da trat Simon von Adelsheim in das Gemach. Grit jet hatte 
fi) das Gelage der Iuftigen Zecher aufgelöft, die Ganerben hatten das 
Zimmer verlaſſen und ein Seder fuchte feine Schlafftätte. Zange ftand der 
Burgherr vor dem Tijche mit übereinander gefchränkten Armen, 
da begann er endlich im ziemlich gereiztem Tone: „Darum alfo, 
Frau Anna, habt Ihr die Gefellfchaft der Männer verlafien, 
um Euch mit 'ſolch' Eindiihen Werfen zu befchäftigen, da doh Eure 


2 


ii BB: 
Anweſenheit in der Trinkſtube nicht nur noiwendig, fjondern Allen Lieb 
geweſen wäre?” 

Gern hätte Frau Anna ihrem Gemahl auf das Leßtere geantwortet, 
aber was wäre ihr Wort ander geweſen, als ein ſchon oft umfonft 
geſprochenes? Wie leicht hätte es bitter werden können; zudem fühlte fie 
wohl, wie feine Stimmung von der Art war, daß fein mahnendes, viel 
weniger ein bitteres 
Wort hier am Plake 
wäre „Ihr heißt e3 
kindiſches Werk, mas 
hier vor mir ſteht, 
mein lieber Gemahl,“ 
erwiderte ſie mit ſanfter 
und milder Stimme; 

„Ihr möget Recht 
haben, aber Ihr wißt 
doch auch, daß der 
heilige Chriſtabend vor 
der Thüre iſt, wo ſich 
jede liebende Mutter 
mit dergleichen bejchäf- 
tigen muß, wenn fie 
ihren Kindern Freude 

bereiten will,” — 
„Daß ijt ein Anderes, “ 
lenkte der Ritter mit 
rubhigem Tone ei, „da 
habt Ihr Recht, Frau 
Anna;“ jet richtete 
er feinen Blik auf dad, was auf dem Tijche Stand, „Ei der Taufend,” 
ſprach er, indem er das gewichtige Kripplein in die Höhe hob und es näher 
betrachtete, „das ift ein filber-fchiweres Ding; wer hätte geglaubt, daß ſolch' 
wertvolle Säcdhlein in meinem Haufe wären?” — „Der äußere Wert ift noch 
viel geringer, al3 fein innerer,” bemerkte die Burgfrau. — „Wie j0?* 
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fragte der Ritter. — „Da muß ic) Eud) eine Gedichte erzählen, mein 
mwerter Gemahl,“ ſagte Frau Anna, „die fi an dieſes Kripplein knüpft, jo 
Ihr ander mid) gern anhören wollt.“ Der Ritter ſetzte ſich in feinen 
Lehnſtuhl, wie er gewohnt war, und die Burgfrau begann, indem fie dabei 
fleißig die Nadel gehen ließ, folgendermaßen: 

„68 war in jenen Zeiten, als die Heere des Abendlandes unter dem 
frommen und tapfern Gottfried von Bonillon über dad Meer zogen, um 
das heilige Land aus den Händen-der Ungläubigen zu. befreien, da jchloß 
fich auch meines Geſchlechtes ältejter Ahnherr, Beringer von Berlichingen, 
dem Zuge an. Es war einer der Erften, der feinen Fuß auf die Mauern 
der heiligen Stadt jeßte, denn er galt. für einen der beiten Ritter im 
Kreuzheere, aber einer der legten war er, als die Kreuzfahrer die Stadt 
plünderten. Er war nicht nur Held, jondern auch Chrift, nach dem Vor— 
bilde jeines edlen Yeldherrn, der dad Plündern, jo wie Mord und Brand, 
ftreng unterfagt hatte. Darum, als e3 dennoch) geſchah, war er einer von 
Denjenigen, weldhe dem fchredlihen Wüten der gleihjam zu Tigern 
gewordenen Sreuzfahrer abmahnend und hindernd entgegen trat. Im ihrer 
blinden Wut zu morden, machten manche vom Sreuzheere feinen Unterjchied, 
ob ihre Graufamfeit einen Sarazenen oder armenijchen Chrijten traf. So 
drang Beringer von Berlichingen einmal in das Haus eines Armenierg, wo 
zwei feiner Waffenbrüder eben im PBlündern und Morden begriffen waren. 
Den Vater des Haufes hatte der Eine durch das Fenjter getvorfen, daß er 
mit zerjchmetterten Gebein auf der Straße lag; eben wollte der Andere 
der auf den Knieen flehenden Mutter ihren Säugling von der Bruft 
reißen, um das unjchuldige Kind an die Wände oder den Thürpfoften zu 
jhleudern, da trat Beringer dazwijchen und rettete Mutter und Kind, indem 
er feine unchriſtlichen Waffenbrüder vertrieb und das Haus des Armeniers 
jo lange bejhüßte, Dis die größte Wut der Kreuzfahrer in der heiligen 
Stadt fich gelegt hatte, Jetzt, als er das Haus verlaffen wollte, trat die 
Armenierin zu ihm und überreichte ihm dankend dieſes filberne Weihnachts: 
kripplein. „Nimm hin,“ ſprach fie, „das teuerfte Kleinod meines Haufes; 
erinnere Dich dabei Derjenigen, die Dir ihr und ihres Kindes Leben zu 
verdanken hat; aber,“ ſetzte fie bedeutungsvoll Hinzu, „es komme nie aus 
Deiner Hand und von denen Deines Geſchlechts; an feinen Befig ift Dein 
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und Deines ganzen Geſchlechts Heil geknüpft!" Beringer nahm das teure 
Geſchenk und begrub die Worte des Weibes in fein Herz. Unter. allen 
Mühen und Gefahren der Rückkehr in die Heimat rettete er das Kleinod; 
und obgleich ihm zu Zeiten da3 Nötigfte zu feinem Lebensunterhalte 
mangelte, er gab es nicht aus den Händen; jein Pferd und alles, was er 
entbehren fonnte, verfaufte er, um jein Leben zu frijten, und lieber wäre 
er auf feinem Rückwege verhungert, ehe er dieſes Geſchenk und fein treues 
Schwert veräußert hätte. Als er wohlbehalten in der Heimat anfam war 
e3 der teuerfte Schatz, den er der ob feiner Wiederkehr frohen Gattin übergat- 
War ja das Kleinod eine Abbildung jener Krippe des Heilands, vor der 
er mit Andern voll Andacht gefniet Hatte. Seitdem ift dieſes Kripplein der 
größte Echaß unseres Geſchlechts geweſen; nur an heiligen Weihnachts— 
abenden wurde es Eervorgebolt und den ſehnſichtigen Kindern des Haufes 
zur furzen Beſchauung hingeftellt; aber bald wieder in Die Lade verjchloffen, 
al3 ein teured Heiligtum. Aus der Hand meiner fterbenden Mutter ift 
da3 Kleinod auf mich, al die einzige Tochter de3 Haufe, übergegangen; 
meine Brüder ließen mir dieſes Erbteil, weil mein Herz befonder3 daran 
hing. Nun ift die Zeit erjchienen, wo ich unfern lieben Kindern dieſes 
Kripplein !zum erjten Dial vorjtellen will nnd ihnen deſſen wichtige Bes 
deutung darlegen kann, und fie werden gewiß diefelbe Freude empfindent, 
die mein Herz empfand, da ich, als ein Mägdlein von vier Jahren, zum 
erften Mal am heiligen Chriftabend dieſes Meihnadhtöfripplein erblickte.“ 
— „Da will ich glauben,” ſprach der Freiherr, welcher der Erzählung 
jeiner Gattin mit fichtbarer Aufmerkfamfeit zugehört hatte, „daß dieſes 
Schauſtück unferen Licben, beſonders dem Töchterlein, Freude machen wird, 
denn e3 ijt ein niedlic) und glänzend Ding, auch däucht e8 mir wertvoll, 
wenn e3 ein Abbild der heiligen Krippe zu Serufalem fein foll; aber wenn 
Ihr von feiner Bedeutjamfeit jprechet, daß das Glüd Eures Geſchlechts an 
den Beſitz dieſes Familienſtücks geknüpſt war, das dünkt mir faft !ächerlich; 
und, ſollte es auch früher ſo geweſen ſein, ſo iſt es jetzt eine Geſchichte 
geworden, die ſich nimmer in ihrer Wahrheit beurkundet. Wo war das 
Glück Eures Haufe, Frau Anna, al3 Euer Vater eine feiner Burgen nad) 
der andern um ein Spottgeld dahingab, daß nur die Stammburg Jaxt— 
haufen jeinen beiden Söhnen blieb? Die Zeit des Geſchlechts ift wohl 
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vorüber gewefen, da der Kaiſer Eurem Anherrn ein Rad mit jilbernen 
Spaichen als Wappen gab, denn Eure reiche Ahnfrau konnte auf einem 
Magen mit filbernen Rädern fahren; es ift jegt die Zeit gefonmen, Mo 
die Helmzier des Wappen, der Wolf mit dem Schaf im Maule, feine 
Erfüllung hat, denn haufen nicht Eure Brüder gleich jenem Tiere im Jart- 
thale, und leben wie viele andere, nur vom Sattel und Stegreif? Aber, 
Frau Anna,“ fügte der Freiherr befänftigend Hinzu, „ich will Euch nicht 
wehe thun mit dem, was ich fpreche, nur möchte ich damit fagen, daß nicht 
an den Befiß de3 Krippleins das Glüd Eures Geſchlechts geknüpft war.” 
— „Doc,“ erwiderte Fran Anna, in deren Augen Thränen ftanden, denn 
die Worte des Gemahl3 waren dur ihre Seele gedrungen — „als mein 
feliger Vater bei einem Spiele dad Familienkleinod unchriftlicher Weife 
einfegte und dasjelbe längere Zeit in fremden Händen war, ilt das Glüd 
bon unferem Haufe gewichen, bid meine jelige Mutter all ihren Schmud 
dahingab, und es wieder einlöfte; daß von meinen Brüdern das Glüf und 
der Segen früherer Zeiten gewichen, daß fie jegt vom Sattel und Stegreif 
leben müſſen, daran ift nicht da3 Kripplein ſchuld, welches nimmer in ihren 
Händen ift, fondern in unferer Mitte ftehl, — nein, mein werter Gemahl, 
jeit jene Gefinnung ihnen fehlt, die noch alle meines Geſchlechts Hatten, die 
als Kinder vor dieſem SKripplein ſich freuten — ſeit fie in Worten 
und Handlungen das Sindlein in der Krippe verleugneten, welches Heil und 
Segen der armen Menfchheit gab — feitdem ift das Glüd von ihnen 
gewichen.” — „Und auf uns übergegangen,” ſetzte Simon von Adelsheim 
hinzu, und ein ironiſches Lächeln zog fih um feinen Mund. Das that der 
Burgfrau weher als die vorigen Worte des Gemahls, doch ließ fie es ihn nicht 
merken, aber die Thränen rannen über ihre Wangen. „Ja, das Glüd des 
Krippleins ift auf uns übergegangen,“ fuhr fie fort, mit ernftem und ſanftem 
Zone, „ed wird nicht von uns weichen, fo lange wir defjen und würdig 
zeigen, der als arme Kind in der Krippe erjchien; ja, ein Glüd wird 
mir bleiben, und würde ih aud Hab und Gut verlieren, und arm werden, 
wie das Kind in der Krippe; dort liegt mein Reichtum" — fie eilte Hinüber, 
wo die drei Kinder im füßen Schlummer lagen, und bededte ihre Gefichtlein 
mit Küffen und Thränen. Zu gleicher Zeit fprang Herr Simon von 
Adelsheim von feinem Site und erfaßte die Hand der über die Kinder 
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hingebeugten Gattin. — „Verzeihet mir,” rief er voll Schmerz und Reue, 
„wenn ih Euch wehe gethan habe mit meinen Worten, und laßt mich mit 
Euch dad Glüd teilen, dad Ihr fühlet." Mit Liebevollem Blicke, wie wenn 
fein bittere® Wort gefallen wäre, wandte fih Frau Anna dem Gatten zu, 
fie ſchlang liebevoll ihre Arme um ihn und fühlte, daß e3 in ihrem Herzen 
war wie zuvor, Auch er beugte fich über die Kinder und küßte fie herz- 
lih; dann blickten beide Arm in Arm den fchlafenden Kindern zu, auf deren 
Stirnen der Friede des Himmel? lag, um deren Lippen ein freundliches 
Lächeln fpielte. Waren wohl die füßen Küſſe der Eltern, die fie im 
Schlummer fühlten, oder jelige Träume von der fommenden Weihnachts: 
freude, die ihnen beborftand, daran fhuld? — Mit wehmütigen Gefühlen, 
mit trüben Ahnungen erfüllt, fuchte die Burgfrau ihr Lager, welches ſich 
in dem Zimmer befand, worin bereit die Kleinen fchliefen; ach, e3 war 
ihr legter ruhiger Schlummer vor dem heiligen Weihnachtsfeſte. Sonft war 
fie immer die Erfte im Haufe, heute aber war es eine andere, welche wohl 
denten mochte, daß die Burgfrau wegen ihrer nächtlichen Arbeit länger al? 
ſonſt ſchlummern werde, und in diefem Gedanken täufhte fie fich auch nicht. 
Während ed noch Naht war, jchli die Habfichtige auf den Zehen aus 
ihrem Gemache, öffnete leife die Thüre und trat in die Kinderftube. Einer 
Leuchte bedurfte fie nicht, denn der Mond ftrahlte hell zu ihren diebijchen 
Gange; auch war e3 nicht nötig, den Behälter aufzufchließen, in dem fich 
die Lade mit dem Gegenjtande ihrer Wünfche befand, — die Burgfrau 
hatte diefelbe vor Schlafengehen nur oben auf den Schrank gejtellt, wo die 
Habfüchtige, welche niemand anders als die MWärterin war, die jedes Pläß* 
hen in der Stube fannte, Ddiejelbe bald fand. Schnell hatte fie das 
reizende Weihnachtöfripplein in den Händen, und fo leife, wie fie gekommen 
war, jchlich fie fich wieder zu der Thüre hinaus; aber es war hohe Zeit, 
denn während die Mutter noch ruhig jchlummerte, war das ältejte der 
Kinder erwacht, und fein erfter Auf wurde dad Zeichen zum Erwachen für 
die andern; bald war ein lautes Leben in der ganzen Sinderjtube, aber 
ſchon war die diebiſche Eljter über die Zugbrüdfe der Burg gekommen, 
Unter dem Vorwande, daß eind der Finder jchnell frank geworden fei, und 
der Hilfe des Baderd im Ort bedürfe, hatte fie es beim Pförtner, aber nur 
mit Mühe, dahin gebracht, daß er öffnete und die Zugbrüde niederlich, 
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um die lügneriſche Wärterin durchzulaſſen, ohne ſie vorher zu fragen, was 
ſie verhüllt unter dem Arme trage. Als die Burgfrau im Schloſſe er— 
wachte, war die Wärterin ſchon an dem Orte, wohin ſie wollte — nicht bei 
dem Bader des Dorfes unter der Burg, ſondern in dem kleinen unbekannten 
Dörflein Lillſtadt, das nur eine Viertelſtunde von Wachbach entfernt liegt, 
wenn man von der nördlichen Seite des Burgbergs abwärts ſteigt und 
dann auf dem Wege über die Anhöhe dahinwandelt, bis man in ein ſtilles 
und einſames Thälhen kommt, wo fich ein kleiner Weiler gelagert, der 
damals nicht fehr Häufig befucht wurde. In dieſem fjtillen einfamen Orte 
wählte fie einfitweilen ihren Aufenthalt bei einer noch ledigen Baje aus 
mütterlicher Verwandtſchaft. Hier wähnte fie mit ihrem fojtbaren Raube 
fiher zu fein, aber fie täufchte fich, denn das Wetter, welches fich über der 
Burg Wachbach zufanmenzog und fo traurige Weihnachten für die Bewohner 
der Burg brachte, jollte zuerft über diefed Thälchen feinen Zug nehmen. — 
Mit Befremden blidte Frau Anna von Adeldheim um fich, als fie, erwedt 
durch den Lärmen der ſchon wach gewordenen Kinder, fich vom Lager erhob- 
Die Wärterin, welche um diefe Zeit gewöhnlich fchon mit den Kindern id) 
bejhäftigte, war nirgends zu jehen. Es wurde Vormittag, die Wärterin 
erihien nicht — jett erſt wurde das Nichterfcheinen derjelben der Burgfrau 
verdächtig, befonderd, als noch die Ausfage des älteren Söhnleind Hinzu 
fam, daß er die MWärterin habe zur Thür hinausgehen ſehen, fowie der 
Bericht des Pförtnerd, den die diebifche Wärterin offenbar belogen hatte, 
Es ergab fich jegt deutlich, daß die Wärterin einer wichtigen Urſache wegen 
aus dem Schloſſe verſchwunden fei, doch hatte mar noch feine Ahnung von 
dem Naube, den fie begangen Hatte, Erit, als Frau Anna um diejelbe 
Zeit, wie gejtern, an die Arbeit fehreiten und das MWeihnachtöfripplein aus 
der Lade nehmen wollte, erfuhr fie eine fchredliche Wahrheit. Das filberne 
Kripplein war gejtohler, und nur die elfenbeinernen Figürlein lagen in der 
Lade, Wie niedergedonnert jtand die Burgfrau vor der Lade, aus der das 
tenerfte Kleinod geitohlen war, an das ihr und der Shrigen Glück fi 
fnüpfte, und niemand Fonnte dieſes große Unrecht getan haben, als Die- 
jenige, die bisher ihr Brot gegelfen hatte und ihres innigften Zutrauens 
gewürdigt worden mar; fie war e3 ja gewefen, die noch an der Thüre 
ſtand, als fie zum erjten Mal das Kleinod aus der Lade 309. Die Burg: 
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frau weinte und Elagte, nicht wegen der Undankbarkeit der diebijchen Wär: 
terin, nicht wegen des Verluſts des koſtbaren Kleinods, ſondern weil der 
Gedanke in ihrer Seele feit haftete, e8 müſſe von Stund an alles Unglüd 
über die Burg und ihre Bewohner hereinbrechen, da das Weihnachtöfripplein 
nicht mehr in ihrer Mitte ſich befinde.. So fand fie ihr Gemahl klagend 
und händeringend; er fuchte fie zu tröften, aber alle feine Worte waren 
| vergebens — fie meinte 
und rief an einem fort: 
„Das it der Tag, der 
A unferm Glüd ein Ende 
) ‚ machen und und traurige 
| Weihnachten bereiten wird, 
u denn das Kripplein iſt 
FF nimmer unter uns!“ Schon 








das Dorf hinabgeſchickt, 
- um Greundigung wegen 
der ſo jchnell verſchwun— 
denen Wärterin einzu— 
FE Ö ziehen, denn im Dorfe 
20 TER hatte fie ihr elterliches 
1 A‘ 2 Haus; aber weder ihre 
— a Eltern noch ſonſt jemand 
SEE Hatte ihnen Ausfunftgeben 
0 tönnen. Niemand wollte 
die Vermißte gefehen 
haben. Set, in der 
Stunde der Nacht, ſchickte 
er noch einmal hinab, denn er gedachte, es möchten die Eltern vielleicht 
jelbjt mit der diebijchen Tochter gemeinfame Sache gemacht haben, und 
demnach von derjelben nichts wiſſen wollen; in der Nacht wurden die alten 
Eltern aus dem Bette gejagt und von den Leuten de3 Burgherrn eine 
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ſucht, aber nirgends fand fidh eine Spur von der Vermißten, noch von dem 
geraubten Kleinod. Unverrichteter Dinge fehrten fie wieder auf die Burg 
zurüd, fie brachten feinen Troſt der noch immer Hagenden Burgfrau. Es 
wurde auch nicht ruhiger in ihrem Innern, als fie auf ihrem Lager Ruhe 
ſuchte; fait die ganze Nacht brachte fie fchlaflos zu, und wenn ja einige 
Augenblide des Schlummers fich einftellten, fo waren e3 fchredlihe Traum: 
bilder, die fie umgaufelten; fie jah die Burg in Flammen ftehen, ſah, wie 
man Gatten und Kinder aus ihren Armen ri, daß fie oft laut aufjchrie 
im Traume, und wenn fie erwachte, waren ihre Augen feucht von Thränen, 
die fie im Schlummer vergoffen Hatte. Erhob fie fih dann vom Lager, 
fo war e3, wie wenn eine ſchwere Krankheit ihre Glieder gelähmt, oder Der 
unheimliche Alp mit Zentnerlaft auf ihrem Herzen gelegen hätte. Den 
Tag über ging fie umher im tiefe Gedanken verfunfen; ihr Blick war finfter 
und düfter, er zeugte von einer mit ſchweren Ahnungen erfüllten Seele. 
Sp war von nun an jeder Tag, jede Nacht, die dem Dienstag nad) 
St. Luzien und DOttilien voranging; niemand, weder der Gemahl noch die 
lieben Kinder mit ihrem freundlichen Weſen, vermochten ed, den düjteren 
Blid der Mutter aufzuheitern und die ſchweren Ahnungen aus ihrer Seele 
zu verdrängen. Nur zu bald follten diefe Ahnungen in Erfüllung gehen 
— es jollten traurige Weihnachten für die Burg Wachbach, bejon- 
ders für eine liebende Mutter und ihre Kindlein werden, denen fie diegmal 
die höchſte Freude hatte bereiten wollen. 

Zange hatten die Nitter auf Wachbach und Andere des Frankenlandes 
und im Odenmwalde ſolch' Näuberleben getrieben, dem Reich und dem Kaiſer 
zum Troß und zur Verahtung, denn e3 faß noch fein ritterlicher Marimilian 
auf dem Kaiferthrone, der mit einem Machtſpruche ſolchem Unweſen ſteuerte 
und mit der Schärfe des Schwertes feinem Worte Nachdrud zu geben 
wußte. Ein anderer gewaltiger Herr, Friedrich der Siegreihe von der 
- Pfalz, von dem man mit Recht fagte, Deutfchland habe in 300 Jahren 
feinen fo tapfer Kriegähelden wie er gehabt, übernahm es, den Raubvögeln 
auf den Burgen die Nefter auszunehmen und fie für ihr unritterlih Thun 
zu züchtigen. Im Sahr 1468 hatte er, in Verbindung mit dem Erzbifchof 
von Mainz und dem Biſchof von Würzburg, die Burgen Borberg und 
Schüpf, deren Befiger ihr Unweſen gar zu arg getrieben hatten, eingenommen 
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und gefchleift; vielleicht auf diefem Zuge Hatte er in Erfahrung gebradt, 
wie noch mehr derartige Raubnefter im Tauber und Jartthal eine Plage 
der UImgegend und ber Vorüberziehenden wären. Sein erfter Zug, um ein 
ftrenges Rächeramt zu üben, follte dem Sartthal gelten. Dort faßen auf 
der Burg Dörzbad) die Ganerben Diez von Berlidingen, Conz von Neuen 
ftein, Hans von Bachenftein und Eitel Martin von Mergentheim, welcher 
legterer ein Wetter des. Martin Reich zu Wahbah war, aber nicht nur 
died, jondern aud ein Sinn- und Herzendperwandter desfelben, denn er 
war e3, der im Verein mit feinen Ganerben, beſonders dem fchwelgerifchen 
Hand von Bachenſtein, das Wegelagern und Rauben noch viel ärger betrieb 
ald Martin Reich und der von Elterhofen. So gebührte e3 fi, daß die 
Ganerben zu Dörzbad) vom Pfalzgrafen den erjten Beſuch erhielten. Auf 
Montag nah St. Zuzien des Jahres 1471 zogen die Pfalggräfifchen unter 
Anführung des Marihalld Luk Schott, der fich fchon bei der Einnahme 
bon Borberg und Schüpf als einen mannlidhen Ritter gezeigt hatte, in das 
Sartthal,. Am Dienstag, gegen Mittag, ftanden fie ſchon vor dem Wafler: 
Ihloffe zu Dörzbach, um es zu belagern. Sie durften jedocd nicht lange 
vor demfelben liegen, denn, als die vielen Helme und Lanzen der Burg 
naheten, und die großen Büchſen vor dem Graben aufgeführt wurden, da 
hatten die Raubritter feine Luft, der ftärferen Macht Widerftand entgegen 
zu jegen. Diez von Berlichingen flüchtete fi mit Weib und Kindern auf 
feine ganz nahe liegende Burg Laibah; Conz von Neuenftein und Hans 
von Bachenſtein machten ſich hinüber in's Kocherthal, wo fie bei Dieſem 
oder Ienem ihrer Belanntihaft und Verwandtſchaft Unterfchleif fanden, 
und Eitel Martin fuchte feinen Vetter zu Wachbad auf. Indeſſen wurde 
da3 bon feinen Herrn verlaffene Schloß Dörzbach durch die wenigen Leute, 
die darin lagen, den Pfalzgräfifchen übergeben; Herr Luk Scott nahm, 
Namens feines Herrn des Pfalzgrafen Friedrich, die Burg in Befit, und 
legte gehörige Befatung hinein; dies gejchah auf Dienstag nad) St. Luzien. 
Mit dem Früheften des andern Tages war Herr Lutz Schott ſchon wieder 
auf mit feinen Leuten, und e3 ging jest dem Tauberthal, der Burg Wach— 
bach zu. Die gedachten fie ebenjo zu übereilen, wie fie es mit Dörzbad) 
gethan, aber fie irrten ſich; dieſe Burg jollten fie nicht jo leichten Kauf 
geiwinnen. Eitel Martin war den PBfalzgräfifchen vorangeeilt, und hatte 
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die zu Wachbach ſchon verwarnt, daß dem Landfrieden nimmer zu trauen 
wäre, und berichtet, wie es mit Dörzbach gegangen ſei. Alsbald, noch in 
der Naht auf Mittwoch nad) St. Luzien, wurden auf der Burg alle 
Anftalten zur Verteidigung getroffen, um den anziehenden Feinden Fräftigen 
Miderftand Ieiften zu können, Vermöge ihrer Lage fonnte die Burg wohl 
einige Zeit auch einer ftarfen feindlichen Schaar Troß bieten; dazu waren 
ihre Türme feft und der Graben tief, der fih um die Burg zog. An 
Pulver und Blei fehlte e8 nicht, denn der von Elterhofen, fo wie Reich) 
von Mergentheim, hatten auf ihren Raubzügen mandhe Tonne Pulver und 
manch' Pfund Blei erbeutet und in ikrem Kugelgewölbe unter der Burg 
aufbewahrt. Auch mit Gefhügen hatten fie fich Ichon bei Zeiten verjehen, 
denn früher ober fpäter mußten fie ja eines feindlichen Überfalles gewärtig 
fein. Die Karthaunen, welche bisher unthätig im Hofe gelegen hatten, wurden 
an Ort und Stelle aufgepflanzt, Bor dem Graben der Burg wurden 
Pfähle eingefchlagen, die eine ftarfe PBallifade bildeten, un dem erjten 
Anlaufe der Feinde einigen Widerftand entgegen zu Stellen; große Steine 
wurden in den Burghof gefchafft, um im Fall der Not das Burgthor ver: 
rammeln zu fönnen, wenn die Ballifaden durchbrochen wären. Nun fehlte 
es aber noch an der Hauptſache, an gehöriger Mannfchaft, um die Binnen 
zu befegen. Nur der Ritter von Adelsheim, der einen vollftändigen Haus— 
halt führte, während die andern als Sunggefellen Iebten, Hatte einige 
Dienerfchaft, das waren aber alte abgelebte Leute; Conz, der Leibdiener 
und Büchlenmeifter des Nitter®, war ſchon vom lUrgroßvater her ererbt, 
der Neitfnecht hatte dem Ritter einſt das Reiten gelehrt. Beide waren in 
früheren Tagen wohlverfuchte Kriegsleute und kecke Gejellen geweſen, aber 
jetzt war es aus mit ihrer Kraft, das ſah man an ihren jchneeweißen 
Haaren und ihren jchon gefrümmten Gange. Noch war der Burgvogt und 
Türmer da. Der eine gehörte auch jchon zu den Fünfzigern, der andere 
blie8 wohl jchon dreißig Jahre auf Schloß Wahbad den Willkomm. 
Dazu famen noch die Buben der übrigen Ganerben, das waren aber nod) 
blutjunge Leute, die noc wenig vom Kriege verjtanden. So beftand die 
Buramannjchaft, die Ritter mit eingerechnet, aus zwölf Perſonen, die nicht 
einmal alle zu gebrauchen waren. Doch wollten e3 die Ritter darauf 
anfommıen laffen und mit den Feinden Eines wagen, wenn fie auch noch 
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fo zahlreich) anzögen. Alle vier Ganerben, nebjt Eitel Martin, der von 
Dörzbach hieher geflohen war, verfchtwuren fich Hoch und teuer, mit ein- 
ander auszuhalten in der Burg, bis auf Leben und Tod. Aber wer «8 
am wenigſten hielt, das war Martin Reid) und Jörg von Elteröhofen, wie 
wir bald es fehen werden. — Nach Eitel Martind Bericht glaubte man 
nicht anders, denn daß die Pfalzgräfifchen ſtraks von Dörzbach aus durd) 
den Wald ihren Zug gegen Wachbach nehmen würden, aber den war nicht 
jo. Da das Fähnlein der Feinde aus lauter Neitern beftand, und jener 
Weg für viele Pferde faum gangbar war, jo wählte Lug Schott die Heer: 
jtraße über Nengershaufen und Stuppach; von Stuppad) aber wandte er 
ſich rechts hinein in das Thälchen von Lillſtadt. Ein Verräter aus der 
Gegend, der den Ganerben zu Wachbach feindlich geſinnt war, hatte den 
Pfalzgräfiichen diefen Nat gegeben, ımd fo famen dieje von einer Seite 
vor die Burg, wo man e3 faum vermuten fonnte. Für die Reiter war es 
ein Leichtes, aber nur mit ſchwerer Mühe konnten die großen Büchfen und 
Karthaunen über die Höhe gebracht werden, welche fi) vom Dörfchen Lill- 
ftadt gen Wachbach jteil Hinanzieht; getreulich halfen jedoch die Bauern 
mit Vorſpann und fonftiger Handreihung, denn die Burg war ihnen, jeit 
Herren wie der von Elteröhofen und Martin Reich ji) darauf befanden, 
eine unliebe Nachbarin gewejen. Zum Merderben der Burg etwas bei- 
zutragen, däuchte ihnen jeßt feine Siinde, aber fie mußten dieje feindfelige 
Gejinnung entgelten; denn während fie im Schweiße des Angefichtö Die 
Geihüge hinauffördern halfen, waren mehrere der pfalzgräfifchen Reiter 
im Dörflein zurücgeblieben und ruhten vom Marjche aus — bis die Bauern 
mit den Geihügen oben auf der Höhe waren, Fonnten fie füglich nach— 
fommen und nod) zeitig genug bei dem Haufen fein; darum Tießen fie 
fih’8 wohl jein in den Häufern der Bauern, wo es nicht an Speife und 
Trank fehlte Doch daran hatten fie nicht genug, fondern ein Jeder fuchte 
fi) aud) da oder dort ein Andenken, wie e8 eben Kriegsgebrauch ift, zu 
verſchaffen. Wo man e3 nicht gutwillig gab, nahmen fie es von jelbit, und 
ihre in diefem Handwerk nicht unverſuchten Finger wußten jonderbarer 
Weiſe immer das Beſte herauszufinden. Das veritand auch Hand Sieh: 
dihfür, der Scildbube des Anführers Luk Schott; der fam gerade in 
jenes Haus, in dem fich die falſche Wärterin von der Burg Wachbach mit 
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ihrem Kleinod verborgen hielt. Was er ſuchte, fand er bald, und noch 
Beileres, als er vermutete. Mit bleihem Angefiht und zitternden Händen 
hielt fie lange das Kleinod feit; fie mochte eben wohl denken, es fei die 
Strafe de Himmels, daß fie das wieder jo bald verlieren jolle, was fie 
auf fo fchlechte Weile erworben Hatte. „Ach!“ rief fie, als der Reiter es 
endlich aus ihrer Hand wand, „nehmt es, wenn e3 nicht anders fein foll, 
aber übergebt e8 der Burgfrau auf Wachbach; ihr hab’ ich's geftohlen — 
gebt es ihr zurüd, fonit laftet ein Fluch darauf.” Der Reiter ließ fi) 
aber durch dieſes Wort nicht abjchreden, er nahm das jchöne Kripplein 
mit beiden Händen und ftedte es unter den Mantel, als eine herrliche 
Beute. Im erſten Augenblide machte ihm die Rede des Weibes Feine 
Sorge, vielleicht gedachte er dabei: „mie gewonnen, jo zerronnen,” aber 
bald machte es jeinem Gewiſſen Sfrupel, und er hatte feine ruhige Stunde 
mehr, bis e3 wieder in den Händen der rechtmäßigen Befiterin lag. — Die 
Geſchütze befanden fih auf der Höhe und bald jtand der ganze pfalzgräfifche 
Haufen der Burg Wachbach gegenüber, fo daß man mit den Gejchügen 
nad) einem Vogel auf der Zinne hätte zielen fünnen. Che nod) die auf 
der Burg die Feinde hinter der Höhe heranziehen fahen, ftanden ſchon zwei 
Trompeter vor dem Thore, und ein Herold mit pfalzgräfiicher Farbe 
forderte zur Uebergabe auf. Alle Ritter traten auf die Zinne, um Ant: 
wort zu geben auf die Rede des Herold. Bei Martin und dem von 
Eltershofen war die Antwort eine höhnifche und ſpöttiſche: „Sie jollen 
nur fommen,* riefen fie ab der Mauer, „wir wollen die Pfälzer mit 
blutigen Köpfen heimfchiden, daß fie noch lange an die Franken denken 
ſollen.“ Feſt und entjehloffen antwortete Herr Simon von Adelsheim: 
„Saget Herın Lug Schott, Eurem Hauptmann, wir feien feines Angriffs 
gewärtig, und wollen uns als Männer halten.” Der Herold ritt mit den 
Trompetern zurüd und bradte feinem Herrn die Antwort von denen in 
der Burg. Set ſprach Luk Schott in einem andern Tone. Er ließ die 
ſchweren Geſchütze vorführen, bedeckt von mächtigen Haufen der Reiter mit 
glänzendem Harnifch und blanken Wehren; es waren diejelben Gejchüge, die 
Herr Zug Schott einft in der Burg Borberg erbeutet hatte. Die begammen 
jeßt der Burg ihren traurigen Willkomm zu bringen, Voran fangen ein 
chredliches8 Duett die beiden großen Karthaunen, der Turmtroger und die 
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Scharfmetz, den Chor bildeten mehr als zwölf Schlänglein und Scharfetin 
vom ſchwerſten Kaliber. Jetzt erſt ſahen die auf der Burg, daß eine 
größere feindliche Macht ihnen gegenüber ſtehe, als ſie vermutet hatten, denn 
Lutz Schott hatte, außer den Reitern mit dem Geſchütz, ſeinen ganzen 
Haufen von der Höhe bei Wachbach bis zum Weg, der gen Lillſtadt hinab 
führt, in einer langen Ordnung entfaltet. Die, welche am meiſten bei dem 
ſcharfen Angriff der Feinde erſchraken und den Mut verloren, waren der 





von Eltershofen und Martin Reich mit ſeinem Vetter Eitel Martin. Sie 
mochten das Gepolter der Geſchütze nicht lange vertragen und hatten 
dejien am erjten Tage ſchon genug, daher ftimmten fie am zweiten 
Tage auf Mebergabe des Sclofjes; aber nicht fo der von Otzberg 
und Simon von Adelsheim. Zuvor wollten diefe einen Sturm abwarten, 
um wenigſtens ihrem Worte gemäß zu handeln, daß fie als Männer fich 
halten wollen. So dachten aber die andern drei nicht; in der Nacht des 
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zweiten Tages ftahlen fie fich heimlich aus der Burg und wurden mein: 
eidlig ihre Schwured. Sie gedachten wohl, daß ihr Loos, als das der 
Schuldigen, das fchlimmfte fein würde, mit der Burg mochte es daher 
gehen, wie e3 wollte, Ihre Flucht war jedody für die auf der Burg 
Zurüdgebliebenen fein Berluft, denn fobald man im Dorfe unten vers 
nommen hatte, daß die verhaßten Naubritter die Burg verlaſſen hätten, 
zogen in der Morgendämmerung die rüftigften und fräftigften jungen Leute 
des Fleckens vor dad Thor, ohne daß die Belagerer ed merkten, und begehrten 
Ginlaß, fie wollten die edle Frau von Adelsheim und ihre Kinder jchüßen 
und bei ihnen bleiben in Zeben und Tod. Sie kamen zur guten Stunde, 
denn noch an demfelben Tage griffen die Feinde erntlih an, Sie hieben 
die Palliaden vor der Burg nieder und machten fi Schon Raum, um 
Tags darauf ungehindert über den Graben ftürmen zu können; aber jchon 
die gefchah nicht ohne Werluft. Inter der in der Burg eingelaljenen 
Hilfsſchaar waren manche, die kräftig und geichit den Bogen führten. 
Sie zielten gut und trafen manche von den Pfalzgräfiichen, die den Graben 
und der Mauer nahe famen. Che Luß Scott den eigentlihen Sturm 
begann, jehidte er nochmals jeinen Herold vor das Thor der Burg und 
fieß zur Übergabe fordern. Der von Obberg und Simon von Adelsheim 
antworteten wie da3 erjte Mal fejt und entjchloffen: „Wir wollen nicht 
weichen von der Burg, bis die Feinde fie felbjt nehmen.“ So ſprachen 
fie, obgleich die Burgfrau auf die Zinnen der Burg eilte und ihren Gentahl 
flehentli” bat, er möchte es doch nicht auf's Außerfte ankommen laſſen 
und die Burg übergeben, fo lange es noch unter billigen Bedingungen 
geihehen könne. „Ach!“ rief fie weinend, „öffnet die Burg, Eure Hart: 
nädigfeit wird ſonſt Verderben über und Alle bringen, und meine ſchweren 
Ahnungen werden erfüllt werden.“ Man hörte nicht auf die mweinende 
Burgfrau, und der Herold brachte feinem Herren die Antwort der beiden 
Ritter. Erbittert über den Verluft an Leuten, den er fhon bein Nieder: 
hauen der PBallifaden erlitten hatte, ließ Luß Schott al3bald die Leitern 
herbeibringen und an die Mauern anlegen, die durch das ſchwere Geſchütz 
ſchon bedeutend gelitten hatten. Ein fhredliher Sturm begann, daß der 
Lärmen weithin das Thal unter der Burg erfüllte. Die beiden Ritter 
fochten wie grimmige Tiger an der Spike ihrer Leute. Mancher Pfalz: 
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gräfiiche ftürzte von der Mauer, der ſchon die Zinnen erreicht hatte, denn 
durch das Thor vermochte der Feind nicht zu dringen, da es indefjen mit 
Steinen feit verrammelt worden war. Vom Morgen bis um die zehnte 
Stunde dauerte der Sturm; da vermochten die in der Burg nimmer zu 
widerſtehen; die Pfalzgräfifchen erftiegen die Mauer und vertrieben die 
Verteidiger von den Zinnen. Der Lebte, der den Eindrang der Feinde 
mit Macht wehrte, war Herr Simon von Adelöheim; ein gewaltiger Hieb, 
den Zug Schott führte, machte feine Hand kraftlos, er ließ das Schwert 
jinfen und mußte fich gefangen geben. Der Ritter von Otzberg fiel, indem 
er jeinen Freund befreien wollte, mit Wunden bededt. 

Während die Feinde in die Burg eindrangen, lag Frau Anna in der 
Kinderftube mit ihren Kindern auf den Knieen und betete um Abwendung 
de3 DVerderbend. Als der Lärmen und das Geſchrei der Sieger in den 
Burghof drang, erhob fich die Burgfrau und eilte der Thüre zu, hinab in 
den Burghof, da ftand ihr Gemahl, gebunden und gefeflelt und biutete aus 
vielen Wunden. Sie umfchlang ihn, als er von ihr geführt werden follte, 
und hielt ihn feit unter Weinen und lagen. Auch ihre Kinder famen 
herbei und meinten und fchrien um ihren gefejlelten Water, Wunderbar 
wirkte diejer Auftritt auf die Krieger, welche eben noch beutegierig über die 
Mauer gedrungen waren; Keiner gedachte der Beute, ſondern Alle ftanden 
voller Rührung um die MWeinenden und Stlagenden. Nach dem Gebot des 
Pfalzgrafen follte Herr Simon von Adelsheim in die Pfalz abgeführt 
werden; aber Herr Luß Schott nahm es auf fih und gab dem Burgherrn 
ritterlic) Gefängnis in feiner eigenen Veſte, die er alöbald von einem Teil 
feiner Leute bejegen ließ mit dem ausdritdlichen Gebot, daß alle Habe in 
derfelben unangetaftet bliebe. In feiner eigenen Wohnung wurde dem 
Ritter die Haft angewiefen und Gattin und Kinder durften im feiner 
Nähe bleiben, aber iiber die Schwelle ſeines Gemachs, das ftreng bewacht 
wurde, follte er nicht jchreiten, biß weiterer Befehl vom Bfalzgrafen aus 
Heidelberg käme. Der großmütige Sieger bereitete ſich jett zum Abzug 
aus der Burg, aber ehe er fie verließ, trat Frau Anna vor ihn hin und 
bat ihn flehentlih, er möchte bei dem Pfalzgrafen Fürfprecher für ihren 
Gemahl werden, der ja nie an dem räuberifchen Treiben der Ganerben 
teilgenommen habe. „Ih will es thun, Euch und Euren Kindern zu 
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lieb,“ ſprach der Edle, „und daß Ihr ſehet, wie ich Euch und den Eurigen 
gut geſinnt bin, ſo nehmet dieſes hier, das Ihr wohl kennen werdet; einer 
meiner Leute hat es in meine Hand gelegt, um es Euch zurückzuſtellen, als 
der rechtmäßigen Beſitzerin.“ Bei dieſen Worten reichte er der Burgfrau 
das Weihnachtskripplein dar. Mit einem Freudenruf nahm ſie das Kleinod 
aus des Ritters Händen; ſie hielt es kaum für Wirklichkeit, daß das lang 
Vermißte wieder in ihrem Beſitz wäre. Mit Freudenthränen in den Augen 
ſprach ſie den innigſten Dank des Herzens gegen den edelgeſinnten Mann 
aus. Was Herr Lutz verſprochen, das hielt er, nachdem er die Burg 
Wachbach verlaſſen Hatte: er war ein treuer Fürſprecher für den ritter— 
lichen Burgherrn und die Seinigen, aber e3 ftand noch einige Zeit an, bis 
eine Entſcheidung über den Gefangenen erfolgte.\} 

Zwiſchen Furt und Hoffen ſchwebte die Burgfrau mit ihren Kindern 
in den Tagen, welche dem heil. Chriftfejt vorangingen. Sie wußte, welch 
ftrenges 2008 gewöhnlich über derartige Gefangene erging; auch hatte fie 
Ihon oft von dem ftrengen Sinne des Pfalzgrafen gehört, darum zitterte 
fie viel mehr, als daß fie eine gute Botjchaft erwartete. So traurig und 
forgenvoll auch ihr Herz war, al3 der heilige Abend hereinbrach, fie wollte 
doc) den Kindern die Ehriftfreude nicht vorenthalten; war ja das Weihnachts— 
fripplein wunderbarer Weiſe wieder in ihre Hände gekommen, aljo mwollte 
fie ih mit ihnen freuen, wenn gleich ihr Herz voll Trauer war, Mit dem 
größten Fleiß hatte fie Alles bereitet, wa zu dem Weihnachtsfripplein 
noc gefehlt hatte. In dem Gemache, in welchen der gefangene Gemahl 
traurig und düſter im Lehnftuhl jaß, rüftete fie in der Dämmerung die 
Weihnachtsfreude ganz ftill umd geheim, daß er kaum Etwas merkte. Auch 
die Kinder waren jo lang entfernt worden, bis die Mutter ein Zeichen zum 
Eintritt in da8 Gemach geben würde. Sekt ftand das blanke Silberfripplein 
auf dem Tiſche und die Figürchen waren in fehöner Gruppierung um das— 
jelbe herumgeftellt. Leber dem Allem aber breitete ein Weihnachtsbaum, 
behängt mit Gaben jeder Art, die Afte aus. Mit rafcher Hand zündete 
die liebende Mutter die Lichtlein an und gab den Kindern mit einem 
jilbernen Glödlein das Zeichen zum Eintritt. Da ging die Thüre auf, 
und mit einem Freudengejchrei fprangen die Kinder der Beſcheerung zu 
und umringten den Tifh mit Jauchzen und Jubeln. Doch vor Allem 
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richteten fie ihre Aufmerkjamfeit auf das noch nie gejehene Weihnacht3- 
fripplein und hörten aufmerkjam auf die Mutter, wie fie die Bedeutung 
des Kleinods erklärte. Da erhob fih auch Herr Simon von Adelsheim 
von feinem Lehnftuhl und ging dem Tiſche zu, um den die frohen Kinder 
ftanden ; auf einmal erhellte fi) fein zuvor düfterer Blid. Die Burgfrau 
deutete auf da3 Sripplein, welches er mit Staunen betrachtete, denn er 
wußte zuvor nicht, daß es wieder in die Hand feiner Gattin gekommen 
war. „Sieh her, mein Gemahl,* ſprach die Burgfrau, „wie wir doch fo 
reich find, ob wir gleich nur noch wenig von dem befigen, was wir zuvor 
unfer Eigentum nannten; unſere Sindlein find es, die ſich freuen, und dag 
Sripplein ift e3, in dem aller Reichtum der Welt uns bejcheert ift; darum 
freuet Euch mit mir und den Kindern, und unjere Weihnachtöfreude ſoll 
dur nichts gejtört werden.” — „Aber verherrliht joll fie werben!“ rief 
jet eine Stimme, die ihnen Beiden nicht unbefannt war. Ein Ritter in 
glänzendem Harniſch war unbemerkt eingetreten und hatte lange Zeit der 
rührenden Scene zugejehen — es war Lug Schott, der eine freudige Kunde 
bradte. Er trat zu dem Tijche und legte eine Pergamentrolle neben das 
glänzende Kripplein mit den Worten: „Dies zur Chriftbefcheerung für den 
Nitter Simon von Adelöheim." Wohl war es eine ſchöne Beſcheerung zu 
dem heil. Weihnachtsfeſt: es war eine bon dem Kurfürften Friedrich von 
der Pfalz ausgeftellte, mit jeinem Sigill beglaubigte und von mehreren 
Zeugen unterfchriebene Urkunde, in der er fund that, „daß Herr Simon 
von Adel3heim und der von Ogberg für unſchuldig erkannt werden an dent 
Frevel ihrer Ganerben, und daß ihm num, nach Ableben des Ritter von 
Dbberg, die ganze Burg Wachbach zu einem erblichen Meanneslehen über: 
tragen, da3 er von nun an von der Pfalz zu empfangen habe.“ — „Halle: 
Iujah,“ rief die Burgfrau mit Freuden aus, al3 fie den Inhalt der Urkunde 
erfahren hatte, „jo hat das Weihnadhtöfripplein doch wieder Heil und 
Segen zu und gebracht!“ 
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Das Wahrzeichen zu Tübingen 
vom Jahr 1475. 


Aus der Greueldronik des Johann Wider von Isny. 
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Des Menſchen Wiſſen bleibet Stückwerk, 
Und der Frömmſte ift vor des Schickſſals Tüd’ nicht ſicher. 


9 5, enn ein Fremder in Tübingen umherwandelt und unter andern 
| e merkwürdigen Gebäuden auch an der St. Georgen: oder 
— > Stiftsfirche emporfchauet, jo fieht er ein großes, rundes 
ee Fenfter, das in funftreicher Verfchlingung einen Menfchen auf das 
Rad geflochten zeiget. Die Meiſelarbeit dieſes ſogenannten „Wahr— 
zeichens“ iſt meiſterhaft zu nennen, und unwillkürlich muß der 


* Fremde fragen: „Was bedentet dieſes ſchreckliche Bild an einem 
Gotteshauſe?“ Die Gefchichte davon ſoll diefe fein: 

“= Sm Sahr 1410, um Michaelis, ging Hans Eberhard Laiblin, 
Rd ſeines Gewerkes ein Gerber, von Reutlingen, feiner WVaterftadt, in 


die Fremde. Seine Mutter, eine geborene Wittmann, begleitete 
ihren Liebling vor den Stadtbann bis auf die Straße, welche nad) Urach 
führet. Hier wünjchte fie ihm Glüd und Segen, und verließ ihn mit dem 
Denkſpruche: „Bleibe Fromm und Halte Dich recht, jo wird es Dir wohl 
gehen.” Fröhlichen Mutes wanderte Laiblin mit noch zwei andern Gejellen 
jeine Straße dahin und bald hatte er den Ort feiner Heimat vergefjen, das 
Herz wurde ihm leicht und immer leichter, je mehr er Städte jah, die 
ichöner und größer waren als Reutlingen, und wo fich in feinem Gewerbe 
anjehnlichere Werkftätten fanden als daheim an der Echaz. Zehn Donate 
war er ſchon von Haus entfernt, al3 er endlich daran dachte, feinen Eltern 
und bejonders feiner treuen und beiorgten Mutter Nachricht zu erteilen, 
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wo er in der Welt ſich aufhalte (nämlich in Holland). Er jchrieb daher 
einen langen, langen Brief heim und gab ihn dem damals von Rotterdanı 
über Stuttgart nad Stalien reijenden Galeo VBisconti mit. Diejer Galeo 
ftarb aber zu Mainz in den Armen des Biſchofs Ruprecht, der den Brief 
jedoch treulich bewahrte, aber feine Gelegenheit Hatte, denjelben an den 
Adregort zu beforgen. Nachdem nun Nupreht auf das Goncilium zu 
Gonftanz (1414) reifete, padte er verfchiedene Papiere, darunter auch den 
Brief von Laiblin, mit dem Vorſatz ein, denjelben dem Freireichsftädtifchen 
Adgefandten von Neutlingen zu behändigen. So fam die Nadhridt von 
dem jchon für verloren und 
verjtorben gehaltenen Sohne 
nad 4 Sahren an Ort. 
Hierüber entjtand bei der 
Familie große Freude und 
die Mutter de3 jungen Bil: 
gers gabte dem „heiligen 
Geiſt Spitel“ 10 Pfund 
Heller und ein SKrautland 
- drei Tagwerf- groß, als 
Opfer für ihren Sohn. Bon 
nun an aber fan feine Nach: 
richt noch irgend eine Kunde 
mehr von Laiblin den Eltern 
oder ſonſt Jemanden zu 
Ohren. Nun geſchah es, 
daß im Jahre 1420 unfern 
vom Wankheimer Walde, zwijchen Neutlingen und Tübingen, ein Hand: 
werfögejelle erſchlagen und beraubt gefunden und nach letterer Stadt 
gebracht und auf den Pfleghofe zur Schau ausgeleget ward. An jeinem 
handgroßen feuerroten Muttermal, das er im Geficht hatte, wurde er ala 
der Sohn des Metzgers Aigler zu Tübingen erkannt, der vor fieben Jahren 
in die Fremde gegangen war. Es war ein großes Gejammer bei den 
Eltern um den Toten, denn es war ihr einziger Sohn und Erbe eines 
nicht unbedentenden Vermögens. Der Erfchlagene wurde in der Spital- 
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oder St. Jakobskirche begraben, wo noch jetzt ſein Grabſtein zu ſehen, aber 
ſchwer zu entziffern iſt. Bei dem Leichenbegängnis lief eine große Menge 
Volks, wie es bei derartigen Ereigniſſen der Fall iſt, zuſammen. Unter 
andern kam auch der Schrannenwirt Sperpper von Pfullingen an eben dem 
Tage nach Tübingen, als der Unglückliche beerdigt wurde, und hörte die 
Mordthat. Dabei vernahm er auch, daß der Tote ein großes Muttermal 
am linken Backen gehabt habe. Da ſagte Sperpper: dieſer Geſelle iſt mit 
noch einem andern vor etlichen Tagen in meiner Herberge geweſen, friſch 
und geſund, und Beide gingen friedlich ihres Weges dahin auf der Rempen— 
ſteig gegen Reutlingen zu. Alsbald ſchickte man von Tübingen aus einen 
Boten nach Reutlingen, um Nachfrage zu Halten, ob nicht etwa ein Fremd— 
ling diefer Tage in die Reichsſtadt eingezogen feie, jo wie ihn der Schran— 
nenwirt von Außengejtalt anzugeben vermochte. Und fiehe, einer der Thor= 
wächter fagte aus, daß des Hana Laiblins Eohn nad) zehnjähriger Fremd 
heimgefommen feie, auf dem Fuhrwerk des Pfiſterers Braun von da. Die 
Ausfage des Thorwarts beftätigte ſich alsbald und bei Laiblin, dem Heim: 
gefehrten, fand man in offener Stube da3 Felleifen des bei Wankheim er— 
ihlagenen Mannes, in welchem die Kundichaft, der Kehrbrief und 34 Gulden 
an Baarem unverlegt gefunden wurden, Laiblin erfchrad nicht wenig, als 
er erfuhr, daß fein Neifegefährte ermordet worden feie, und erzählte frei 
und offen, wie er in den Befit des Felleifend gekommen ſeie. Der ent: 
jandte Stadtbote nahm den Neifebündel auf den Rüden und wanderte damit 
zurüd nad Tübingen und berichtete treulich, wa8 er vernommen, durch wen 
und auf welche Art die Habe des Toten nad) Reutlingen gefommen jeic. 
Flugs jchrieb der hohe Rat von Tübingen nah Reutlingen und bat um 
Verhör der blutigen That und um gerehte Sühne. Der Syndikus und 
die Senatoren zu Neutlingen aber eilten nicht fo ſehr mit der Hinrichtung 
des bejchuldigten Mörder Laiblin, weil derjelbe die That nicht zugeftand 
und überhaupt fo nahe feiner Waterftadt, wo er reiche Eltern und offene 
Arme fand, nicht nötig hatte, einen Mord zu begehen. Auch war jein 
Wandel und Leumund von Jugend auf fromm und tadellos. „Ueb dyjer 
ſchneckigkayt“ (Langſamkeit) de3 Verfahrens entbrannten die zu Tübingen; 
jie forderten ernftiglihe Nügung, oder jo die Neutlinger fich derjelben ent= 
halten wollen, jo jollen fie den auglälligen Mörder in Banden nad) Tübingen 
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zum peiniglichen Verhör einliefern, wie es ehrbaren Leuten und Chriften 
gezieme. Die Neutlinger gaben die jchuldige freundnachbarliche Auskunft, 
aber zu einer Auslieferung de3 Laiblin verjtanden fie fih nicht. Nacd Um: 
fluß eines Jahres heiratete der Beſchuldigte fogar eines der ſchönſten und 
reichiten Mägdlein der Neich3ftadt, Namen? Clara Weiß, deren Vater Rat: 
herr war. Dieje Heirat ſtach einen jungen Färber, Jakob Frenz, gar ſehr 
in die Augen, weil er Hoffnung trug, die Maid für fich wegzufchlagen. 
Frenz ſuchte Rache und jchrieb nad) Tübingen, jo der hohe Rat ihm einige 
vertraute handfeſte Männer zufenden wollte, jo wäre er bereit, den Laiblin 
in die Hände der Gerechtigkeit zu bringen zur blutigen Sühne feiner Mord: 
that. In wenigen Tagen war die Sahe in Reinen. Die Tübinger fandten 
drei Männer, fräftig und vermwegen, mit einem Wagen, worauf eine große 
lange Kiſte unter mehreren Strohbuchten verborgen lag, nad) Reutlingen. 
Das Stroh wurde dorten feil geboten, aber jo viel dafür gefordert, daß e3 
über Nacht unverfauft juft vor dem Haufe des Gerbers Laiblin jtehen 
blieb. — 

Um Mitternacht ſchlich fi) Frenz mit zwei feiner Gehilfen in die 
Wohnſtube und von da in die Schlaffammer des Yaiblin, banden ihm im 
tiefen Schlafe an der Seite jeined jungen MWeibes Hände und Füße zu: 
ſammen und trugen ihn, nachdem fie ihm den Mund zugeftopft hatten, daß 
er faum zu atmen vermochte, die Stiege hinunter und warfen ihn in Die 
Kijte, die vor dem Haufe auf dem Wagen war, und fuhren mit ihm bei 
Tagesanbruch zum Meegingerthore glüdlic) hinaus; draußen umfuhren fie 
die Stadt und trieben die Rofje eilig Tübingen zu, two fie noch bei junger 
Frühe ankamen und in der Pfalzburg (Hohentübingen) ihren Fang abgabeır. 
Der Reutlinger Färber aber, nachdem er jein Schelmenſtück gelungen jah, 
legte fich eilig zu Bette und ging den fommenden Morgen fonder Harm an 
jein Geſchäft. Die junge Frau des Entführten machte, nachden fie die 
Abweſenheit ihres Mannes merkte, feinen Rumor, denn es war Erntezeit, 
und fie meinte, ihr Eheherr feie mit den Schnittern Hinausgegangen, Als 
fie aber um Mittag felbit auf das Feld Fam, erfuhr fie, daß der, den fie 
vermißte, gar nicht gejehen worden fei von den Heimfern. Hiedurch geriet 
fie in Angſt, eilte heimwärts und teilte ihren Nummer ihrem alten Water 
mit. Diefer 309 al&bald feinen Ratsmantel an und lief auf'3 Rathaus, 
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um dort Anzeige von dem Verſchwinden feines Tochtermannes zu machen. 
Ale Nachfragen halfen nichts, Und die Vermutung, als ob Laiblin mit 
Gewalt aus Reutlingen entführt worden feie, war nicht ftichhaltig, weil die 
Thore vorfihtig und treulich jede Nacht gejchleiien waren. Auch war 
Laiblin ein Mann von außerordentlicher Körperftärfe, wie jein Bild zeigte, 
das bis zu dem großen Brand von Reutlingen, im Jahr 1726, auf dem 
Rathauſe Hing und mit demjelben verbrannt. Auf dem Bilde war aud) 
der Hergang der blutigen Geſchichte angemerfet und Nechtölofigkeit jedem 
Tübinger zu Reutlingen gejhworen, in wegmaßen er auch „Anlaytt“ haben 
jollt, für ewige Zeiten. Zwar mußte der Nat der freien Neich3jtadt diejen 
„Urfehdeſchwur“ anno 1519 den 29. Januar, al3 Herzog Ulrich die Stadt 
erobert hatte, zurücknehmen und für „null, nichtig und abernichtig“ erklären, 
aber Zofua Weiß, der erjte Biürgermeilter und Nachkomme des erwähnten 
Ratsherrn Weiß, verbarg die Tafel und hängte fie erit dann wieder an 
ihren Ort auf, als Ulrich gedemütigt war. Jede Spur von dem abhanden 
Gekommenen war verloren, und hätten die Tübinger ihr Bluturteil in Stille 
vollzogen, jo wäre die ganze Blutgefchichte in ewiger Vergejjenheit geblieben. 
Diefe aber freueten fich ihrer Beute und plagten den Unglüdlichen bis zum 
legten Augenblicke ſeines gewaltſam geendeten Lebens. 

Das Erſte, wa3 fie mit dem Gefangenen thaten, war, daß jie ihn 
im Hemde und halb erjtikt in aller Eile in den Hajpelturm brachten, Dies 
iſt ein jchredliches Geheimnis, das tief unter der Erde ift, und weder 
Thüren noch Fenſter oder Zuftzüge hat. Nur oben im Gewölbe ijt ein 
Loch, über welchem ein Haſpel angebracht it, vermittelft deſſen man Die 
Berbrecher hinabläßt in dieſe fchauerliche Tiefe. Der Hafpelturn ſoll ſchon 
mehr als 1000 Jahre alt fein und manch Gerechter foll darin geendet 
haben aus Mangel aller Lebensbedürfniſſe. Herzog Ulrich ließ bei dem 
neuen Schloßbau zu Tübingen diefe Schreckenskammer ftehen und erhöhete 
nur jein Mauerwerk, das gegen Weiten ſtehet und Sturm und Wind 
annoch ftattlich troßet. Ilm dieſe Zeit, al3 man den Turm erhöhete, wurde 
auch das Innere gereinigt und man fand darin eilf Schädel und adt 
„Dannstragenden gebain mürbig“. Im dieſem Loche Tag Laiblin vom 
21. Suli bis 1. August des Jahres 1421, ohne ale Kleidung, nichts 
al3 fein Hemd zur Dede, in welchem er aus dem Bette gerilien wurde, 
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Seine Nahrung war Brot, fein Trank jchlechtes Wafjer, das ihm alle 
ander Tag hinuntergehafpelt wurde. Im feinem Kote mußte er figen, und 
in der Turmenge vermochte er kaum geftrecdt zu liegen, viel weniger einige 
Schritte vorwärts zu thun. 
Endlich erhielt er daS Ge- 
bot, den Hafpelkübel zu 
befteigen, um fich heraufziehen 
zu laſſen. In mwelder Ge: 
jtalt er zu Tage kam, davon 
läßt fih feine Bejchreibung 
machen. Beinahe erblindet 
durch . die lange Nacht, 
SEE. zitternd vor Feuchtigkeit und 
— ” Kälte, ftinkend und modernd 
I \ , ſtand er da und jchnappte 
nach friiher Luft. Nachdem 
ſich der Gefangene etwas er: 
holt und gefräftigt, auch 
feinen Körper gereinigt und 
‚ befleidet hatte, wurde er zum Verhör vor 
den hohen Nat geführt. Hier erzählte 
20 A er alfo: „Unfern Bafeljtadt traff ich uff 
5 weiter Landtſtraß aynen Naißgejellen 
ann, der da rughete onter aynem Bavhm. 
Web Hin- weß Herwägs wir bayd Tom: 
men, frugden wir bayd zuandermal (auf 
einmal). Icher fagt auß Hollandt, der 
Rühgige (Nuhende) auß  welichlandt. 
Weß Landsluit und wei gewerks mir 
wärn, frugden wir bayd ebigt zufammbt 
aynandert. Als wir deß aynandert vns 
verſichert vnd gewiſſerdt hatten, kamen wire ayns vnd zoghen tröſtig. Kaym 
maßte (mangelte) was klecklich ab. 
Mit Frohgeluſt pilgherten wir biß Pfulling, allwo wir zůchtigliche 
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ſchaydung vorhatten uff Nächſttaglauff, er gen Tübing, ich gen Reutling 
zu wandern, wo jeder Luſt vnd Freud hoffete zu retten bei nächſt- vnd fernd— 
luit. Da maynt Aigler des Schaydtags fruh, alldieweil Kayner vns bayd 
unfern haim ſeynt, vnd nitt deßwegs mehr weyt, wir ſo lang als thunlig 
yn aynung wallen wollten. Deſſen war myr genehm vnd wir fußten rüſtig— 
lich durch den Vorſt von Pfulling gen Ohmenhauſſen, Mährn (Möhringen) 
vnd Wankhen (Wankheim). Dieweilen es aber noch erſttägig (Vormittags) 
war vnd haiße Sonn' brannte, ſo wollten wir nit fürder geh'n, ſondern 
rühigkayt halten biß zu abendt, was bayder hHaymfommenzluft war. Wie 
ſchon gemerket, hatten wir baydt Geld; Aigler ein ſchwer Gebündel, ich 
nicht ſo, wohlen aber an hundert Reichsgulden trug ich bei myr. Brudder— 
ſchaft wurd' trunken, biß der Tag ſich naygete vnd etwelche Sternlein 
ſich zu zaigen anfinghen. Vnd wir waren fällig des viel Truncks wegen 
vnd turmelig ſuchten wir des Wegs weiter. Bald doch konnt' Aigler ſein 
Gebündel nimm' traghen, vnd fiel offmalen zur Erdt. Deſſen war mir 
laydlich, ich huckete ſein Trageiſen auf mich vnd lieff fürbaß. Zwiſchen 
Jettburg vnd Bezzing rollte ayn Fuhrwerk aynher gen Reutling, deß ver— 
ſah ich mich vnd kam mit Aiglers Hab' haym ohn' Muthwill noch Böß— 
lihlayt. Aigler zog fürder gen Tübing, ebenſo nicht denkendt, daß yhm 
Burdt und Haab’ fehl’ (Bürde nannte man früher ein volles Felleiſen). 
Nun Hatt ſich fuget, daß Migler von einem loſen Gefellen ergriffen, er- 
ihlaghen und beraubet worn; für deß Vnglück vnd trofiloßig Layd ich 
aber fyn Fürfehn thun noch haben kondt'. Nichtsdeſtoweniger aber hatte 
man mich des Mord3 gejchuldet, dieweil ic) des Aiglers Haab’ trug aus 
Nächitlieb ond Vorſchub in Müdigkayt. Derohalben ich auch kynwegs die 
Burdt dahaym entneſtelt, durchſucht, noch ſonſt Unbühr mit ihr trieben, 
ſondern den Hergang männiglich kundet andern Taghs. Solcherlei Zeug— 
nuß war auch Fürſprach für mich, daß der hochweiſe Rath zu Reutling 
nicht peintlich meines Leibs ſich verſühnt, ſondern ewig frei mich wieder 
entfußet. Weſſen Gethuns ich auch von euch wirtembergiſchen Richtersleut 
erwart vnd haiſch mit Recht vnd Fürſatz.“ 

Solchergeſtalten verteidigte ſich Laiblin zu Tübingen in noch weiter 
und großer Rede. Er ſetzte auf das Klarſte den Richtern auseinander, daß 
er der Mörder weder ſei, noch ſein könne. Deſſenungeachtet wurde er 
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wieder in den Hafpeliurm gebracht, un durch diefe Schredensferferung zu 
einem andern Geftändni3 gebracht zu werden. Dabei wurde aber feine 
Haft auf's Geheimfte verfchwiegen. ALS endlich nad) drei Monaten die 
Tübinger Richter zu feinem Endziel mit Laiblin famen, da mendeten fie 
die Folter an dem Unglüclichen auf die unmenſchlichſte Weiſe an. Am 
zehnten Tage der Marter verlor der Gepeinigte feine übermenjchliche 
Standhaftigfeit und im Übermaß feiner Schmerzen befannte er fi) als 
Mörder de3 Migler vor Geriht und Nat und bat um ein baldig Ende, 
Nachdem er das ihm vorgelegte Dokument, wornach er den Mord zugeftand, 
unterichrieben hatte, wurde ihm das Todesurteil als Raubmörder gejproden, 
mwornad er durch's Nad vom Leben zum Tode gebradjt, nach feinem Ber: 
enden aber jein Körper anf das Rad geflochten und den Vögeln des Himmels 
zur Ätzung gegeben werden jolle. Nochmals beteuerte der Verurteilte feine 
Unjhuld und bat nur, daß er noch auf einige Augenblide feine Ehewirtin 
iprechen dürfte. Dieſe Bitte fonnte ihm aber nicht gewährt werden, weil 
die Reutlinger ihn wahricheinlic” mit Gewalt geholt haben würden, mwenn 
fie erfahren hätten, wo Laiblin in Haft wäre und welcher Not er bedrohet 
fei. Drei Tage wurden ihm noch zur Bekehrung gefchenft und der Richt: 
tag auf 6. Dezember 1421 feſtgeſetzt. 

Schon in aller Früh wogte das Wolf durch die Gafjen von Tübingen. 
Die Stadtthore blieben aber für diefen Tag vorſorglicher Weife bis nad) 
dem Bollzug der Hinrihtung, welche um elf Uhr ftattfand, geſchloſſen. 
Zufällig aber war ein Reutlinger Bürger, Namens Adam Braun, über 
Nacht zu Tübingen, und hatte jomit Gelegenheit, den Etrafaft mit anzu 
jehen. Auf dem Bebenhäuferhofplag war ein breites Blutgerüft aufgefchlagen, 
morauf die Knebelmajchine zum Rädern lag. Wer eigentlich der Delin- 
quent war, mußten wenige, nur fo viel war allgemein befannt, daß er der 
Mörder des Aigler jeie, der vor zwei Jahren an der Straße von Bezzingen 
her erjhlagen gefunden wurde. Grwartungsvoll ftand die Menge. End— 
lich erſchallte das Malefizglöcdlein und der Berurteilte wurde dem Schaffott 
zugeführt. Kaum trugen den nod) vor Monden jo ftarfen und kräftigen 
Dann jeine Füße, unfenntlih für Jedermann wankte er im Armenfünder: 
fleid dem Ort jeine® Todes zu. Much der Reutlinger Bürger ftand in 
Vorderreihe, ohne den Verurteilten zu kennen. In demjelben Augenblid, 
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als der Berurteilte an feinem Nebenbürger vorüberging, erkannte er den— 
jelben und rief: „O Braun! kennſt Du Laiblin von Reutlingen nicht mehr? 
Sieh’, welch' blutig Spiel in Württemberg an mir Unfhuldigem getrieben 
wird! Ich bin aus meinem Bette geraubt worden und in die Hände 
teuflifcher Widerfahher und Richter gekommen, die mich gequälet mit Kerfer, 
Hunger, Durft und Folter, bis daß ich, des Lebens fatt, mich zum Mörder 
befannte. Und dreimalen Hat mir Lichtlic) geträumt, der, der mich in 
meinen Haufe überfallen nnd in die Hände meiner Feinde gebracht Hat, 
jei der Frenz gewejen, der meine Haudwirtin vor mir zu freien glaubte!” 
Weiter vermochte der arme Sünder nicht mehr zu reden, Dieweil die Stätte 
jeine® Todes vor ihm ftand, an welcher er mit Dem dreimaligen Nufe 
emporftieg: „Ich bin unschuldig, jo wahr Gott Iebet, und fo wahr ich jekt 
vor fein heilig Antlig treten werde!” — In wenigen Minuten Hatte der 
Unglüdliche verhaudet, der Neutlinger Bürger aber zog jchwer betrübt heim 
und ſagte dorten, was er gejehen und gehört habe zu Tübingen. 

Da3 war eine ernite Nachricht Für die ftolzen Freireich3jtädter. Eine 
allgemeine Bürgerverfammlung wurde abgehalten und es Eojtete den Stadt: 
vogten viele Mühe, die empörten Köpfe von einen augenbliclichen Rache: 
zug gegen Tübingen abzuhalten. Übrigens wurde beſchloſſen, einen Rüge— 
brief an die Stadt zu fchreiben, worin ernjtliche Genugthuung über diejen 
heillofen Friedensbrud gefordert wurde Ein zweite benachrichtete den - 
Grafen von Württemberg von dem Hergang der Blutthat, und ein drittes 
Schreiben feßte den deutjchen Kaiſer, als Schirmvogt der Neichsjtädte von 
dem Unbill, das Reutlingen widerfahren, in Kenntnis. Auch wurde in 
Diefer Nichtung ein Rundſchreiben an alle Schwäbischen Neichsjtädte erlaffen. 
Die Tübinger thaten nichts, als daß fie eine Abjchrift des Geſtändniſſes 
des Geräderten nad) Neutlingen fandten. Der Graf unterjuchte zwar die 
Sache ftreng, aber der Tote fonnte nicht mehr reden und von den Mtartern, 
jo an ihm verübt wurden, erfuhr der hohe Gebieter nicht gar viel. Wohl 
drei Jahre lang dauerte der Federkrieg. Endlich waren dejjen die Reut— 
finger überdrüfjig, fie forderten nochmals fatte Genugthuung, und als fie 
beim Umfluß eine® Monats Feine erhielten, fchaarten ſich ſechshundert der: 
jelben zufanımen und zogen vor Tübingen. Als der Wächter auf Hohen 
tübingen die Kriegsſchaar heranziehen fah, machte er Lärmen, die Thore 
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wurden eiligft gejchloffen, und die Inwohnerſchaft ſetzte ſich zur Wehre, 
Die Herangezogenen forderten wiederholt Genugthuung ; abjonderlich jollte 
der Verräter, oder wenn ihrer mehrere jeien, alle mit Namen genannt werden, 
der oder die den Laiblin im Bett überfallen hätten. So das nicht gejchehe, 
jo werde an allen Tübingern Rache genommen werden männiglid. Der 
Tag verging und die Genugthuung blieb aus. Damit fie nun nicht border: 
hand umſonſt außgzogen wären, legten die fampfrüftigen Reichsſtädter einen 
mitgebrachten Sturmbod an und ftießen unter dem Schuß der Nacht einen 
großen Teil der Mauer vom Hagthor big gegen den Schloßberg ein, fo 
jehr jich auch die Tübinger mwehrten. Auch nahmen die Reutlinger neun 
Bürgersleute als Gefangene mit nad Haufe. Hierüber bejchwerte ſich 
Graf Eberhard bei dem Kammergericht zu Wien, wegen Friedensbruch, 
worauf der Kaiſer gebot, daß die Neutlinger ihre Gefangenen loslaſſen 
jollten, die Stadtmauer zu Tübingen aber jo lange in Schutt liegen bleiben 
jolle, biß die Neutlinger Genugthuung an der ihnen zugefügten Schmad 
erhalten haben würden, 
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So ſtand das Zwietrachtsverhältnis zwiſchen Tübingen und Reutlingen 
im Jahr 1422. Mit dieſem Spruch waren aber die Reutlinger nicht zu— 
frieden, denn immer noch lag der Leichnam des Laiblin auf dem Rade, und 
wer ein beſonders gut Geſicht hatte, der konnte das Rad von der Achalm 
aus ſehen. Abermals rotteten ſich etlich und ſechzig junge Männer zu— 
ſammen, um die Gebeine des Laiblin von dem Schandpfahl zu holen, 
darunter war auch der, der den Verräter an dem Unglücklichen machte. Es 
war in der Nacht vom 17. September 1422, als ſich der Zug in der Stille 
gen Tübingen bewegte. Die Mauerſcharte beim Hagthor bot feine große 
Schwierigkeit gegen den Eindrang der Schar dar, da die Offnung nur mit 
Brettern verlegt war. Die Gebeine wurden glüdlich Tosgebunden, in einen 
federnen Sad gethan und damit der Rückweg angetreten, Der Himmel 
hing ſchwarz, feurige Bliße ſchoſſen zumeilen zudend durch die Finſternis, 
ohne daß ſich der geringite Donner vernehmen ließ. Die Gebeine trugen 
abwechjelnd bald diefer, bald jener. So fam die Reihe auch an Daniel 
Frenz, juft, als man durch's Thor zu Neutlingen einzog. Plötzlich zudte 
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ein Blitz, worauf ein erſchrecklicher Schlag folgte, und aus dem Haufen 
ſtürzte der Einzige nieder, der den Sack mit den Gebeinen trug. Leblos 
lag der Getroffene hingeſchmettert und mit grauſem Entſetzen wurde er in 
ſein Haus getragen. Nach ſechs Stunden kam er wieder zum Bewußtſein, 
aber auf der rechten 
Seite dermaßen ge— 
lähmt, daß er mit 
dem Arme keine 
Speiſe mehr zu ſich 
nehmen konnte. In 
elender Geſtalt wan— 
delte er umher 
zwölf Tage lang, 
da konnte der 
Elende ſeine Gewiſ— 
ſensbiſſe nimmer 
ertragen, er kroch 
auf die Stufen des 
Rathauſes und lallte 
den Räten, die 
hinaufſtiegen, ſein 
Verbrechen vor. 
Anfangs wollte man 
ſeinem Gelalle kein 
Gehör ſchenken, 
denn man ſah ihn 
als einen Irren an. 
“ — Als aber Dr. Zieg— 
ler in Geduld die Rede des Gelähmten erfaßte, trug er fein Wiſſen 
dem Syndicus und Oberrichter por und dieſer brachte die Sache vor den 
ganzen Rat. Frenz wurde verhört und er geitand_alles, was bisher erzählt 
wurde bon feinem Thun. Nachts zwölf Uhr ſchlich er mit zwei Tübingern, 
einer wartete unten, in die Wohnftube des Laiblin, fie verftopften dem 
Schlafenden den Mund, daß er nicht fehreien Fonnte, und trugen ihn ge: 
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bunden auf die Straße, legten ihn in die lange Kifte, und damit er durchaus 
feinen Rumor machen könne, legte fih David Ulrich) Nieger auf ihn, bis 
fie vor den Thoren der Stadt waren. Dort gaben fie dem Geraubten 
fo viel Luft zu leben, als er bedurfte, und als fie in die Nähe der Stadt 
Tübingen kamen, forgten fie wieder pflichtlich dafür, daß Laiblin nicht 
ichreien Fonnte. Dies war das Geftändnis. Die Folge davon war, daß 
dem von Gott ſchon fichtlih Gefchlagenen das Todesurteil als Verräter 
gefprochen und dasjelbe anı 4. Februar 1423 an ihm vollzogen wurde. Er 
wurde gerädert, fein Haus abgebrochen und ein „fry plezlen“ (frei Plätzlein) 
dafür zum ewigen Abſcheu gelaſſen. Das Pläßlein heißt heute noch „Frenz— 
plän“ (Frenzplan). Oftmals machten die Tübinger den Verſuch, die Lücke 
in der Stadtmauer auszubeſſern, ſobald die Reutlinger aber Kunde davon 
erhielten, ſo kamen ſie mit Gewalt herbei. Nun kamen die Tübinger 
auf den Gedanken, innerhalb der Mauer eine zweite alſo aufzuführen, 
daß zwar das eingeriſſene Stück ſichtbar, aber doch die Stadt geſchloſſen 
war, und dies ließen die Reutlinger geſchehen, weil ſie nichts beabſichtigten, 
als daß das Zeichen ihrer Rache für ewige Zeiten ſichtbar ſei jedermän— 
niglich. 

Nun geſchah es 1420, daß eine Fehde zwiſchen dem württemberg— 
iſchen Dienſtmann Wolf von Bubenhofen und denen von Geroldseck wegen 
einer Forderung des erſteren ausbrach, wobei Württemberg ſeinem Dienſt— 
mann zu Hilfe ſtand in ſeinem Recht und die Burg und die Stadt Sulz 
belagerte und eroberte. Am 26. Januar 1423 kam der Friede zu ſtande 
und die Stadt Sulz mußte den Württembergern offenes Haus geben, und 
drei Jahre lagen dreißig württembergiſche Soldknechte als Loosmänner 
darin. Da fügte es ſich, daß ein Mann von nahe an ſechzig Jahren dor: 
ten ſeit langer Zeit ſchon blind und krank darnieder lag und nicht ſterben 
konnte. Aus ſeinem Munde quoll ein wüſter ſtinkender Odem, ſeinen 
Körper deckten ſchwarze Eiterbeulen, aus welchen gelbe efelhafte Jauche 
floß, die von Qualinſekten wimmelte. Viele Wochen fonnte er nicht? mehr 
Ichluden, weder Died noch Dünnes, und Doch verhungerte er nicht, ſon— 
dern lechzte umfonst nad) Labung. Seiner Augen Licht war ihm ver: 
ihmoret und feine Knochen ihm Erampfhaft zufammengefchnüret, als läg er 
gebunden auf einem Schinderrad. Niemand Fonnte das Elend mehr mit 
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anjehen und des Mannes beite Freunde flohen ihn wie die Belt. Ein 
allgemeine8 Entſetzen erfüllte ganz Sulz über die Marter, jo Gott über 
den ſonſt unbefcholtenen Bürger ausgejchüttet hatte. In den Kirchftunden 
und außer denfelben wurde für den Unglücklichen gebetet, daß er hinweg⸗ 
genommen werden möchte von dieſem jämmerlichen Daſein, aber das Gebet 
wurde nicht erhöret, der Kranke ſeufzete immer mehr in ſeinen unausſteh— 
lichen Leiden. Es wurden, um ſeine Auflöſung zu erflehen, drei Umgänge 
um die Stadt Sulz mit dem Allerheiligſten gehalten und drei Buß- und 
Bettage drei Wochen, je am Donnerstag, nad) einander angeordnet, aber 
— der Alte fonnte nicht fterben! Wer feinem gräßlihen Lager fid) 
nahete, den bat der Leidende, daß er ihn töten möchte; Niemand 
aber wollte Hand an ihn legen. Winſelnd kroch der Verzweifelnde um 
Mitternacht vor dem heiligen Chriſtfeſt 1424 an das Fenſter und ftürzte 
fi) aus .demfelben 22 Schuh Hoch hinab auf das Bflafter, aber — 
der Fall verjehrte ihn nur, doch endete er feine Leiden nicht. Der Wächter 
fand ihn und man trug ihn mit Hilfe einiger Männer wieder auf die 
Stätte zurüd, von welcher er fih mit unfägliher Mühe entfernt hatte, 
Da tauchte die Vermutung bei einigen Frauen der Stadt Sulz auf, daß 
der Gebreitige vielleiht ein Todfünde begangen, welche er beichtend ver— 
ichwiegen; derohalben wurde der fromme Briefter Philipp Engelhard aus 
dem Slofter zu St. Maria Emmeran gerufen, um dem Unglüdlichen mit 
jeiner priefterlihen Tröftlichkeit nahe zu fein. Dieſer jchloß fi) zu dem 
Kranken allein in fein Kämmerlein ein, fiel auf feine Knie und betete 
inbrünftiglich zu Gott, und als er geendet hatte, nahete er ſich dem Siechen 
und forderte ihm die heilige Beichte ab, bei welchem Verlangen der Elende 
zu zittern und zu beben begann, als ob jchneidender Froſt das müde 
Seelenhau3 des Gefolterten durchichauerte, dann begann er mit heijerer 
Stimme: | 

„srommer Vater! bald find e3 vier Jahre, daß ich meines Gewerbes 
wegen, Unjchlitteinfäufe zu machen, nad) Tübingen, Rottenburg und Reut— 
lingen wanderte. Als ich nach Nottenburg Fam, kehrte ich in der laufen: 
herberge ein, kam im’3 Spiel durd) die Verlockung eines Barfüßers und 
verlor an jechzehn Gulden, Betrübt über meinen Werluft fchlich ich mich 
aus der Herberge mit meinem Hund, der iko noch vor meinem Haufe liegt, 
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und zog meine Straße gen Reutlingen durch den Wankheimer Wald, Es 
war Schon jpät Abend und niemand mehr auf dem Felde noch im Forite. 
Plöglih hörte ich laut und jubelig eine Stimme fingen, die bei längerer 
Horhung immer näher und näher fam. Ich fputete meine Schritte, um 
auf die Straße zu kommen, wo ic) aud fchon die Fußtritte eines rüftig 
dahin fchreitenden Menjchen vernahm. In demfelben Augenblik als ich den 
Kleebühl verließ und auf die Kreuzgaſſe trat, two e3 nad) Settenburg und 
Betzingen ging, ſah ic) den Sänger in meiner Nähe und nahm eine Geld- 
gurte und ſäuberlich Habit an ihm wahr. Da fuhr der Teufel in mid), ich 
hoffte mein verfpielt Geld wieder durch Raub zu befommen. Ohne nrid) 
lange zu bedenken, wendete ich ftatt nad) Reutlingen nach Tübingen. zu 
meine Schritte und holte den Wanderer nad) etlichen Minuten mit meinem 
Hunde ein. Der Reijegejelle war Feiner von den Schwächſten, daher id) 
von dem MWageftüd auf einige Augenblide abzuftehen gedachte. Wenn mir 
aber wieder die verlorenen jechzehn Gulden zu Rottenburg einfielen, da 
doppelte ich wieder meine Schritte dem Neijegejellen nad. Mein lauter 
Abendgruß wurde mir von ihm freundlich erwidert. Wir wanderten an 
zehn Minuten lang miteinander, ohne daß ich mich an ihn zu gehen traute. 
Da blieb er auf eine kleine Weil ftehen, um da Waſſer zu lafjen. In 
demjelben Augenblid nun, als er mir fi) abmwandte, erhob id) meinen 
ſchweren Stod, und ſchlug ihn damit dermaßen auf den Kopf, daß er mit 
einem lauten Schrei taumelig wurde und mit den beiden Händen nach der 
Stelle fuhr, die mein Stod, welcher in zwei Teile zeriprungen war, getroffen 
hatte. Als dies mein Hund ſah, fprang er auf den Schreienden zu, erfaßte 
ihn am Wams und ich ihn am Halje fo, daß er zufammenfant, jedoch 
wehrte er fih mutig. Und Hätte ich meinen Hund nicht bei mir gehabt, ich 
wäre wohl feiner Grimmigfeit und Gewalt erlegen. Much war der Ver: 
wundete erit halb jo alt, als id). 

Nah langem Kampfe entrang ich ihm fein Geld, ſteckte dem Über: 
mwundenen eine Hand voll Straßenftaub in den Mund und wollte fliehen. 
Kaum war ich aber 15 Schritte entfernt, jo fah ich beim hellen Mondichein 
den Blutenden vom Staube erftehen und mir nachlaufen. Mein frummer 
Fuß hinderte mich am Springen. Verzweiflungsvoll griff ich auf den Boden 
und erfaßte einen jcharfen Schieferftein und ftellte mich gegen den Herzu— 
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eilenden wehrhaft. Weil er num durch den in feine Mugen geftreuten Staub, 
etwas übel jah, auch des Weine voll war, jo waren feine Füße unficher, 
fo mutig auch fein Angriff war. Ih gab ihm mit dem erfaßten Stein 
einen ſchweren Schlag in's Geficht, daß das Blut wallend aus Maul und 
Nafe floß. Mein Hund warf ihn zur Erde und abermal® machte ich mic) 
von dannen, fo fchnell als ich vermochte. Der Blutende aber rief mir nad): 
„Meifter Gemming aus Sulz, Euch kenn' ih!" Wie ein Donnerſchlag traf 
diefer Ruf an mein Ohr. Plöglih wandte ich mich abermalen um, hekte 
meinen Hund gegen den Bluttriefenden, warf ihn zum drittenmale zu Boden 
und ſchlug ihn mit aufgerafften Steinen jo lange auf den Kopf, bi er ji 
nicht mehr gegen mich wehrte. Um aber feine Todes ficher zu fein, wür— 
gete ich ihm den Hals eine gar lange Weile zu und kniete auf feine Bruit, 
wo ich fühlte, wie der legte Hauch aus derjelben fich herausatmete. Ich 
irrte umher bis am Morgen und hatte die Frechheit, in erjter Tagesfrühe 
in Tübingen bei Daniel Morhardt im untern Haag einzufehren, mo aud) 
bald die Nachricht von dem Morde durch Schnitter anlangte, welche mit 
beginmendem Tage zur Arbeit gingen. In diefer Herberge zählte ic) auch 
das errungene Blutgeld und es waren dreiundfiebzig Pfund Heller an Wert 
in verfchiedenen Geprägdmünzen, bon denen ihr noch dorten in jenem 
Schranke etliche in ledernem Sedel findet. Kein Menſch dachte an mich, 
daß ich, der ich ſonſt einen tadellojen Wandel führte, der Mörder märe, 
und der Verdacht fiel auf einen Neijegejellen von Reutlingen, benamet 
Raiblin. Dieſer Unfchuldige, weil er in der Trunkenheit des Aiglerd Bündel 
bei fich hatte, wurde aus dem Bette durch verwegene Schergen geraubet, 
nad Tübingen gebracht, dort eingeferfert lange Monde im Hafpelturm, dann 
gefoltert, bi3 er de3 Mordes fich geitändig machte, worauf er geräbert, 
auf's Rad geflochten und fein Körper von den Vögeln des Himmels gefreſſen 
wurde, wie männiglich nah und fern befannt. Seit jener Stunde aber, da 
der Laiblin ftatt meiner zum Tode gebracht wurde, fieche ich ein jammer— 
volle$ Leben dahin, meine Herzendruh ift getwichen Tag und Naht. Meine 
zween Kinder find in der Blüte ihres Lebens gejtorben. Mein Weib nahın 
Gott ebenfall3 don meiner Seite, da die Leiden anfingen, in meinen Ein— 
geweiden zu wühlen, und tauſend- und aber taufendmal wünjchte ic) mir 
den Tod, der bis heute mich geflohen hat, Ach, Herr! bittet Gott, daß er 
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fid) meiner erbarme und mic) hinwegrufe aus dem Leidensthale, in welchen 
ih mehr gelitten habe, als fünfzig Mifjethäter, die zum Tode geführt 
wurden. Was ich begann, wurde mir zum Schaden und mein wenig Ver: 
mögen zehrte fih von ſelbſt auf, daß mir fein frifcher Trunk und fein 
genüglich Mahl dafür wurde, Meine Freunde verließen mich, und denen ich 
wohl that, die fpotteten über mein Elend. Herr Prior, fo Ihr mein End’ 
nicht zu erbeten vermöget, fo bitt’ id) Euch inftändigft, forget dafür, daß 
mir ein giftiger Trank oder ein tötlih Kraut getrieben wird in meinen 
verſchloſſenen Schlund, um der Welt Valet jagen zu können, je eher, je 
lieber. Obgleich die Hölle meiner dort harret gewißlich, fo will ich doch 
lieber in dem Pfuhl der Verdammten winfeln, als hier den Menfchen zum 
Spott, zum Abſcheu und zur Schande. Machet nun aus meinem Geftänd- 
nis, was Euch immer beliebet, Hochwürdiger Herr! nur verfuchet nicht, mich 
zu tröften, noch Hoffnung auf Seligfeit mir geben zu wollen. Für mic) 
hat Chriſtus umfonft gelitten, fir mich ift er notlos geſtorben.“ 

Nachdem Philipp Engelhardt, Prior zu St. Maria Emmeran, diejes 
Geſtändnis vernommen hatte, betete er für den Kranken und gab ihm die 
[eßte Olung, worauf der Gepeinigte alsbald ftarb, Der Priefter zeigte den 
Mord dem Stadtvogten von Sulz an und diefer berief die fogenannten 
„Guten der Stadt” zujfammen, fie von dem fchredlichen Gotteszeichen zu 
unterrichten. In diefer Verſammlung wurde beichloffen, drei Dokumente 
über die Beichte des dahingegangenen Mörders aufzufegen, von Engelhardt 
unterzeichnet, und die eine der Schriften nach Tübingen, die andere nad) 
Reutlingen zu fenden, die dritte aber zu Sulz zum ewigen Andenken zu 
verwahren. Als die Tübinger diefe ihre Schrift erhielten und daraus er: 
jehen, daß fie gottlos, voreilig und wider Necht gerichtet hatten, thaten fich 
die Richter des Laiblin zufammen und verfaßten einen „Bittgnadbrief” und 
ſchickten ihn nach Reutlingen. In diefem Brief baten fie die Reutlinger 
um Gottes Barmherzigkeit willen um Verzeihung ihres Urteils an dem uns 
ihuldigen Infaffen ihrer Freireichsſtadt, worauf die Reutlinger edel und 
großmütig genug waren, den Tübingern völlige Verzeihung und Vergeljen- 
heit zu verfichern. Als aber zu Tübingen der Beihluß gefaßt wurde, dem 
heiligen Georg zu Ehren eine Kirche von „Chriſtmildigkeitsbeigaben“ zu 
bauen, da trug Georg Hemminger von Tübingen, des Rates einer, darauf 
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an, da man zum ewigen Wahrzeichen diefer „unrechten blutrichting“ den 
geräderten Nigler auf's Rad geflochten in „ſtayn maiſſeln“ und am Kirchen 
fenfter gen Often gerichtet „unfuggen mög“. Diefem Begehr wurde auch 
Folge geleitet und der „Merkftain” den 17. April 1473 in bemeldetes 
Fenfter an der St. Georgen= oder Stiftskirche eingefüget, welcher noch heute 
zu Tübingen zu jchauen ift. Als die Reutlinger dieje Reue ſahen, gemahnten 
fie die Tübinger zum Wiederaufbau der von ihnen niedergeriffenen Stabdt- 
mauer, auch jeßten fie den Beſchluß außer Wirkung, daß feinem Tübinger 
ein Necht zu Reutlingen werden folle, wodurch gegenfeitige „Schlaich- und 
liebhayt wieder entglomm“ zum Nutz Bieler, — Die Sulzer aber machten 
ein Rad, flochten den verendeten Mörder darauf und gaben feinen Leib den 
Vögeln des Himmels zum Fraße. Auf befonderes Verlangen des Grafen 
Walter von Geroldseck und Sulz riß man dad Haus des Seifenſieders 
nieder und nannte den daraus entitandenen Raum den „Söhnplatz“. Im 
Jahr 1750 aber ſchon wurde der Pla wieder mit einem Gradierhaus 
überbauet, das noch gegenwärtig ftehet. 
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Auf der Eßlinger Steige bei Stutt- 
gart, da wo längs der Furzen Abdachung 
ein Weg nach den fogenannten Ameijenbergen 
hinführt, lehnt an der alten Mauer eines 
Weinbergs ein vermwitterte® Steinfreuz. Einheimische und Fremde ftehen 
nicht jelten dabei ftille und fragen umfonft nach der Bedeutung dieſes 
Kreuzes, das die Jahreszahl 149(1) trägt, Beſonders Kinder fünnen da= 
ran kaum vorübergehen ohne ihre Eltern, Lehrer oder Freunde mit der 
neugierigen Frage zu behelligen: „St hier ein Unglüd geſchehen? Was 
bedeutet diejer Stein?” Nachfolgende Hiftorie ift nun ein Bruchſtück aus 
der Hauschronif des 1595 zu Ehlingen verjtorbenen Bürgers Hans Eber— 
hard Marchthaler, Beiliger des Nates — und mag über die Bedeutung 
dieſes Denkſteins einiges Licht verbreiten. 
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Sm Sahr 1491 den 12. Oftober wurde in Stuttgart das fogenannte 
„Landhaus“ *) (die fpätere reformierte Kirche) auf dem Turnierader durch 
den Vogten Dr, Martin Niüttel eingeweihet, bei welcher Gelegenheit etwelche 
Herren als: zwei Brüder von Frauenberg, ein Herr von Gültlingen, ein 
Herr Rugger von Gannftatt, ein Herr Marchthaler von Eßlingen, ein Herr 
Konrad Thumb und andere zugegen waren. Gar manche Kanne wurde 
dabei geftürzt, vom Werkherrn Elias Klumpp ein gar fittiger Firft-(Giebel-) 
ſpruch gethan, von den Werkgefellen Iuftiglich gefungen und vom Liebfrau- 
Thrumpeter dazu Dürr Holz gejpielet (gegeiget). Alles ging fein ſäuberlich 
und frohfam zu Ende und als die Nacht zu nahen begann, machte jich 
Sedermänniglic; der Heimat zu. Den andern Morgen in aller Früh mel: 
dete ein Weingärtner am Teicheljeehäuslein vor dem Eßlinger Thor, daß 
oben auf der Steige ein Mann im Blute liege, der, wie es ihm jcheine, 
totgefchlagen worden ſeie. Dieſe Kunde verbreitete fich wie ein Lauffeuer 
durch die Stadt und es ftrömten gar viele Menjchen nach dem bezeichneten 
Orte, zumal, da es eben Weinlefe war und Trauben in Menge und von 
großer Güte hingen, Hunderte umjtanden den Leichnam, aber Niemand 
wußte anzugeben, wer er im Leben geweſen war. Sein Äußeres war das 
eined wohlhabenden Mannes, denn er trug weiche Neſtelſchuhe, feine ge- 
hechelte Haſenſtrümpfe, Sammethojen, blaue Feltweite von Gucdwiedumillit, 
einen jeegrünen Kamiſolrock von furzgejchorener Wolle mit filbernem Haft: 
werk. Der zufammengetretene Hut Hatte eine teuere Schleife. Auch lag 
ein Mehrlein oder jchmaler Degen zerbrodhen neben dem Toten. Das 
Alter des Grichlagenen war dem Anfehen nad) um die jechzig Jahre, 
dünne graulicde Haare Elebten blutig über der tiefen, klaffenden Wunde 
in der Nähe des kahlen MWirbeld, Das Gefiht war volllommen 
und der Wuchs des Körpers mehr als mittelgroß. In ziemlich) großem 
reife bei der Unglüdsftätte jah man Blutfpuren, welche darauf deuteten, 
daß der Entjeelte feines Leibes fich lange gewehrt haben mochte, was auch 
feine abgeriffene Hemdhalsfchnalle beurfundete, Großes Entjeßen und Mitleid 
erregte die Leiche bei allen Befchauern, von denen einer die Thüre feines 
MWeinberghäuschend, das auf der Ede ded Meinberg jtand, welcher die 
0%) Dice Gebäude diente jeboh nit zum Berfammlungdort ber „Landſchaft“ db. h. ber 


Stände, fondern als ein Arjenal, zur Aufbewahrung von Harniſch, Wehr, Wagen, Belten und ans 
derem Kriegägeräte, fowie Küchengeſchirr u, ſ. w. 


— 300 — 


Wachskerzen und Lampen. Voran dem Zuge trug man fromm und kirch— 
üblich Rauchgefäß und Crucifir, bis zu dem Mordplatze, wo ein großer 
Kreis geichloffen wurde, in welchen der hochwürdige Herr Engertiug trat, 
und eine auf den traurigen Aktus bezügliche, ſehr ergreifende Rede hielt, 
welche zum Grundtert hatte: „Menſch, beitelle dein Haus; denn du weißeſt 
nicht, wann der Herr desſelben fommt und bei dir einfehret.“ Nachdem die 
Trauerrede geendet hatte, fprach der hochwürdige Herr noch viele Troſtworte 
an den troftloS jchreienden Süngling, der ein Sädlein voll der Erde zu— 
jammenraffte, welche mit dem Blute des erichlagenen Pflegevaters befeuchtet 
war, Hierauf zogen die Ehlinger ihres Weges fürbaß und famen dajelbit 
abends 10 Uhr bei der vordern Brudfapelle an, wo fodann die Friedgloden 
geläutet, der Tote von den Ratsmitgliedern der Reichsſtadt empfangen und 
bi3 zu feinem Haufe neben der Herberge zum Lamm begleitet wurde, Am 
St. Gallustag begrub man den hochachtbaren und mwohlanjehnlichen Herrn 
in der Stadtfirdhe unter feinem Kirchjtuhl, welcher recht3 der dritte Lehn— 
banf war, wenn man bon der Hauptthüre eintritt, Seinem Andenken weihte 
jein Erbe ein gar groß und feingemeißelt Epitaphium, auf welchem ge= 
jchrieben jtehet, we Standes, MWandel3 und Handels der Selige war, 
welchen Tod er gefunden und daß er die Zahl jeiner Jahre auf einund— 
ſechzig gebradt habe, Das Epitaphium wird bon zwei weinenden Genien 
gehalten, unter denen Molche und Gewürm friechen und Totenfchädel um: 
herliegen. 

Von dem Stuttgarter Stadtmagiftrat wurden demjenigen fünfzig 
Pfund Heller Lohn ausgejagt, der eine Spur anzugeben imfland feie, 
wornach man den Thäter ermitteln und den Händen der Gerechtigfeit über— 
geben könne. Umſonſt aber waren alle Maßregeln, jeder Verdacht wurde 
zu nichte, jobald man einen Schritt zum entfernteften Beweife that. In 
der Stiftöfirche, der Liebfrauens und St. Leonhardskirche wurden bejondere 
Mahnpredigten an die Bewohner gehalten, der VBeichtftuhl benügt, um den 
Mörder zu erfunden. Die Judenhäufer in der Judengaſſe, deren e3 fünf 
waren, wurden durchjucht, ob nicht der Ring zu finden wäre, welcher dem 
Ermordeten vom Finger geftreift worden war, Es wurde ein Seilmwagen: 
zieher wohl drei Monate lang gefnechtet und ſchwer geneitelt, daß ihm 
Füße und Arme anjchwollen, aber es erwuchs fein Folterreht an ihn, 
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Dann wurde an nädhit Faſtnacht ein Gaflatläufer (Gafjentreter) eingetürmet 
und peinlich verhöret, weil er fih auch als Mordbruder verfappt und 
mehrere anziehendliche Neden de3 Mordes wegen geführt hatte, An diejem 
Menſchen gab Gott ein Zeichen, daß er auch hier ſchon zumeilen ein ver: 
borgen gebliebene3 Verbrechen ſtrafe. Er war der leichtfinnige Sohn de3 
auf der „Pfilterei” wohnenden Hofbäckers Xaver Neller, und hatte vor 
langen Sahren ſchon den jungen Stubenknecht auf dem „Zoll“ wegen eines 
Spieljtreit3 zum Fenfter hinaus auf die Gafje geworfen, daß er den Hals 
brad und jählingd darnad) ftarb. Jedermann hatte geglaubt, der Stuben: 
knecht habe ich jelbit herausgeftürzet, weil Neller ſich durch den Maritall: 
hof davon machte. Der Verſtorbene wurde in eine Kuhhaut gewickelt, nach 
der „falichen Klinge” gejchleift und dort unehrlich verjcharret, worüber 
dejlen Mutter fich alſo betrübte, daß fie Tags darauf ftarb. Dieſer Reller 
wurde auf den „finjtern Münzturm“ unfern der Wagenmeifterei” gebracht 
und dorten lange „gehudelt“ wegen feiner Verkappung. Da wachte dieſem 
Sünder in der Einſamkeit das Gewiſſen auf, er nahm einen eiſernen Nagel, 
kratzte ſein gethanes Verbrechen, ganz nach Verhalt und Verlauf in den 
Tiſch, ſtieg dann auf die „Zeugwarte,“ wohin er freien Gang hatte, und 
ftürzte fich hinab auf die Steine, daß er jümmerlic) zerfiel. Nachdem man 
jein Gejchriebenes gelefen hatte, wurde er, wie einjt der junge Stubenknecht, 
vom Schinder unehrlid begraben; Jener aber auögegraben und feine ge: 
fundenen Gebeine in eine Bahre gethan, worauf dieſelben von des alten 
Stubenfneht3 Haufe in der Kirchgaſſe mit frommem Sermon nad dem 
nur vierzig Schritte entfernten Stiftöfirhhof getragen und dorten mit 
Chorfnabengefang beftattet wurden, Auch dieſem Unglüdlichen wurde ein 
ihöner Grabſtein gejeßt, der einem Site Hälftig gleichet, auf welchem täg— 
lich der alte Mann ſaß und um feinen einzigen Sohn meinte. 

Alle Nachforfchungen nad) dem Mörder blieben, twie fchon bemerkt, 
ohne allen Erfolg. Faſt war die That bei Jedermann vergeſſen, wie es 
überhaupt im Lauf der Zeit mit allen Saden zu gejchehen pflegt; es 
waren fchon bald zwei Jahre dahin. Da geſchah es, dab der Botenreiter 
Michel Banhard von Deggingen, feinen Pflichten treu, Briefjchaften und 
Pakete, gleich jeden Tag, von Eplingen nad Stuttgart und von da zurüd 
bejorgte. Als er nun diesmal die lette Höhe gegen Stuttgart Hinanritt 
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auf feinem alten Schimmel, da fah er linf3 des Weges etwas gar herrlich) 
glänzen im Strahl der Morgenfonne, Er ftieg ab und fand einen Foftbaren 
goldenen Fingerreif, halbverfunfen in der Erde zwiſchen dem jungen Graſe 
liegen. Nachdem er feinen Fund lange freudig betrachtet hatte, verbarg er 
ihn in feiner Tafche und ritt feinem Ziele zu. Auf feinem Heimwege 
fonnte er es nicht unterlafjen, den Ring noch oft und vielmal3 zu bejchauen 
und endlich gar an einen feiner Finger zu fteden und ftol3 damit zu thun. 
Alſo geſchmückt ſaß er am Himmelfahrtöfefte, den 1. Mai 1494, in der 
Botenherberge zu EBlingen ehr: 
barlich bei andern Knechten und 
4 tranf feinen Wein. Da ſtand 
# einer feiner Trinkbrüder auf, 
I ging zum Schenkherren und 
E EN | raunte demſelben in’s Ohr: 
„Herbergvater, jehauet doch ein 

mal dem Michel auf die rechte 
Vand, welch” teuren Goldreif 
er an feinem vierten Finger 
\ trägt Sit mir doch, als ob 
+ ich dieſes Kleinod oftmal3 an 
der Hand deö Herrn Marc): 
thaler gejehen hätte, welcher 
bor einigen Jahren auf dem 
Pflaſter von Stuttgart erfchlagen 
worden. Wenn Michel ihn ermors 

det hätte?“ Bei diefen Worten fchauerte der Wirt erblaffend zuſammen, 
befreuzte fic) und jagte: „Sc glaube nicht, daß Michel muttwilliger Weife 
einen Vogel umzubringen vermag, geichweige denn einen Menjchen. Wir 
haben jedoch unfere Pflicht gethan, wenn wir dem Stadtvogte unfer Wifjen 
und was wir Beide unter dem Brufttuch tragen, jagen. Meine Hände 
aber will ich) gewajchen haben vor böjem Bezücht und dem Unglüd meines 
Nächiten.” Michel® Kanne war leer und er verlangte zum zweitenmale. 
Drauf trat der Botenwirt hinan, nahm Michel die Kanne aus der Hand 
und gab fie demjelben auch wieder gefüllt zurüc, bei welchem Thun er den Gold: 
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reif genau beſchauen und ſich überzeugen konnte, daß Michels Tijchgejelle 
nicht ganz unrecht gejehen habe. Hinein in's ftille Schlafftübchen ſchlich der 
greife Wirt und betete vor dem Bilde des Erlöſers, dad er auf jeinem 
Herrngefchrein (Kommode) ftehen hatte: „Herre Gott! der Du Herzen und 
Nieren prüfeft, Du Haft und Deine Gnade gegeben, wonach wir wandeln 
jollen in echter Demut und Frömmigkeit. Du haft aud) eingejeget die 
Obrigkeit, daß wir ihr gehorchen follen in Allem, was recht und löblich ift 
und was zum Frieden Aller gedeihen möge, Du haft uns aber auch die 
Pflicht auferlegt, daß wo wir etwas Böſes erachtet ‚oder unter geheimem 
Schilde etwad dem Wohl der Nebenmenjchen 'unförderliches wiſſen oder 
darauf gemahnt würden, wir fchuldig feien, es anzuzeigen bei hohem 
Negimente, Ich flehe Dich deshalb an, laß mir nicht zum Nachteil oder 
zur Schande und Verachtung gereichen‘, wenn ich meine Obrigkeit dadurch 
ehre, daß ich von etwas ihr eine Anzeige mache, da3 meinen Nähften uns 
Ihuldigerweije in Schaden bringen könnte an Habe, Ehre oder Gejundheit, damit 
ih mit Frieden einft in die Grube fahren kann, auch meine Seele frei von 
dem Borwurf der Verläumdung, wie Jeſus Chriftus, deſſen Auffahrt wir 
heute feiern und fegnen, vor Deinen heiligen Thron treten möge. Amen.“ 
Nachdem der Alte alfo geendet, zog er jein Barchetwammes aus und begab 
ih im Feititaate zu dem „hochgelahrten und hochachtbaren“ Herrn Präfes 
der Stadtvogtei, demjelben zu eröffnen, was er gefehen und gehört habe. 
Weil nun Michel ein armer gemeiner Lohnknecht var, jo wurde nicht lange 
Dedenfen getragen, was anzufangen jeie in diefer Sache. Der Herr 
Präjes legte feine Wehre an, rief vier Stadtfnechte herbei und befahl ihnen, 
mit nötigem Wehrzeug nad) der Botenhalterei ihm zu folgen. Diefer Aufzug 
machte am Abend des heiligen Tages fein geringes Auffehen. Alt und 
Jung liefen nah und umijtellten das Haus, in welches der Stadtpräſes 
getreten war. Als der Herr in die Stube trat, ftand Jedermann ehrdien- 
li auf und bharrete der Dinge, die da kommen follten, worauf der 
Gingetretene alfo begann: „Welches ift Michel Banhard von Deg: 
gingen?“ 

„Das bin ich, Herr! Ihr kennt mich ja fchon lange. Hab’ ich wohin 
einen Eilritt zu thun?“ fragte Michel treuherzig. 

„Das eben nicht; aber folgen jollft Du mir zur Stelle,” 
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„Will nur meinen Schimmel gefhwind erft aufraufen und abtränfen, 
dann jteh’ ich pflichtig bi3 zum Botenritt!“ 

„Laß nur Deine Arbeit fein, es wird ein Anderer für Deine 
Mähre jorgen!" | 

„Nein, nein, Herr Präſes! ich bin fogleich damit fertig,” antwortete 
Michel, ftrich fih den Ring geſchwind vom Finger und wollte eilig hinaus. 

„Verſichert Euch dieſes Mannes!“ befahl der Ratspräſes, und fogleich 
ward Michel von den Stadtknechten erfaßt und durd) dad Volk, weldes 
überrafcht fragte: „Was hat er getan?" nach dem Wachthaufe abgeführt. 

Auf die Frage des Gefangenen: „Womit habe ich eine ſolche Be— 
handlung verdienet?” erhielt er feine andere Antwort, als: „Er werde e3 
Ihon erfahren.” Jedoch fonnte er feine Anklage wohl merken, denn e3 
wurde ihm der foftbare Ring ſchon in der Wirtöftube abgenommen, 

Sch Tage ſaß der Gefangene bei Waſſer und Brot auf dem hohen 
Turme des MWolföthors, ehe er ins Verhör gebracht wurde, Erft den fiebenten 
Tag wurde er vor die Richter geführt, weil der junge Erbe des Erjchlagenen 
nicht zu der Zeit in Eßlingen, fondern auf Beſuch bet der Familie Baldinger 
zu Ulm war, wohin ein Eilbote mit dem Ring abgejendet wurde, um den: 
jelben von dem Abmwejenden dort erkennen zu laſſen. Als der Rat fich ver- 
fichert hatte, daß der Goldreif wirklich derjenige jei, welchen der jelige March» 
thaler einft getragen, wurde Michel befragt, wie und auf welche Art er in 
den Beſitz des Ringes gefonmen, worauf der Befragte antwortete: „ch 
habe diefen Goldreif gefunden, da, wo es die lette Höhe gen Stuttgart gilt, 
längs dem Pflaſter.“ 

„Warum aber habt Ihr den Fund nicht angezeiget, wie es ehrlichen 
Geſellen geziemet, und warum ſuchtet Ihr den Reif alſogleich zu verbergen, 
da man nach Euch fragte in der Botenhalle?“ 

„Hab die Anzeige von dem Fund machen wollen, bin aber bishero 
nicht dazu gekommen, kurzer Gedanken und ſteter Geſchäfte wegen; hab' 
auch nur den Reif ſchonen, nicht aber verbergen wollen, als ich zur Auf— 
ranfung in den Stall wollte.“ 

„Wie lang iſt e8, daß Ihr den Fund gethan?“ 

„Zwei Monate werden es wohl faum fein.“ 

„Ihr waret ja aber ſchon vorigen Jahres in deifen Befig, mie die 
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Eve Kling und Jörg Pfechter in der Pliensau eidlich bewahrheiten können, 
welch’ Leterer Euch) in Eurer Kammer damit fpielen fah. Auch Habt Ihr, 
da Pfechter bei Euch eintrat, das Kleinod ängftlich verborgen und einen 
Trümel unter Eure Lageftatt geftoßen, an welchem er noch Blut und Haare 
gejehen haben will.“ | 

„Daß ich den Neif ſchon fo Iange habe, als Pfechter anfaget, Kann 
ich nicht glauben, denn was ich vor ihm verbarg, mar meine filberne Hof: 
fahrtsſchnalle (Hemdfchnalle), und der Trümel war das Spannfcheit an 
Kilchbergers Floßramme, mit dem ich den Kläffer (Hund) totfchlug, der am 
Wehr unter’3 Rad kam und elendiglich verfchleift wurde, was des Leim: 
fieder3 Seff auf der Burgmauer bezeugen kann.“ 

Nachdem auf gleiche Weife viel und mehr hin und her gefragt und 
beklagt war, wurde Michel des Totfchlagd an Marchthaler, was er aud) 
jagen mochte, bejchuldigt und fogleih in ein wüſtes, finftere® Gewölbe 
(man nennt e3 das Slojterfpittelloch) gefperret, wo weder Sonne noch 
Mond Hinfcheinet jeit manchen Sahrhundert. Als er den ganzen jelben 
Sommer allda geſeſſen, bei gar fpärlicher Verpflegung, fo daß ihm fein Gewand 
am Leib verfaulet, feine Augen blöde geworden waren, und fein Bart- und 
Haupthaar gebleichet war, auch feine Nägel den Adlerskrallen glichen, da 
ward er wieder herausgeführt au dem Kerker und vor den Nat gebracht, 
daß er bekennen möge feine Schuld; aber er geſtand nicht? und beteuerte 
hoch und jchwer, daß er den Mord nicht begangen habe. Hierauf 
wurde er tieder ind vorige Gefängnis gebracht und Härter denn 
vorhin gehalten, worüber fein Geift wirt wurde und feine Sraft 
gänzlih von ihm wid, obgleih er erit 40 Jahre alt war. Bald betete, 
bald fluchte er; bald beichuldigte er fich jelbit, bald redete er, als ob wirk— 
lich der Geilt des Erfchlagenen bei ihm wäre. AM diefes Treiben wurde 
den Nat3herren pünktlich hinterbracht umd erzeugte bei ihnen da3 Vorur— 
teil, al3 ob Banhard wirkli” der Mörder wäre. Der Gefangene wurde 
nun auf die Folterfammer geführt, wo ihm vorläufig die Marterwerkzeuge 
alle vorgezeigt und die Qualen, welche diejelben verurjachen, auseinander: 
gejeßt wurden mit der Androhung, daß wenn er auf feinem Leugnen be= 
harre, an ihm der Folterzwang geübt würde. Man gab ihm drei Tage 
Bedenkzeit. Als dieſe verfloffen waren, wurde Michel vor den Präſes 
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geführt, der ihm abermals eindringlich vorftellte, wie er ſich durch feine 
Störrigfeit nicht nur die zeitliche, jondern auch die etvige Verdammnis ver- 
größere. Zu diefem Endzweck wurde aud) der Herr Kaplan beigerufen, um 
durch feine Milde und Liebe den Verſtockten zur Reue zu bewegen, aber 
al’ diefe Verfuche fcheiterten an Michels Betenerungen, daß er unſchuldig 
feie und feinen Teil am Himmel haben wolle, jo er nicht die Wahrheit jage. 

Den 19. November führte man Michel Banhard, umfprungen bon 
vielem Volk, nad) der Kirche, wo Marchthaler® Grab und Grabjtein war. 
Man verfuchte dort, den Beichuldigten zum Geftändnifje zu bringen. Aber 
auch die eindringlichite Rede des Herrn Pater Cruſen war nicht® vermögend. 
Nun brachte man Michel nad) der Folterfammer, und that ihm erſt dem 
Rapuzinerflaus an. Das ift ein hölzerner runder Kaſten, der jehr eng iſt 
und in welchen man gebannt wird, bis um den Hald. Außen herum find 
Haken angebradt, an welche ſchwere Gewichte gehängt werden, welche der 
damit Belajtete ftehend tragen muß! Ruhe von feiner Laft wird ihm nicht 
gegönnt, auch kann er nicht zufammenfinken, weil feine Kniee getäfelt find. 
Die große Laft preflet ihm Schweiß aus, er befommt Durft, und verlangt 
er diejen zu ftillen, jo erhält er ein fcharf Getränke, damit fein Lechzen ſich 
vermehre, Die Not drüdet ihm die Augen weit heraus, feine Geficht3- 
farbe wird blau, feine Lippen dunfen ſich auf, ala ob fie auffpringen 
wollten, die Zunge verlängert fih und Iungert nad) und nad) aus dem 
Halje hervor, wie bei einem lange gehesten Tiere; die Stimme verdumpft 
und wird zu tonlofem Gelalle, dad Bewußtſein vergeht und ein Sterbe- 
zittern tritt nach ſechsſtündiger Qual ein. Nun wird der Belaftete befreit 
und wieder fehrt das Leben, um nach kurzer Erholung auf3 Neue gebannt 
zu werden Dreimal jchon ertrug Banhard diefe erjte Folterftufe, und 
fein Geſtändnis kam über feinen Mund. Hierauf wurden ihm die Daumen: 
und Zehenſchrauben angelegt, welche alfo beichaffen find: e8 werben dem 
Berurteilten die Hände und Füße in eine Art Schuhe, welche Gliederlagen 
haben und auf Steinflöge gejchraubt find, feſt eingezwängt, hernach auf 
einen jeden Nagel eine Schraube gebracht, welche dreierlei Schmerzen ver: 
urfacht. Für’ erſte drüdt fich ein fcharfer eiferner Dorn langjam unter 
den Nägeln bis zu ihren Wurzeln vor; für's zweite prefien die Gewinde 
die Vordergleiche der Finger und Zehen dermaßen zufammen, daß die 
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Fleiſchkäpplein vom geronnenen Blut aufipringen; für’ dritte heben beim 
Aufjchrauben die Dorne die Nägel auf und löſen fie endlich vom Fleiſche 
103. Lange hielt Michel den Stich der Stacheln aus, als aber der Daumen 
damit heimgejucht wurde, jchrie er laut auf, feufzte und verfluchte feine 
Quäler; er rief Gott und alle Heiligen als Zeugen an, daß er an dem 
ihm bezüchtigten Mord unjchuldig feie. Und endlih, als die Nägel ihm 
bom Fleiſche gelöft wurden, da bat er um den Tod, worauf er befreit und 
wiederum in’3 peinlihe Werhör geführt wurde. Drei Tage darauf zog 
man ihm die fogenannten Bilgerfchuhe an. Das find Holzfohlen, melde 
mit durchgejchlagenen Eiſenſpitzen verſehen find, auf welchen der Unglück— 
lihe, barfuß darauf ftehend, alle Stunden fechszig bis achtzig Schritte 
thun muß. Dieje Dual, fo arg fie auch ift, fonnte den Geplagten zu 
feinem Geftändni3, wohl aber zu der Bitte bringen, feinem armſeligen 
Leben ein Ende zu machen. Seinem Wunſche Fonnte aber nicht entſprochen 
werden, fo lange er der That nicht völlig geitändig war, daher er in’ 
Malzwerk gebracht wurde, das einem Tiſch gleichet, auf welchem Ber: 
tiefungen find, gleich dem menfchlichen Körper, in welche der zu Folternde 
gelegt und feit gefchnürt wird. Hernach wird an vier Kurbeln gedreht, 
worauf die Arme und Füße langjam und gewaltig aus ihren Schüfjeln 
und Gewerben herausgewunden werden, doch jo, daß wenn man nad) 
läßt, zwar feine der Gliedmaßen gebrochen, aber doch jede Bewegung auf 
lange Tage jämmerlich jchmerzvoll wird. In dieſem Zuftande wird der 
Gemarterte zu ſchweren Heb- und Zuggeichäften gezwungen, bei welchen 
jede Bewegung unfäglihe Schmerzen verurſacht. Auch dieſes Leiden konnte 
Michel zu feinem Geſtändnis bringen, Sekt wurde an ihm die Wimper: 
jperre angewendet, welche Dual darin bejteht, daß man ihm die Augenlider 
jperrt und dadurch den Schlaf verfcheucht allezeit. Nach zwei Tagen diefes 
Leids befannte er fi als Mörder, widerrief jedoch feine Ausſage wieder, 
als er eine Nacht geichlafen Hatte, Hierüber wurden die Richter gar böſe 
und befahlen, Sodomäregen bei dem Verſtockten anzumenden, welcher darin 
beiteht, daß man brennende Pechkleckſe auf verjchiedene bloße Stellen des 
hintern Teil3 nach) und nach fallen läßt. Bei Anwendung diejer Qual gab 
e3 in unjerer freien Neichsftadt fein „Winfelchen”, da wo man Banharden 
nicht hätte fchreien hören, felbit der Burgmwärtel Welfer will oftmals fein 
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Sanımergejchrei vernommen haben: „So haljet mic) doch ab, daß ich zur 
Grube komme, wie der, um deßwillen ich leiden muß. Ich bin der Mör— 
der, laßt mich fterben heute noch!" — Dieſes Bekenntnis machte Michel 
von weiteren Leiden frei, man jprach über ihn, weil er nicht mehr wider— 
rief, das Bluturteil aus, bei welchem der Pflegfohn und Erbe de3 March— 
thaler zugegen war und auch alle Qualen mit anfah, — für den armen 
Knecht ein gut Wort einzulegen. 
Der Mai des Jahres 1495 war eingekehrt, überall deckte junges 
- Grün die Fluren. Da 
fuhrwerfte der alte 
Frenz, Pfründekärchner 
der Stadt Ehlingen, 
in aller Frühe hinaus, 
um einige Karren 
Nedarfand zu Holen, 
welchen er Tag zuvor 
geriejelt hatte, und 
breitete jeine Fuhren 
auf der Gemeindeall- 
mand, nahe bei Ober: 
eßlingen, auf mäßigem 
reife aus. Fünfmal 
hatte er fein Mühwerk 
vollendet, als er mit 
tiefem Seufzer feine Schaufel mit den Worten in den Karren warf: „Hätt’3 
nicht gedacht, hätt's wahrlich nicht gedacht, daß ich in meinen alten Tagen 
noch dem Michel, dem fonft jo ehrlichen Michel, das Blutbett machen 
müßte, Ach, du lieber Gott! iſt's denn aber möglich, daß der den Mord 
begangen haben joll? Ich glaub's nicht, und wenn ich ihn felbit die That 
befennen hörte. Ja freilich, wenn man einen martert und peinigt an Leib 
und Seele, dann iſt's fein Wunder, wenn man endlich alles gethan haben 
will, um nur los zu kommen von den Drangfalen. Iſt doch ohne fie das 
Leben Schon ein Jammerthal, das nicht? gewähret, als Sorge, Furdt, 
Hoffnung und zulegt den Tod. Hab’ alles dieſes jelbjt erfahren, in mehr 
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als achtzig langen Jahren und harre nun auf mein ſelig Ende, welches 
ich heute gerne vertauſchen möchte mit dem Michel, wenn ich ihm damit 
ſein Leben erhalten könnte.“ 

„Was faſelt Ihr hier, Alter?“ fragte eine Stimme hinter ihm. Der 
alte Frenz kehrte ſich um und erkannte den jungen Herrn Jörg Matthäus 
Marchthaler, welcher im Frühlichte den Richtplatz beſehen wollte, auf wel— 
chen der Mord ſeines Pflegvaters geſühnt werden ſollte. 

„Was ich faſele,“ entgegnete der Greis, „je nun, ich glaube nimmer— 
mehr, daß Michel Euren ſeligen Herrn Vetter umgebracht. Ihr ſeid noch 
jung, Matthäus, und könnet noch erleben, daß das wahr iſt, was ich Euch 
ſage. Denn 8 wird fein Fädlein fo fein geſponnen, es kommt endlich an 
die Sonnen! Ja, ja, Ihr dürft nicht über mich ſpotten, 's hat ſchon 
Fälle gegeben, wo Mörder bis an das Ende ihrer Tage ehrſam unter den 
Leuten wandelten, als ob der Tod ein ſelig Ende ihnen bringen ſollte, da 
konnten fie nicht ſterben, bis daß fie ihre Blutſchuld bekannten. Will Euch 
nur eins erzählen! Es wird ſich jetzt bald ſechzigmal jähren, ſeit die 
Reichsſtädte im Verein mit der Frau Gräfin von Wirtenberg das Schloß 
Zollern ob Tübingen belagerten und endlich einnahmen, bei welchem ich als 
Soldknecht diefer Stadt aud) war. Auf unjerem Heimmeg rafteten wir in 
Sulz und letzten und daſelbſt ſechs Tage. In dem Haus aber, wo id) 
einfehrte, lag ein Binder ſchon lange Monde gar breithaft darnieder, jo 
daß er viele Wochen nicht mehr jchluden fonnte, weder Died noch Dünnes, 
obgleih er alles in Hülle und Fülle hatte, Er ftanf wie ein Mas, feine 
Gebeine waren mürbe, jein Fleifh war voll Eiter und wimmelte von Ma— 
den und Gewürm, aber — er fonnte nicht fterben. E3 wurde um fein 
Ende gebetet, der Leib Chrifti zur Schau geitellt und ein Zehntumgang ge— 
halten mit QTabernafel, Cingulum und Stola, daß Gott ihn heimrufen 
möge, aber — er fonnte nicht fterben., Da mwurde der fromme Baterprior 
von St, Maria Emmeran gerufen und dem hat der Elende gebeichtet, daß 
er vor vielen, vielen Sahren Einen feiner Habe wegen vor Tübingen er: 
ſchlagen, worüber ein ehrlicher Geſelle de3 Mordes bejchuldigt und feinem 
Leben durh das Rad ein Ende gemacht wurde, wovon Ihr heute noch 
das Wahrzeichen, einen Menſchen auf ein Rad geflochten vorjtellend, am 
Kirchenfenfter zu Tübingen ausgehauen ſehen könnet. Vielleicht geht’3 bei 
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dem armen Michel auch jo. Wenn er dahin ift, wird den wirklichen Thäter 
erit jein Gewiſſen recht plagen und er wird vielleicht flüchtig fein müſſen 
wie Kain, und einjt nicht fterben fönnen wie der zu Sulz. Wa haltet 
Ihr davon, junger Mann? Ich mein’, Euch wär's am ehejten angeſtan— 
den, ein fromm und barmherzig Wort einzulegen um den armen gefolterten 
Knecht, da Ihr durch Eures Vetters Blutfaat zu reiher Ernte gekommen. 
Ja, ja; nehmt’ nicht übel, daß ich alfo zu Euch ſpreche.“ 

„Alter, Ihr plandert unnötig Gezeuge,” antwortete leichtfertig der 
Jüngling. „Ich hab’ Michel weder gefoltert, noch das Bluturteil über ihn 
ausgeiprochen. Hätt’ er den Goldreif nicht verheimlicht, fein Fund hätte 
ihn den Kopf nicht gefoftet, und daß der Reif, dem ich nun jegt an meinem 
Finger trage, mit Recht mein gehöret, werdet Ihr wohl nicht bejtreiten 
wollen ?* 

„Das will ich eben nicht beftreiten!” verjegte der alte Frenz; „aber 
ein Kleinod an mir tragen, um deßwillen ein Nebenmenjd das Leben lafjen 
mußte, da jeie mir Gott für, fo arm ich auch wandle. Lacht nur, wie Ihr 
immer wollt, aber glaubet mir, je älter Ihr werdet, deſto jchwerer wird 
Euch) der Reif werden, des „Abers“ wegen. Das bleibet allweg richtig: 
Beſſer iſt's, daß zehn Schelme faufen, als Einen Unjchuld’gen man mög’ 
verkaufen.“ 

Als der alte Kärchner heimwärts fuhr, war auch ſchon beinahe die 
ganze Einwohnerſchaft von Eßlingen auf den Straßen, und viel Volk 
ſtrömte herein durch die Thore. Die Eßlinger Metzger Hatten ihre Blut— 
wämſer an, mit welchen man herkömmlicher Weiſe zwölf berittene Meiſter 
und deren Söhne bekleidet. Das Zeug iſt von roter Farbe, und wenn 
die Hinrichtung vorbei iſt, ſo werden dieſe Wämſer denen, welche damit 
bekleidet waren, von der Stadt geſchenket, wofür ſie hinwiederum ein Opfer 
geben müſſen zu der Stadt „Beinhaus“ und das Recht haben ſeit unfür— 
denklichen Zeiten, einen Mörder von ihrem Gewerk ſelbſt hochnotpeinlich 
richten und vom Leben zum Tode mit neuen Meſſern ſelbſt abthun zu 
dürfen; wie letztmals geſchehen iſt an dem Metzger Gemmlinger, der ein 
junges Weib für feine Alte haben wollte, ihr eine Glufnadel in den linken 
Schlaf drücte und hernach vorgab, fie feie an einem Schlagfluß „gehim— 
melt“. Da er aber feine vormals Kebje nicht ehelichen wollte, jo machte 
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diefe Rumor von der Sache, worauf Gemmlinger gepeinigt und durch Aus— 
grabung der Toten von feiner Mordbosheit überführet wurde, und ihm 
geihah, wad Rechten? war. Es wurde nämlich auf dem Marktplatz all: 
hier ihm der Hals abgejchnitten mit neuen Meffern von dreien aus ber 
Blutwamdzahl, hierauf ehrlich, aber ohne Sang und ohne Leichtruhe ver— 
fharret auf dem außern Totenader im Ed unterm alten Holderbuſch. 
Dieſe Metzgersleute hielten eine wandelfreie Gafje offen vom Burgerhaus 
bis zum MWolfsturm, wo Michel feit drei Tagen auf dem „Thörle” faß 
und jeit einer Stunde mit feinem Beichtherrn rechtete um Sündenabjolu: 
tion, die Diefer nicht geben wollte, jo lange Michel feinen Mord nicht 
beihte. Endlich aber wurde der Malefikant dermaßen böfe, daß er gar 
gottesläfterlihe Neden führte und laut, zu aller Untenftehenden Verneh— 
men, alfo fchrie: „Seid Ihr denn gekommen, ehrwürdiger Beichtherr, mir 
ielbft noch den Tod ſchwerer zu machen, al3 einem andern Chriften? Ich 
muß als ein überantwortet und gemartert Gefhöpf mit Unrecht in Scan: 
den dahinfahren; das iſt genugſam Unheil; was wollet Ihr mir nun noch 
ewige Verdammnis hinzuthun für eine Blutſchuld, die ich nicht begangen 
habe? Bald werde ich vor einem größern Richter euch alleſamt verklagen, 
vor dem Richter, der keine Folterqualen nötig hat, um geheime Sünden 
zu erkunden, wie die elenden Blutrichter dieſer Stadt. Ja, wär' ich nicht 
ein armer Lohnknecht, ſondern ein reicher Herrenſohn geweſen, man hätte 
nicht klecklich eines Mordes mich bezüchtet, geſchweige denn gar zur Schlacht— 
bank geführet! Diebe, Schalksknechte, Ehebrecher, Meineider ſeid ihr alle, 
nebſt denen, die euch geſendet, und die über mich den Stab gebrochen haben, 
und wie ſie ringsweg ſitzen im Rate, die ſich faſt ſchämen, ehrlich zu han— 
tieren und ein gut Bruſttuch zu tragen. Bald hab ich ein Ende gewonnen, 
und ich bedarf Eures Troſtes mit Nichten, dieweil ich ſchon lange geweinet 
um Troſt und vergeblich geflehet habe um Erbarmen. Bedarf auch Eures 
Geleites und Eures Kapſelgottes nicht in meiner letzten Anfechtung. Bin 
froh, daß ich ſcheiden darf aus der Hütte meines Elends, wo meine Kraft 
mit Gewalt mir verpauſet und mein Daſein bei andern zum Scheuſal ge— 
macht wurde. Ich will dem Teufel meine Seele ſo lange verpfändet haben, 
als ich das Recht gewinne, den Mörder zu verfolgen, für den ich Sühne 
tragen mußte, ſo lange er wandelt auf Erden, ſeinen Mord nicht reuiglich 
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befennet und von meinem Andenken der Fluch nicht genommen wird,“ Mit 
ſolchen und vielen anderen greulichen Worten beſchwerte Michel feinen Beicht— 
herrn, bi8 e3 von Mund zu Mund lief: „Der Scharfrichter von Stuttgart 
it angelangt!” Es war nämlich juft der Meifter des Schwerte zu Eß— 
lingen geftorben und zu Michels Abthun der von Stuttgart erbeten worden, 
wofür ihm als Lohn fünfzig Pfund Heller und des Getdteten Horn und 
Mähre zugepflichtet wurde. Nun führte man den armen Knecht vom Turme 
herab, two feine alte Mutter feiner harrte, um noch legten Abſchied zu 
nehmen von ihrer bisherigen Stüße, aber fie erfannte ihn nicht mehr. Seine 
Augen lagen Hohl und tief, feine fonft roten Wangen waren fahl und ein= 
gefunfen, feine Haare bleich und feine Stirne runzelig geworden. Nach 
furzem Stande wurde er nach dem Rathauſe gebradht und dort letztmals 
abgeurteilt, hernach Heruntergeführet, auf feinen alten Schimmel gejeßet, fein 
Horn ihm umgehängt und er jo durch die gedrängten Gaſſen zum Thore 
hinaus geleitet. 

ALS der Verurteilte in die Nähe des oberen Thores Fam, fchaute mit 
beiden Armen auf weichen Kiffen feines Gefimfes liegend der Erbe des 
Erſchlagenen teilnahmslos von feinem Haufe herab auf den unglüdlichen 
Michel. Da aber der Arme feiner anfichtig wurde, erhob er feine Stimme 
und rief: „Junger Herr! Ich muß unrechter Weife für Euer geerbtes Blut: 
gut das Leben laſſen. Es möge Euch dadurch al’ Euer Beginn, Luſt— 
und Weichthun fo fauer werden, als meine jetige Endwallfahrt, weil Ihr 
nicht gedenfet der Armut Eurer Jugend und fein mild Wort geredet habt 
um nid, den armen Lohnknecht. Will Euch blafen noch ein Schönes Stüdlein, 
damit Ihr an mich denfet, wenn Ihr einft freien werdet.” Bei diejen 
Worten blies er in fein Horn eine freudige Melodie, worüber der Jüngling 
freudiglich lachte und tändelnde Schmoller gegen fein Maid machte, das 
neben ihm das Gedränge betrachtete, Mittlerweile Fam der Büßende zur 
Richtſtatt, wo er des Gaules entjeßt wurde und der Wafenknecht fein Hörn— 
lein ihm entwinden wollte. „Laßt mir dieſes Horn doc) bei Handen,“ bat 
Michel, „daß ich noch einmal darein ftoße, ehe denn ich fterbe. Denn, fo 
wahr ich jegt zum Tode geh’, auf mir ruhet keinerlei Verbrechen. Doch 
joll diefe meine Nede Dir erſt als wahres Zeichen gelten, wenn Du mein 
Horn noch tönen hören mwillft, two ich nicht mehr bin. Alſo, wie ich jeto 
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blaje, werd ich alljährlich einmal in der Michelsnacht zu Stuitgarten blajen 
vor Deinem Haufe, bis Der erfundet ift, für den ich leide.” Mit diejen 
Worten jegte Michel fi) nieder auf den Stuhl und griff mit der Rechten 
nah dem Horn, um nochmal zu blajfen, da that der Nachridhter feine 
Prliht — und Hand, Horn und Kopf fielen in den Sand. In demjelben 
Augenblide aber war's, ald ob auf ferner Straße, nad) Stuttgart gerichtet, 
ein Reiter trabte, mit, lautem Hornesklang, der ſich nach und nad) hinter 
den Bergen verlor. Als dies 

4 ber Nacrichter vernahm, rief 
gr er laut: „Ad, daß ſich Gott 
EHEN, meiner Seele erbarmel biefer 
% Mann ftarb unschuldig durch 
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EN 7: N Horn und zog betrübt nad) 
EN yf = N Haufe. Das Geld verihloß er 
ji} SZ forglich in einen Schranf, das 
— — !Horn hing er über feinem Lager 
Ze auf, und dem  ermorbenen 
Schimmel ſchüttete er hohe 
i Streu. Das Futter aber für 
fein Tier koſtete ihn nicht viel; 
e3 trank und fraß ſechs Tage 
lang nicht und am fiebenten, zu derjelben Stunden, als der Kopf jeines 
Herrn fiel, verendete es. 

Der Sommer desjelben Jahres ging hin und das Ende des September 
war vor der Thüre. Michels Prophezeihung war vergefjen und nimmermehr 
an ihn gedacht. Da jchallte auf einmal um Mitternacht das ſchon lang 
niht mehr gehörte aber wohlbekannte Horn des hingerichteten Lohnknechtes 
vor dem Haufe desjenigen, der das Erbe des Erſchlagenen zum Wohlleben 
und zur Wolluft verwendete. Der Schlafende fprang aus feinem Bette und 
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mit ihm noch viele feiner Nachbarn, und als fie durch die Fenſter ſchauten, 
fahen fie bei hellem Mondſchein ein gar gräßlic) Bild. Auf feinem Schimmel 
jaß leibhaftig der im Frühjahr zum Tode Gebrachte, der den Kopf unter 
dem Arme trug, an deſſen Lippen das Hüfthorn Elebte, und deſſen Wangen 
fih blafend bewegten. Einige Augenblide und — er war verſchwunden, 
um über die Berge nad) Stuttgart zu jagen. Schlag zwölf Uhr in gleicher 
Yacht blie8 er laut am Stadtgarten unter den Fenftern des Nachrichters. 
Diefer fprang fchnell auf, feinen Horndieb zu erfaflen, aber nirgends konnte 
er im hellen Stüblein jemanden erbliden; da jchlug er fein Yenfterlein auf 
und fah gleichfall3 den Mann auf dem wiehernden Schimmel, den er zu 
Eplingen vom Leben zum Tode gebracht hatte. Einige Augenblide und — 
er war über Stod und Stein, nad) der Heufteige hin, verſchwunden, und 
erft in weiter Ferne auf dem Berge verloren fi die Töne. Den andern 
Morgen wurde die Schredensjfage überall ruchbar; der junge Mann aber, 
dem der Beſuch zu Eßlingen gegolten, raffte eine große Summe Goldes, 
nebjt vielem Gefchmeide zufammen und verließ feine Braut, Freunde und 
Heimat. 


* * 
* 


Im Jahr 1569 fuhr auf elendem Lotterwägelein ein gar lebensmüdes, 
runzeliges, gebeugtes Männchen über die Neckarbrücke, den Thoren der 
Stadt Eßlingen zu. AS es unter dem Wolfsthorturme durchfuhrwerkte, 
faltete e3 die Hageren zitternden Hände, meinte fehr und feufzete: „Ach, daß 
ich wiederfehen muß diefe Gemäuer, deren Steine mich verklagen und Rache 
rufen über meinem grauen Haupte.“ Am Nathaufe hielt der Unbekannte 
till und ftieg Fraftlos die Stiegen hinauf, erbat fih, ohne feinen Namen 
zu nennen, al® Gunft um gutes „Leihgeld“ ein Klein Quartier im Stadt- 
jpital, Als ihm fein Gefuc gewährt wurde, rücjichtlich feines hohen Alters, 
lenkte er, wohlbefannt mit den Gaſſen und Häufern, nad) dem Ort feiner 
Wünſche, zahlte dem Fuhrmann jeinen bedungenen Lohn und fuchte dann 
nachdem er vorher aus dem Sikfäftlein des Wagens jein Eigentum fich 
beigehandet hatte, ein Stüblein, das ihm angetiefen worden war. Won 
ſeinem Gemache aus überjah fein Auge den Totenader, der die Stadtkirche 
umfaßt, wobei fein erfter Blick auf ein Epitaphium fiel, deifen Form 
jeinem Gedächtnis fo treu war, als ob er es gejtern erjt gejehen, obwohl 
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ſchon mehr denn ſiebenzig Jahr dahingeflogen waren, feit er es letztmals 
befhaut. Zitternd wendete er fich ab von dem Orte de3 Friedens und 
trug großes Leid um feine verſchwundene Jugend, und niemand wußte, 
warum. Wenn der Morgen fam, nahm er feinen morfchen Stab und 
wankte nad) dem Kirchhofe, feßte fich neben Marchthaler® Denkitein, und 
benegte ihn jedesmal mit heißen Thränen. Sodann jhlic er fich hinaus 
vor das obere Thor und knieete an dem Orte nieder, der von dem Blute 
armer Sünder oftmal3 ſchon gedünget wurde. Jedermann fah de fremden 
Mannes Thun al3 eine Geiftesfhwachheit an, und niemand dachte darob 
Arges, denn Micheld Andenken war längſt vergefjen, und nur wenige blöde 
Greiſe waren noch am Leben, welche deſſen Hinrichtung gefehen zu haben 
jich erinnerten; feiner aber vermochte noch den Erben de3 Erſchlagenen ſich 
porzuftellen, den man überhaupt fchon längſt tot wähnte, und deſſen Haus 
und liegende Gründe von der Stiftpflege eingezogen worden waren. Der 
Alte lief unter dem Namen „Zehner”. Er fprad) den ganzen Tag fein 
Wort, dankte auf feinen Gruß und fagte nie ein „B'hütegott“ zu einem 
Nebenmenſchen. Der Schlaf floh gänzlich feine Augen, und wenn e3 Nacht 
war, fing er in welfcher Sprache mit fich ſelbſt laut zu reden an, ftieß 
ſeufzende Laute aus und lief gleich einem Wahnfinnigen jchlurfend auf und 
ab in feinem Gemache. Alſo wunderlich trieb er e3 fchon von Mat bis 
Ende September. Obgleich der Vollmond bisher immer eine größere Un: 
ruhe im feinem ganzen Sein hervorbrachte, fo ſchien doch die Annäherung 
des vollen Himmelslichtes in diefem Monat eine verzweifelnde Wirkung 
bei ihm hervorzubringen; jeder Schatten desſelben ängjtigte den alten 
franfen Mann, und überall glaubte er einen Mörder zu erbliden, der ihm 
auf gräßliche Weile daS Leben zu nehmen drohe; bei jedem Geräufche in 
der Nacht fuhr er zuſammen und fchrie um Hilfe, und wenn man ihm 
beifprang, ſo hatte er ſich gewöhnlich unter den Ofen oder unter feine 
DBettitelle verfrochen, wo er den ihm zu Hilfe fommenden flehentlih um 
Schonung ſeines Leibes und Leben? bat. Es bedurfte vieler milder 
Worte, ihn aus ſeinem Verſtecke Hervorzubringen, manchmal blieb er bis 
zum Tage zitternd in einen finftern Winkel gefauert und nahm weder 
Speife noch Trank zu fi; denn felbit das reine Brunnenwaſſer nannte er 
Soole, die ihm Durst und feine Erquidung bringe. — Stundenlang ftand 
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er im Hemde in ſeiner Stube, ſchwitzte, keuchte und ſchnappte nach Luft, 
als ob ein ſchweres Gewicht auf ihm laſte, und ſtreckte die Zunge heraus, 
als ob er bald erwürget wäre. An ſeinen Fingern waren ihm die Nägel 
gleich krummen Adlersklauen ſpitzig gegen das Fleiſch gewachſen, die bei 
jeder Tentierung ihn in die Käpplein ſtocherten. An ſeinen Füßen hatte 
er wunde Knoten, die ihm die Tritte ſehr erſchwerten, und doch hatte er 
feine leiblihe Nuhe darauf, jo lange der Mond ſchien. Seinen Rüden 
überlegte er zeitweije mit fühlen Schwämmen, und vor feine hochauf— 
gerifjenen Augen band er fih oft Tage lang ein ſchwarzes Tud. In 
einem ſauber gejtrömeten Tafchenkäftlein hatte er Goldftüde verborgen, von 
denen er jeden Monat eine bendtigt war und für welches er feine Rück— 
gabe verlangte, objchon mancher Schilling und Heller ihm zugejtanden wäre. 
An einen der dürren Finger jeiner rechten Hand trug er einen gar ſchönen 
belaubten Goldreif, deſſen Schild einwärt3 nach der Handfläche gerichtet 
und feſt umfnöchert war, daß er nicht mehr abgejtreift werden Fonnte, ohne 
den Finger zu verlieren. Alſo war der greife Mann ein auffallend Zeichen 
findischen Alter3 und ein Rätſel für Jedermann. Ginige meinten gar, cb 
er nicht Ahasveros, der ewige Jude fein möchte, der jchon einmal zu 
Eßlingen geweſen fein joll, vor vielen vielen Jahren. Am 2Yften de3 
genannten Monat3 waren die Angjt und das Leid des fremden Pilgrims 
gar entjeßlih. Bis tief in die Nacht hinein hörte man ihn. Als aber 
auf dem Turme der Liebfrauenfirhe der dumpfe Schlag der Mitternacht 
ertönte, da vernahm man ein Geblafe im Spitalhofe, al3 ob ein Lohn— 
knecht der Botenhalterei eingeritten wäre, und al3 man nachſchaute, trabte 
der Fertige weiter, Thür und Flurthor war aber jorglich verſchloſſen, auch) 
ward am andern Morgen keineswegs Huflpur im Sande gefunden, und 
doch jahen die Luger nad) dem Knechte ein Gaultier im Hofbanne harren, 
auf dem Einer rittling3 jaß, der nicht „befopfet” gewefen fein fol. Dies 
haben beeidet Köllermann, Uzen, Lenkh, Spitteldoftor Haidlen und die 
Kuchenkriftel, der aber das Gelöbnis erlafien worden, weil fie eine 
Schwägerin war. 

Als der Tag erwacht war und man dem alten Zehner fein Frühftück 
brachte, lag er mitten in feinem Gehäuſe auf dem Eitrid, Seine Arme 
lagen weit geipreitet und feine Hände hatte er frampfhaft geballt, feine 
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Augen ftierten Hohl Heraus, jein Odem freiichte, und man glaubte, fein 
Stündlein ſei gefommen, zumal feine Brufttammer fih mit jedem Atem— 
zuge hob, auch das Gefröje jede Weile hinabzufallen drohte. Bei dem 
allem aber war er ganz bei fih und bei Sinnen. Nach einigen Stunden 
legte fih fein Kampf und er rief zu wiederholten Malen: „Ach, jterben 
wollen und nicht fönnen, ift mehr denn eine Hölle!” Mlfo lag er zehn 
volle Tage ſchon in Todesnot, konnte nicht? fchlingen und nichts hinunter: 
bringen, fo, daß hungriges Gewürm ihm aus dem Nahen und den Naſen— 
löchern froh. Aus feinen Ohren floß arg ftinfende Totenjauche, auch feine 
Gliedmaßen waren feit fünf Tagen eifig und filzjtarrig, und er fonnte nicht 
iterben. Da trat der alte fromme Herr Dr, Unzenfchneider vor de3 Lager: 
mannes Stätte, hob die Hände hoch auf und betete laut und Herzinniglich: 


Treuer Gott ih muß Dir Hageı 
Diejes Pilgrims Jammerſtand; 
Weiß zwar wohl, daß ſeine Plagen 
Dir, Allnaher, vorſt befannt. 

Uber ſieh', ich flehe bitter: 

Wollſt Du zieh’n lan aus dem Gitter 
Diefer morihen Lehmenhütt’ 
Drangjalsjeel’ in Deine Mitt’. 


Dat das Herze aud) verjchuldet 
Meineid, Totihlag, Miſſethat; 

Hat ja Zejus Chrift geduldet 

Auch für ihn nach Deinem Nat! 
Mein’3 Gebetes Senfforn jprieße 
Auf zu Dir, Here Gott! und jchließe 
Zoars Gnadenpförtleinthür 

Innauf diefem Sünder hier! 


Haſt Liebväterlich verheißen: 

„Wer da bittet, der empfängt,“ 
Sieb num nach Elias Weiſen, 
Wonad jet mein Fleh’ruf ringt: 
Blaſ' die flade Lebensflammen 
Über'm mürben Beinhaug z'ſammen, 
Ind laß des Verlaſſ'nen Bein 
Endelich und ſelig fein! 
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Kaum hatte Herr Unzenjchneider mit einem andächtigen Vaterunfer 
geendet und ein hriftlich Amen gejagt, jo ermannte ji) der mit dem Tode 
Ringende und bat die Umftehenden, hinausgehen zu wollen, damit er allein 
fein möge mit dem, der um feine Erlöfung geflehet habe, Alle gingen 
williglich hinaus, nur die alte „g'rechtmachige Thorbedin” zupfte und rupfte, 
wiſchte und ſtaubte aller Orten und wollte nicht hinaus, weil fie es war, 
die den hochwürdigen Herrn, der zur neuen Martinslehre fich hielt, herbei- 
geholt hatte. „So gehet doch hinaus,” drängte und heifchte der Sieche, bis 
auch fie abmwegen war, was erſt dann von ftatten ging, als Zehner ein 
blanf Goldftük aus feinem Käſtlein Elopfte, wovon die Alte ein „druckt 
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G'wand mit Juck und Schwank“ nebjt einer „geftedten Marlinhaube” 
faufte, womit fie „faſt burgſtaatlich“ that, Hierauf begann Zehner in 
twohlvernehmlichen Worten und mit gutem Verftande: „Hochwürdiger 
Herr! Ich Habe Euch etwas anzuvertranen, das jchon lange eine gar 
ſchwere Laft meiner Seele war und noch jest ift. Bevor ich aber rede, muß 
ih Euch anmuten, daß Ihr mir eidlich gelobet, von al’ dem, was ih Euch) 
entdecen will, bei Euren Lebden niemanden etwas zu entdeden, es ſei denn, 
daß meiner Ajche Ruhe gepflichtet wird vom hohen Nate, und mein legter 


— 379 — 


Wille nicht angefochten werde mit Grämlichkeit, und mein Name nicht 
gebrandmarket werde, zu Schand und Weh' meiner Verwandten. Wollet 
Ihr dieſen Liebesdienſt mir erzeigen, ſo ſprechet endlich Amen.“ 

„Ihr habt ein ſonderlich und ſchwer Begehr an mich, alter Zehner,“ 
entgegnete der Prediger verwundert, „und es wäre mir etwelchmal lieber 
geweſen, Ihr hättet jemanden anders für Euer Seel' Burgfrieden geſuchet 
und gefunden, als mich; da dies aber nicht mehr, wie ſichtlich, geſchehen 
kann, ſo will ich Euch dieſen Liebesdienſt keineswegs verſagen, und nach 
Eurem Willen geloben, ohne Rückhalt und Arg!“ 

„So höret denn,“ begann der Alte, „meine Geſchichte. — Ich bin 
der einzige Sohn des Thomas Matthäus von Welzh, geboren zu Lindau 
am 2ten Hornung 1473, meine Mutter war eine geborene Marchthaler und 
hieß Angnes. Mein Vater ſtarb an den ſchwarzen Peſtblattern, als ich 
kaum zwei Jahre alt war, worauf meine Mutter nach Eßlingen zu ihrem 
Bruder, Amandus, zog, der unverheiratet war, und dem ſie nun die Haus— 
haltung züchtig und ehrbarlich führte. Sie war eine weiſe verſtändige Frau, 
ſchlank von Wuchs, ihr Geſicht aber war kleinnarbig ſchon von Kindheit 
ab. Meine Mutter trug viele Sorge um meine Erziehung, ſie lehrte mich 
Leſen, Schreiben und Rechnen, in welchen Wiſſenſchaften ſie nicht nur wohl 
geſchult war, ſondern ſie hatte auch Kenntniſſe in der Kirchenſprache (Latein), 
der Muſik, Sternkunde, Feinneſtelei und Pinſelei 2c., denn fie war Kloſter— 
ſchülerin geweſen bis zur Ehe, in welche ſie in ihrem achtzehnten Jahre 
trat. Sechs Jahre war ihr Tiſch gaſtlos geweſen. Drob betrübten ſich 
meine Eltern ſehr, und meine Mutter beſchloß, eine fromme Wallfahrt zu 
thun, und um Kinderſegen zu flehen in einem Gotteshaus, benamet „Jeſu 
Kripp“, zu Lucca. Und ſiehe, ein Jahr darnach genas ſie von einem Knäb— 
lein, und das war ich, hochwürdiger Herr! Meine Kindheit verfloß harm— 
los und einfältiglich, und obgleich ich ein wilder Bube war, ſo leitete mich 
doch meiner Mutter ernſt und frommes Regiment auf richtiger Bahn. Ich 
wuchs kräftig heran, hatte ein Geſicht wie Milch und Blut, hüpfete wie ein 
junges Lamm, und war wohlgelitten bei jedermann, beſonders aber bei 
meinem Herrn Vetter, dem Bruder meiner Mutter, der ein Lebemann war, 
und ſeine Erdengüter wohl zu genießen verſtand, wozu ihm ſein kräftiger Körper 
und ſeine eiſerne Geſundheit beſtiglich zu ſtatten kamen. An ihn ſchloß ich 
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mich daher auch gerne an; bejonderd wenn die Mutter ftrenge gegen mid) 
gewejen war, entichädigie er mich heimlicy mit mürber Atzung, und gab 
mir nicht jelten den Bilfen vom Munde. Meine Kenntniffe hoben ſich 
weit über mittelmäßig, und nur einem meiner Genoſſen, des Hornjäger 
Leng’3 Buben, am Zwiebel wohnend, fonnte ich den Nang nie ftreitig 
machen. So wurde ich eilf Jahre alt. Unverſehens erkrankte meine 
Mutter, ein ſchwerer Bluthuften raubte ihr nach und nad) die Lebenskraft, 
und al3 fie fühlte, daß ihr Ende nahe war, ſprach fie zu ihrem Bruder, 
der an ihrem Bette jaß: Lieber Amand, ic) fühle, daß ich bald fterbei 
muß, und daß meines Bleibens Hier nicht mehr lange fein wird. Ich 
bitte Did, wenn ich dahin fein werde, verlag meinen Matthäus nicht, cr 
hat dann niemand mehr als Dich und den lieben Gott, vor deilen Thron 
ich brünftigli um Dein und fein Wohlergehen Enieend flehen will.” Hier 
fing der Alte herzzerreißend zu jammern und zu jchluchzen an, er verbarg 
jein Geficht in die dürren fahlen Hände und jeufzete mit erjtidter Stimme: 
„Oo Mutter, Mutter, himmlische, heilige Mutter! wie elend iſt Dein Sohn 
geworden, wie unwürdig habe ich mich Deiner Liebe gemacht!" Als ſich 
Welzh dur die Tröjtungen de3 Herrn Unzenjchneider wieder etwas erholt 
hatte, fuhr er fort: „Und Du, mein Sohn! ſprach meine Mutter, trete heran 
und gelobe mit redlichem Herzen, Demen Wohlthäter al3 Vater zu ehren, 
zu lieben, zu achten, und in allem Guten zu gehordhen, ihn in feiner Not 
zu verlaffen, ihm im Alter, wenn feine Glieder müde werden, nahe fein zu 
wollen, auch ihn in Krankheit unverdroffen heben und legen zu tollen, und 
ihm ſanft einjt die Augen zuzudrüden, bei feinem jeligen Ende, jo wahr 
Dir Gott helfen wolle! Gelobend legte ich meine Hände in die ihrigen 
und in die meines Vetters, und weinend befiegelten wir unjern Bund, worauf 
bald meine Mutter ſtarb. Einen jchönen Grabjtein ließ mein Pflegvater 
ihren theuren Andenken meijeln, bei Lucas Sunder in Kranach, welder in 
der Liebfraufirche eingejeßt und annoch zu Schauen ift. — Sodann machte 
der Edle ein Tejtament, worin er mic als feinen alleinigen Erben im 
Fall jeines Todes einjegte; bei welcher Gelegenheit ich zugegen war und 
die große Vermögensſumme hörte, über welche mein Vetter zu verfügen 
hatte. Schon damal3 bildete fih in mir ein ftolzer Geift, der in aller 
Melt umherſchiffte und Luftichlöffer baute. Ich jehnte mich, ohne einen 
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argen Gedanken zu haben, nah dem Alter, wo ich unter den Kreis der 
Männer zu treten, am Schwörtage beim Tanz mic) erluftigen und beim 
Büchſenſchießen einen Meijterfhuß thun könnte Bon nun an aber verlor 
ſich auch die Luft zum Lernen. Mein Bflegevater hielt eben auch nicht viel 
auf die Wiſſenſchaften, und er fonnte die Schwarzröde nicht leiden, obgleich 
er fie ihrer Gelehrfamkeit wegen hochachtete. Er lag ganze Tage feiner 
Luftneigung ob, und ich Hatte niemanden zu fürchten, hatte feinen Ermahner 
zum Guten, feinen Beftrafer bei Uebertretungen, feine Furcht vor der 
Hanzhälterin, und in die Schule ging ich nur, wann es mir genehm war. 
Glaubte ich ein Bedürfnis zu haben, fo befriedigte ich dasfelbe mit meines 
Vetters Hohlpfennig ohne Schen. Mit einen Wort, meine gute, teile, 
tugendhafte Mutter war tot, und feit ihrem Hinſcheiden fam ihr edler 
Same unter dad Unkraut, das ihn in furzen drei Jahren überwuchert 
hatte, ohne daß e3 mein redlicher Vetter nur ahnete. Zumeilen rief mir, 
bejonder3 wenn ich mich zu Bette Iegte, mein Gewiſſen laut zu: Bete, bete, 
wie es dich vor Schlafengehen deine Mutter lehrte; aber ich Fonnte nicht 
mehr jo Eindlich dazufommen, wie damald, als fie, die jelig Vollendete, noch) 
mit mir an meinem Bettlein dad „ChHriftiblut“ oder des morgens vor Aus— 
gehen das „Meinen Ausgang fegne Gott, meinen Eingang gleichermaßen“ 
betete. Ich war meinem Gott fremd geworden, obgleich ich noch feine böſe 
That gethan und noch fein verdorbenes Herz hatte. 

Mit meinem vierzehnten Jahre wurde ich in der Vogteifammer als 
Schreibknecht beſtellt, mit fünf Pfund Heller Lohn im Monat, wo id) gar 
löblich mich betrug bi an mein achtzehntes Jahr. Nun aber lernte ich eine 
\chöne, feine Maid kennen beim Küferamtſchmaus, und ich tanzte mit ihr und 
war fröhlichen Herzens an ihrer Seite. Die Maid war arm, Schon 20 Jahre alt, 
dachte ftarf an’3 Heiraten, und rüdte damit gegen mich heraus, al3 ich fie zu 
Haufe begleitete. Mein Vetter aber befam bald Wind und Spur von meinen 
Läufen und verbat ſich gar ernftlich meine Minne, Jedoch hatte die Maid 
mic) ſchon fo genegelt, daß jede Warnung, jede Drohung, fall3 ich nicht von 
der Burgerdirn ablaffe, vergeblich war. Nun entzog mir mein Vetter jede 
Unterftügung und drohte im Ernfte, er werde mich enterben. Alle diefe 
Klemmereien hinterbrachte ich meiner Schalofte (Schaloftifa), gegen die ich 
im Unmut bei ähnlicher Nachricht den Wunfc äußerte: „Wenn nur mein 
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alter Erbhort ſtürbe.“ Da ſagte fie leichtfertig: „Ja, bis dahin können wir 
grau und mürbe werden und ſeines Segens uns keineswegs mehr freuen, 
ſo Gott nicht ein ſchnell Wunder thut.“ Da fuhr der Teufel in mich; ich 
hatte den erſten Mordgedanken, welchen ich der Maid anvertraute, und den ſie 
mir nicht benahm, ſondern mich eher darin beſtärkte. Oft war ich in Ohn— 
troſt, wie ich die Wegräumung meines Vetters beginnen und enden ſollte, 
immer aber ſchauderte ich vor der gräßlichen Abſicht. Zwei Tage vor meiner 
blutigen That beſtürmte ich ihn inſtändiglich um Geld, denn der Wiegentag 
(Geburtstag) meiner Scholaſte war vor der Thür, wo ich ihr ein Geſchmeid 
kaufen wollte, das ich ihr verſprochen hatte, als ſie mein dachte am Tage 
meines Namens. Meine Bitte fand keine gute Statt. Da vernahm ich, 
daß mein Vetter nach Stuttgart ziehe, zu einem Bauſpruch, der angeſagt 
war auf den 13. Oktober 1491 Vortags Burkharden. An der Bruckmeß⸗ 
fappell barg ich vordem ein gefurchte® Deichelholz, oben mit einem 
Kubizzenring benagelt, worauf ich ftundeging (ſpazierte). Kaum war id) 
abmweg3 gegen dem Sirnauer Gehöfte, da jah ich den Bedachten nad) Stutt- 
garten wandern, fäuberlich gepußt, wie er es immer hielt. Lange jchaute 
ih ihm nad. Ein wüſtes Gewirr erfüllte mid, von dem ich nicht mehr 
loskommen Eonnte, indem ich den Dahinfchreitenden al3 den alleinigen Hemm— 
ſchuh al’ meine Glückes betrachtete. Ich fehrte heim und ala es Nacht 
wurde, ſchlich ich mich au der Nedarpforte auf dem Wege nad) Stuttgart 
und lagerte mich unweit der Wagenburg dafelbit, als e3 eben 11 Uhr 
ihlug, im Stadtbanne, Nahe einer Stunde harrte ich ſchon, da hört id) 
in der Stille der Nacht rüftige Tritte auf dem Pflafter und eine Stimme 
den Berg herauf fummen Die Töne, welche ich vernahm, waren mir 
befannt, und machten mic gewiß, daß es mein Pflegevater jei. Es war ein 
ihöner Sternenhimmel. Ich eilte voraus über die Höhe, bis wo der Berg 
erſtmals fich abdachet und ein fchmal Weglein links abziehet in die Rebberge; 
dort jteht ein großer Nußbaum, hinter diefen verbarg ic) mich) und harrte 
des Harmlofen mit verbundenem Gefichte, Als er in meine Nähe Fam, ſprang 
ich hervor und ſchlug ihn auf den Kopf, daß er quertrittig wurde, aber er 
ermannte fich wieder, griff zu feinen MWehrlein und begann fi) mutig zu 
verteidigen. Weil ihm das Blut vom Kopfe über das Gefiht rann, To 
verlor er den Blick fo, daß ich ihm einen zweiten und dritten Streich ver: 





jegen konnte; jeßt ftürzte er zu 
Boden; er fonnte nicht mehr fchreis 
en, wohl aber bat er um fein Leben 
auf eine jo jämmerliche Art, daß 
e3 die Steine hätte erbarmen mögen. 
In diefem Augenblick verlor ic) 
mich jelbjt und warf meinen Trü— 
mel mit verfluchenden Worten bei 
Ceite. Da erkannte mich der Un- 
glüdliche an nteiner Stimme, und 
er rief: „Ach, mein Matthäus! 
hab’ ich dies Ende an Dir ver: 
dienet ? Gott jei Dir gnädig!” Ich 
jprang davon, beſann mich aber 
wieder und fehrte nochmals zurück, 
um mid zu überführen, daß mein 
Opfer tot je. Der Odem von ihm mar nicht mehr zu erlaufchen, da 
wollte ich nad jeinen Pulſen fühlen; plötzlich aber erfaßte mich feine 
Hand, welche ich berührt hatte, und zog mich frampfhaft zu ihm hin, indem 
jein Mund um der Bamherzigfeit Gotte3 millen mich um Hilfe anflehte 
niit ftöhnenden Worten. Salter Schauer durchriefelte mein Gebein, ich 
wand mich los, bei welchem Thun ich dem Ringenden das Wehrlein zertrat 
und den goldenen Siegelring vom Finger ftreifte, der fich neben ihm verlor. 
Abermals hatte er mich erfannt, mich bei Namen genannt und — Ber: 
zeihung ſchwur mir fein fterbender Mund, wenn ich ihm Hilfe leifte, feine 
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brennenden Lippen befeuchte und ihm heimwärts helfe. Berzweifelnd aber 
griff ic) Unglüdjeliger zu einem nahen Steine und jchmetterte den halb 
Sitenden damit nochmal nieder, daß er nad kleiner Weile im Blute 
verendete. Sodann ſchleifte ich den Toten an den Rain und ſputete 
mich von dannen. Als es zwei Uhr ſchlug, kroch ich am Mettinger 
Thor bei der Mühle in die Stadt, lief auf dem Mauergang rechts 
hin bis zu des Scharfrichters Geſpannung, ſtieg durch ſeinen alle— 
zeit offenen Stadel herunter auf die Gaſſe und Fam ungeſehen und 
ungehört in mein Gemad), wo eine Stiege höher noch ein brennend Licht» 
fein vergebli um den abwejenden Better brannte. Sch wuſch mein blut= 
beſpritztes Gefiht, merzte jorgfältig alle Flecken aus meinen Kleidern und 
legte mich) dann zu Bette. Den andern Morgen wurde der Leichnam ge- 
finden und ich holte denjelben wehflagend ab, ließ ihn hier in der Kirche 
prunfend beifegen und ehrte fein Andenken mit einem theuren Epitaphium. 
Bon nun an ftand meinen Wünjchen nicht? mehr im Wege und ich that, 
was mein Herz gelüftete. ben bejuchte ich zu Um ein Armbruftichießen, 
als mir der verlorene Ring des Erjchlagenen zum Erkennen gejandt wurde, 
den ein Lohnknecht der Botenhalterei gefunden Hatte, welcher deshalb des 
Totſchlags bezüchtigt, gefoltert, und endlich nach langem Kerker vom Leben 
zum Tode gebraht wurde. Ih war elend und feig genug, daß ich, um 
jeden Verdacht von mir abzuhalten, auch nicht ein Wort zur Erhaltung 
des Lebens des unjchuldigen Knechts redete, ja ich jah ihn mitleidslos zum 
Tode führen. 

„Macet ein Ende Eurer greuelhaften VBeichte,“ rief Dr. Unzen— 
Tchneider, und ſchlug die Hände zufammen, „einem ſolchen Sünder giebt das 
Grab feine Ruhe und der Himmel feinen Frieden! Ad, daß Ihr gerade 
mic juchen mußtet zu einen Troftworte, da ich doch nicht vermag, Troft 
zu geben einem ſolch bluttriefenden Scheufal, das gräßlicher ift, als die 
Giftfchlange im Gebüfche, furchtbarer denn die Naubbeftie der Wüſte und 
jchredlicher al3 der tückiſche Leviathan im Schlamme des Meeres, Schnappet 
aus Euern hölliichen Geift und werfet Euern Schandförper heute noch den 
Würmern zum Fraße Hin |“ 

„Geduldet Euch nur noch einige Augenblice, ehrwürdiger Herr!“ 
ſprach der Alte, „ich bin fat zu Ende, Die Luft des Lebens machte mein 
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Gewiſſen ſchweigen, und ich dachte wenig mehr an meine Blutfünden. Da 
fam das Ende des September3; ich lag in tiefem Schlaf. Plötzlich weckte 
mich der wohlbefannte Hornton des hingemordeten Botenknechts. Ich traute 
mir felbjt nicht, ob ich mache oder träume. Auf vom Lager fprang id) und 
Ihaute hinaus und — Herr! was fahen leibhaftig meine Augen! — Michel 
den Abgethanen, jah ich — nicht im Geifte! nein! nein in Wirklichkeit ſah ich ihn 
auf einer Schimmelmähre figen ohne Kopf, denjelben unterm Arme tragend. 
Kaum Hatte ich ihn erjchaut, jo war er verhufht, um in Stuttgart zu 
blajen, unterm Fenſter dejjen, der ihn vom Leben zum Tode gebracht hatte, 
Meines Bleiben war nicht mehr hier, ich beichloß, in fernen Landen dieſem 
Mahnboten auszumeichen, legte mir eine große Summe Golde3 zurecht und 
beitimmte den Tag meiner Abreife, Mein Vorhaben teilte ich meiner 
Scholaſte mit, die aber verzweiflung3voll darob meinte und Flagte und mic) 
zu beſchwören juchte, dazubleiben oder mindeſtens fie mitzunehmen, indem 
fie ihre Ehre mir geopfert und ihr Herzensfrieden gleichfall3 gemordet fei. 
Sch ließ mich aber nicht beivegen, weder dazubleiben, noch fie mitzunehmen. 
Am heiligen Adventsfeſt jtand mein Pferd gezwerchet und gejattelt vor 
meiner Thüre, und dürren Abſchied nahm ich von meiner Maid. Eine 
furze Stunde darauf trabte ich von dannen, als eben zur zweiten Meſſe 
geläutet wurde, Als ich iiber die Brüde kam, jprangen haftig einige Männer 
an den Rand des Fluſſes hinab. Ic hielt mein Pferd an, um zu jehen, 
was e3 gäbe. Ein weiblicher Körper trieb daher, welcher herausgezogen 
wurde, da wo ich harrete, und — ac)! es war meine Scholafte, völlig ent- 
feelt. Fort, fort jagte ich von der Stadt, wo ich ſchon jo viele Schuld auf 
mich gehäuft Hatte, und doc; erft einwidzwanzig Jahre zählte. Ich fuchte 
Seelenruhe im großen Geräufche volfreicher Städte, und? — ich fand fie 
nicht; ich floh in die Einſamkeit und — fand Feine Ruhe; ich fchiffte über 
große Gewäſſer nad gar fernen Ländern, und — konnte feine Ruhe finden; 
ic) änderte den Glauben meiner Väter, und — der neue Glaube jchenfte 
mir feine Ruhe! Überall folgten mir die Geifter der Gemordeten nach), und 
alljährlich kam der angeritten, der für mid unfchuldig gelitten, — wo ich 
auch weilen mochte, auf Höhen oder Tiefen, auf Feldern oder in Wäldern, 
int Gemwühle des Weltmarktes oder in Cinfiedeleien. Ich griff zu den 
Maffen und drängte mich in blutige Kämpfe; rechts und links fanden 
I 25 


— 380 — 


Hunderte ihre Scholle, mir aber gejchah fein Leid. Ich verjchrieb mich zu 
Peſtkranken, um den Tod zu finden, und — id) fand ihn nicht. Ich gab 
mid) für den Mörder eines Erſchlagenen aus, aber man glaubte mir nicht. 
Ich gejellte mich zu Räubern, um am Galgen fterben zu müfjen, aber mein 
Erwarten war eitel. Sch legte eigene Hand an mein Leben, und Fonnte e3 
nie zerftören, weder im Feuer noch im Waſſer, weder mit dem Meſſer, noch 
nit dem Neftel. Alfo wallte ich Unglücdjeliger, von Gottes Troſt verlaſſen, 
pon der Hölle Qual im Innern und von unnennbaren Leiden am fichtbaren 
Körper gepeinigt, ohne einen Freund, bald fiebenzig Jahre umher in weiter 
Irre, ohne Heimat, bis ich meine elenden Tritte abermal nad) dem Ort 
meiner Verbrechen lenkte. Hochwürdiger Herr: jchauet meine Füße ar, ob 
jte nicht denen, gleichen, welche auf Stadhelfohlen gelaufen, ob meine Hände 
und Glieder nicht ähnlich find denen eines Gefolterten. Meine Atzung und 
mein Trank wurden mir zu jaurem Salz und bitterer Galle, auf meinem 
Rüden dulde ich unnennbare Yeuerglut und mein Odem ift mir ftinfend 
geworden, daß ich bei lebendigem Leibe dem Aas des Faulackers gleiche 
und ein Abjcheu bin für Menfchen und Tiere. Der Schlaf ift von meinen 
Augen gewichen und ein Ausſatz ijt gefallen auf meinen Schlund, daß dem 
mürben Leibe Nahrung zu geben mir verweigert tft, ohne fterben zu können, 
obgleich) ich mehr als neunzig lange Jahre zähle. 

„Sehet, ehrwürdiger Beichtherr! dieſen verfnöcherten Finger an meiner 
rechten Hand! Dieſer Goldreif iſt es, welchen der arme Botenfnecht ge: 
funden und darob er fein Leben laſſen mußte. Oft juchte ich mir Diejen 
Ring von der Hand abzuftreifen, aber nimmer war es mir möglich, ich 
mußte ihn tragen zur Qualerinnerung, hinter der Verknöcherung bis auf den 
heutigen Tag. Mein tragbared Erbe iſt vergeudet bis auf wenige Gold: 
gulden, welche in diefem gejtrömten Käjtlein geborgen find, und die gerade 
noch reichen werden zu meiner Beftattung. Denn heute noch werde ih 
dahinfahren, dieweil ich befannt habe meine Blutfünde, an dem Ort, wo ic) 
ſie geübt. Vor allem bitt’ ich Euch num, Beichtherr! wollet darzuthun jet 
und ein paar Zeugen beftellen zur Anhörung meines Teßten Willen in 
schriftlicher Beigab.“ 

Darauf ließ Herr Dr. Unzenfchneider des Rates Syndikus, den 
Stiftungöpfleger und den Geheimjchreiber berufen, Nachdem fich bei diefen 
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Herren der bisher unter dem Namen „Zehner“ befannte Fremdling aus: 
gewiejen hatte, wer er eigentlich in Wirklichkeit wäre, erbat er fich Nachweis 
über jein hierortige3 LXiegenfchaftsvermögen, das Schon feit vielen Jahren die 
Spitalpflege an ſich gezogen hatte. Und da es noch einen gar erheblichen 
Wert ausmachte, welcher aus den beiden Häufern, dem Plangarten, den 
Heinzwiefen und dem Freipferchland, das ihm als Erbgut noch eigen war, 
errumgen wurde, fo ordnete er fein Teftament mildzwedlich alfo: „Mein 
Letztgut feie zuendlich geteilet zur einen Hälft Eigentum dem Spittel zu 
Ehlingen, die andere Hälfte al3 Eigentum dem Burgerftifthaus zu Stutt: 
garten, jedoch jo, daß alljärlih am 12, des MWeinmonat3 allen Spittlern 
dahier, wie auch in Stuttgarten deögleichen, ein reichlich Mahl gegeben und 
jie allefanıt dürftiglicher Maßen getränfet werden, mit zwei Quarten gutem 
Mein; jodannen fol von dieſem Vermächtnis allhier vom Turme die 
Melodie geblafen werden: Ein Räumlein gönnet einem Leib Beineben 
frommer Scaar 26, wofür die Zinkeniſtenleute befommen follen eine 
Geflechtazung (Hefenbregeln), zuneben zwei Quarten Wein und je um bier 
Schilling Darmfleifh al Jahr oh’ Einwand, Much follen han ſechs 
Armuteiwaifen alljährlich uff bemeldeten Tag je ayn neu hell Brufttüchlein 
mit Gemahnen: ein. rein Seelhaus zu wahren an ihr feliglih End, Weiter 
ſoll han der Spittelvogt Mühlohn für fih umd fein Gefind am Tag der 
Gaben fünf Pfund Heller für je ein Geftärfe, Mann oder Weib uff all: 
fünftige Zeiten. — In Stuttgarten will ich gemeinet fein, daß von meinem 
Vermächtnis jedem Armuteipilger dorten, weſſen Gewerks er fei, ein Reiſ'— 
und Notpfennig von ſechs Heller gegeben werden foll, ohne Verdruß und 
Einwand. Auch joll ein fein gemeijelt Steinfreuz davon gefegt werden an 
dem Rain nad) dem Omayſenberg, worauf zur Kunde lesbarlich ftehet: 
„Wanderer, fteh’ ſtill! Merf’, daß um Heilands Will’, zu Stuttgarten im 
nahen Thal, acht Pfennig werd’ Dir an der Zahl.” Alles uff ewige Zeiten. 
Mein Begräbnis fol prunflos gehalten werden, und mein Wurmort ſoll da 
fein, wo meines Pflegvater® Epitaphium augfällig ſtehet.“ Als dieje letzte 
MWillendmeinung gefiegelt und gerechtet war, legte fich der Alte tröftlich 
nieder und verhaudhte alsbald. Es wurde alles ehrbarlicd) geordnet und 
gehalten, nach Weifung Welzhens, hierort. Zu Stuttgarten wurde gleichfalls 
gethan, wie der Teftator wollte. Das Steinfreuz war fünf Monate danach 
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gefeget an richtigem Orte, feiner Größe ward fieben Schuh gegeben, vornen 
mit einem Joſephhäuslein, in welchem die Himmelfahrt zu ichauen it, zu— 
neben ein wohlverwahrtes Opferbüch3lein von Kupfer, unter denjelben find 
die Wappen von MWelzhen und Marchthaler auf einem Schilde, gefchieden 
durch Ehriftus am Kreuze. Daneben find zwei Nuhefite für Müde und 
Belaftete, an deren Mittelfuß ein Hüfthorn erhaben gemeifelt augenfällig 
iſt. — „Diefe Hiftorie ift niedergefchrieben von Herrn Unzenjchneider und 
mir, Hand Marchthaler, nad) dejjen Tode ausdrücklich zur Aufbewahrung 
und Geheimhaltung übergeben, bis auch ich dahingefahren fein werde in das 
Land meiner Altvordern, inner welcher Zeit wohl verſchwunden jein wird 
mehr als die Zahl der Jahre, welche Welzhens Beichtherr zu Schweigen 
gelobet hat. Will nichts Fünden noch jagen zu dieſer Bluthiftorie, jondern 
will gönnen dem im Leben ſchon ſchwer heimgefuchten Mörder eine ftille 
Nuhe und felige Urftänd am Tage der Herrlichkeit, wo manch Verborgenes 
geoffenbaret werden wird, zur Chr und Unehr. Almen.“ 

Diejed Steinkreuz, an welches fich die alte Sage fnüpft, daß der 
Bojtmichel mit dem Kopf unter dem Arm um Mitternacht durch die Heu— 
jteige reite, ift noch jegt am Orte fichtlich, e3 drohet ihn aber gegenwärtig 
der Untergang, was doch jehr zu bedauern wäre, indem es der älteite befannte 
Denkftein um Stuttgart ift und eine Erhaltung wohl verdiente. 








Fr. Haut, Forſtmeiſter zu Stuttgart 
um's Jahr 1500 erzählet aljo: „ilb’ des 
Bopſers höchſter Höh’ geheigen „Letzt-Hub“ 
ſcheidelt eine tiefe Forſtkling zween Weg, den 
gen Sillabuch und Denkendorf und den gen 
Rohracker, allwo itzo ein murſch Gemäuer uff 
ſonnigem Arneſt noch zu erſchauen iſt. In— 
mitten dieſer Kling iſt wohlen hundert Elln 
im Umrund ein Ausrod (Lichthau) benamet 
die „Falſch-Pleyß“, vor dem forchtſam Volk 
ſcheuet, dieweilen er ein Verſcharrungsplatz 
ohnehrlicher Leiber, Mörder und Selbſtthäter 
iſt. Ein ſſtark und hoch Gepfahl gränzet 
bemeldeten Ort vom Umforſt ab und nur 
ein ſchmal Gepfahd vom obern Fuhrweg 
endet zu Eingaug des Angers. An die Thür iſt ein ſchwarz Rad und ein 
Schnappgalge gepinſt und die jeweiligen Schändknecht han Keuz und Eul’ 
dran genagelt. Wohl etlich und dreißig Hügel und Gruben find im Rund 
fihtlih und in dürrer Hütt liegen die Grabjcheidt der Henkersleut.“ Von 
diefem Orte, bejjer befannt unter dem Namen „Faljche Kling“ wird von 
Schnell (1530) erzählet: „Auf dem Berge, gegenüber von der Burg Nohred, 
lag auf jchroffem Sandhügel ein Wallfahrtshaus, worinnen vor langen 
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Jahren eine fromme Frau wohnte, genannt Sybilla, welche ein Buch bejaß, 
aus welchem fie die Geſchicke aller derjenigen zu leſen vermochte, die zu ihr 
walleten und darnach fragten, woher fih der Name „Sillae oder Sillen— 
buch“ jchreibet. Nun geſchah es häufig, daß Pilgrime in dem diden Wald 
berirrten und entweder verhungerten oder von den Raubgejellen auf Rohreck 
in die Dürrbadjkling, fo hieß die falfche Klinge ehemals, gelodet und dort 
erſchlagen wurden, wovon noch einige Gefchichten in den Sagen des Volkes 
uns aufbewahret wurden, Den letzten Raubmord that dafelbit ein Sebaſtiau 
von Neuhaufen an einem Arnim von Neufeld, dem legten feines Stammes, 
im Jahr 1483. Beide ritten mit einander gen Stuttgart, wo fid) ihnen ein 
„Fürtreffendlicher* Bogenſchütz, Ulrih von Krüdinger und Kammervogt Kunz 
Gebröt, beide Bürger von Stuttgart, beigefellten, um nad Straßburg zu 
einem Zechfefte zu reiten, wo nach Üblichkeit allerlei fremd Wolf zufprad) 
und jeber um fein Geld lebte und jeder nad) feiner Kunſt einen oder mehrere 
MWettfämpfer fuchte. Gewöhnlich) dauerten folche Feitlichfeiten mehrere Tage, 
jo auc diesmal, denn am zwanzigiten Tag exit ritten die vier benannten 
Raufbolde heim. Der v. Neuhaufen Hatte alle verloren und war nod) 
überdie3 durch Notanlehen bei dem Feſte dem v. Neufels eine anjehnliche 
Summe verpfändet, In Stuttgart legten fi) die Viere, ehe fie von einander 
ihieden, noch meilterlih, dann zogen Neufels und Neuhaufen vereint 
weiter. In der Nähe der Letzt-Hub auf dem Bopſer blieb Neuhaufen eine 
Strecke zurüdz; arglos ritt Neufeld weiter, Plötzlich aber fprengte der 
Zurücgebliebene mit eingelegter Lanze ihm nach und durchbohrte ihn rück— 
ling, worauf der Verwundete al3bald verendete. Der von Neuhaufen 
beraubte den Toten, nahm ihm auc) feine Verpfändung, fchleppte ihn im Die 
Dürrbachklinge hinab und vericharrete ihn. Dann ritt er Heim und ließ 
das Roß des Erichlagenen laufen, wohin es wollte. Nach einigen Tagen 
bradhte man das Pferd nad) Neuffen, wo e8 am Wappenſchildlein erkannt 
wurde, wen es getragen. Eilig wurde ein Bote nad Neufel® mit ber 
Unglückskunde gefendet, worauf die Familie des Vermißten ſich auf Die 
Spur legte und den mutmaßlichen Mörder in Sebaftian von Neuhaufen er— 
mittelte. Weil aber die von Neufels nicht Gewalt genug hatten gegen den 
vernimtlichen Meuchler, jo wendeten fie fi) an den Grafen Eberhard im 
Bart von Wirtenberg, mit der Bitte, den Sebaftian von Neuhaufen vor ein 
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ehrſam Gericht zur Verantwortung zu forden, da die Ermordung nicht 
anders, denn auf des erlauchten Grafen Gebiet geſchehen ſein könne. Eber— 
hard that nach Begehr und forderte den Beſchuldigten „ſchutzmänniglich“ am 
Samstag vor Judica 1483 nach Stuttgart zu ritterlichem Redſtand auf, zu 
welchem er vierunddreißig „ebenbürtige“ Männer berief, die auch „allſambt— 
lich“ gehorſamſt erſchienen. In der Schloßtürniz harrten fie den ganzen 
Tag, aber umſonſt, denn der Entbotene kam nicht. Dieſes Ausbleiben 
nahm Eberhard hoch auf, er ſchickte einen Trompeter an den von Neuhauſen 
und entbot „ernſtwillig“ ihn zum „zweiten Male“ zum Erſcheinen, doch der 
von Neuhauſen kümmerte ſich um dieſe Vorladung im Geringſten nichts. 
Jetzt ſchaarte Eberhard einen Heerbann zuſammen, dreitauſend Fußgänger 
und fünfzig Reiter und zog gen Neuhauſen, wo ihrer Sebaſtian mit etwa 
fünfhundert Eigenmannen ſtolz harrte, nicht denkend, daß Eberhard ſeine 
Forderung thätlich ausführen werde. 

Es war den 3. Juni, als in aller Früh die Fähnlein auf den Fil— 
dern weheten und dem von Neuhauſen der Anzug des Grafen Eberhard 
verkündet wurde, und als er von ſeiner Warte aus die große Menge der 
Feinde ſah, da hielt er ſich verloren, ſetzte ſich auf ſein Pferd und nahm 
Reißaus gen Eßlingen. Fort war der Vogel aus dem Neſt. 

Als Eberhard die Flucht des von Neuhauſen hörete, auch vernahm, 
wo er Bergung ſuche, ſchickte er einen Reiter in die Reichsſtadt und ließ 
den Bürgern mit dürren Worten ſagen: „An verprechher blutrinniger arth 
iſch offenem ftand vnd recht entflohen vnd hält jich fürfichtiglich Hinter 
euerm Bollwerkh verborgen; jo ihr aber difem beziehenen raubmörder euern 
ſchuz nicht verjaget vnd denſelben herberfhet, jo halt ich euch kyn härlen 
befier, al3 den Sebaſt v. Newhus, und vermag kyn reputirlic) wort mehren 
bon euch zu taujchen.” 

Dieſe Rede gefiel den Eplingern nicht gar jehr, die Ratsleute thaten 
fih zufammen und beratjchlagten 'fich, was mit dem Zugerittenen anzufangen 
jeie, ob man ihm Schuß geben oder ob man ihn nad) Stuttgart ausliefern 
folle. Diele Edle des Rats meinten, man jolle den Angefommenen 
ihüßen, die Bürger aber wollten anderd. Sie jagten: Der Wirtenberger 
hat den Neuhaufen zu offenem Redſtand vor Seinesgleichen zweimal ge: 
laden, damit er ſich reinige von beziehenem Naubmord, und er ijt nicht 
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ehrmännlich erſchienen, wie einem Braven ſich ziemet, darum ſoll er erſt ſich 
freieiden von ſeinem Beſchuld, und iſt dieſes geſchehen und er ſolle dennoch 
wider Recht gepeinet werden, ſo ſoll ſein Leid als unſer Leid angeſehen 
werden, dieweil er bei uns Zuflucht ſuchte gegen einen Mächtigeren als er. 
Den 10. Juni ritt der von Neuhauſen, begleitet von zwei Eßlinger Patri— 
ziern in die Thore Stuttgarts, wo ſeiner eine Menge Menſchen harrete. 
Statt aber in den Schloßhof, mußte er jetzt auf den Marktplatz, wo er 
jeine Ankläger und Zeugen fand. Der Bürgermeifter Wilhelm v. Tagers— 
heim las ihm die Anklage vor und beſchuldigte den von Neuhaujen, gejtügt 
auf die beiftehenden Zeugen, öffentlich des Mord3 an feinem verihollenen 
Begleiter. Nach langem Hin: und Widergered legte man dem Beichuldigten 
den Ehrenpreis vor, den der von Neufel3 zu Straßburg errungen, und 
welcher bei ihm gefunden wurde, Als er aljo überwiefen war, befannte er 
feine Frevelthat, worauf er nach dem Mordpla auf der Letzt-Hub geführt 
wurde, wo die Leiche des Gemordeten halb verweſet aufgefunden, nad 
Stuttgart gebraht und bei der Kirche zu St. Leonhard beigejegt wurde. 
Hierauf wurde der Mörder feines Adels entwürdigt vor allem Volk ud 
zwar alfo: Vierunddreißig Edelherren fammelten fi in Graf Eberhard? 
Schloßhof, von wo fie unter Vortragung der wirtenbergiichen Fahne, ſämt— 
(ih im Nitterfchmud nad) dem Marktplag ritten, wo ein Kreis von ihnen 
geichloffen wurde, in welchen nad) kurzer Weile der Mörder einreiten 
mußte, Hierauf befragte ihn der Graf von Helfenjtein des ganzen Her— 
gang, auf weſſen Fragen er laut und vernehmlich antworten mußte und 
wodurc er ein thatfächlich Bekenntnis feiner Blutſchuld auf Neue ablegte. 
ALS dies gejchehen, fragte der Graf die verfammelten Ritter: „Ob der des 
Naubmords geftändige Eebaft von Neuhanfen inskünftige der Ritterehr 
teilhaftig bleiben ſolle?“ welche Frage mit Nein beantwortet wurde. Nun 
ritt der von Entringen vor, ſchlug dem Mörder die Handihuh auf die 
Stirne, worauf der Entehrte vom Pferd fteigen mußte und dann der 
bürgerlichen Gerechtigkeit übergeben wurde, die aber furzen Prozeß mit ihm 
machte und ihn zum Tod durch das Schwert verurteilte, und Eberhard be— 
ftätigte da3 Urteil. Im jämmerlihem Armenfündergewand führte man ihn 
an den Ort, wo er feine Schandthat begangen Hatte, um ihn dort zu ent> 
haupten und in der „Pleyß ob der Letzt-Hub“ zu verjcharren. 
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Während nun Sebaft von Neuhaufen feinen Todesweg wallete, fiel 
fein ältefter Bruder, Wolf von Neuhaufen, der ein Mitglied des Rates war, 
dem Eberhard die Negierung anvertraute, als er in's gelobte Land zog, vor 
Graf Eberhard nieder und bat um Gnade für den Verurteilten. Der Graf 
gewährte ihm feine Bitte mit dem Beding, daß der Begnadigte nad) ber 
Inſel Rhodus wandere und dorten Johanniter werde zum Schutze der 
Pilger nad) Jerujalem. 

Eilig ſprang Wolf feinem Bruder nah, um feine Begnadigung ihm 
anzuzeigen. Weil er aber ein fehr „mafthafter Mann“ war, jo wollte es 
gar nicht ſchnell den Berg hinaufgehen, er flehete daher jeden an, der an 
ihm vorüber eilte, ihm die Hand zu reichen und ihm fortzuhelfen, auch jchrie 





er jedem Gnade für feinen Bruder zu. So kam die Kunde früher dem 
Nahrihter zu Ohren, als der Bote ihm zu Geſicht. Da jagte der Mann 
des Schwertes: „Nach meiner Pflicht darf ich nicht länger ſäumen mit der 
Blutfühne, al3 die Dauer eine Ave-Maria-Gebets, willft Du aber Dein 
Grab Dir ſelbſt jchaufeln, jo will id) Dir auch noch) fo lange Zeit friften 
zu diefem Mühwerk.“ Da mwühlte fi der von Neuhaufen fein Grab willig 
und eilfertig, nicht als ob er Zeit gewinnen wollte zum Leben, denn er 
vollendete jeine Arbeit und der gehoffte Bote erjchien nicht, da knieete er 
nieder vor feiner Wurmgrube, um den Todezjtreich zu empfangen. Schon 
ihwang der Nachrichter dad Schwert, als feuchend der Gnadenbote erſchien, 
der ihn nach Wernizhaujen bei Nellingen begleitete, von wo er etliche 
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Tage darnach, von feinen Kindern Abjchied nehmend, feinem Bejtimmungsort 
zuwanderte. 

Graf Eberhard gab dem Fortziehenden noch eine namhafte Unter— 
ſtützungsſumme mit und erteilte ihm weiſe Reiſeregeln, denn er hatte die 
Reiſe nach Rhodus ſelbſt gemacht. Der v. Neuhauſen aber kam nicht nur 
nach Rhodus, ſondern auch nach Jeruſalem, fiel auf ſeinem Rückweg tür— 
kiſchen Räubern in die Hände, durch welche er als Sclave nad) Konſtan— 
tinopel kam, wo er achtzehn Jahre ſchmachtete, bis ſeine Verwandten Nach— 
richt von ihm erhielten und ihn mit teurem Löſegeld befreiten. Eine 
Beſchreibung der merkwürdigen Lebensſchickſale des Sebaſt von Neuhauſen 
hinterließ in Manuſkript dem Kloſter Roth im Jahr 1746 Pater Angelicus 
Maria Myller, der ſelbſten zwei Mal in Jeruſalem war, und woraus 
nachſtehende Bruchſtücke gezogen ſind. | 

„Auf einem Gaule auszuziehen war dem Mörder nicht vergünnet, 
daher ihm feine treue Hauswirtin, die eine Edle von Rißeck-Warthauſen 
war, einen „groben“ (Starken) Ejel zu Nürtingen kaufte, auf welchen er 
getroft fich jekte und das Land verließ, das er am dritten Tage jchon 
hinter fi hatte. Da fiel er auf die Erde nieder, rief mit aufgehobenen 
Armen feinen beiden zurücgelafjfenen Knaben, feinem Weibe, feinem Be- 
gnadiger und allen feinen Lieben letztes Lebewohl zu und wandte ſich nach 
Tyrol. Schnee hatte bereit3 das Land bededt, und unter unfäglichen Ge— 
fahren, Entbehrungen und Leiden erreichte er um Weihnachten Benedig. 
Bon dort aus 309 er nach Ragufa, hierauf jchiffte er nad) Gorfu, nad) 
Gandia und dann nad Rhodus. Großmeifter des Johanniterordens war 
damals Philipp de Villierd, ein Mann in voller Leibeskraft, der, als er 
mich abgemagerten Pilgrim (jagt Sebaft jelbiten) bedauerlich anjchaute, 
trüblic) fragte: Ob die Deutichen feine bejjern Männer nad) Rhodus 
ichiefen Könnten, al3 mih? Nach wenigen Tagen Ruh und genugfanter 
Nahrung war ich dermaßen erftarfet, daß ich zum Vordienſt eingejchult 
werden Eonnte, wobei ich mich nicht zum Ungeſchickteſten benonmen, 
auch war ich meiner Schreibfunde wegen bald fehr beliebt bei den Groß: 
meilter, 

Fürder erzählt Sebaft, wie die Türken anrücdten, große Teurung und 
Not auf Rhodus veritrfachten, aber mit famt ihrer Flotte vernichtet wurden; 
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weiter, wie er im Jahre 1488 mit allen Förmlichkeiten in den Johanniter: 
oder Rodiferorden aufgenommen wurde, fodanı aber in heilige Land. 
geihidt wurde, um allda Pilgerfaramanen zu geleiten. Viel Abenteuer, 
mannigfad) graußlicher Art hat er auch da erlebt, doch auch friedliches und 
merkwürdige Gebahren derer erjchaut, jo dort zu Lande wohnen, So er: 
zählt er au3 der Stadt Joppen alfo: 

Auf dieſen meinen Hin- und Herreifen fam ich auch nad) Joppen, 
und weil es jchon fpät in der Nacht war, fo mußten wir uns in gar niederer 
Hütte vor der Stadt, oder vielmehr Dorf, begnügen, ohne alle Erauidung, 
Der Himmel war mwunderjchön blau mit entzüdlidem Sternengefunfel ge: 
ſchmücket, deifen göttlicher Anblik mich nicht in meiner Kammer ruhen ließ, 
two mich eine zahlloſe Menge Gejchmeiß plagte, dad mir ohnehin feinen 
Schlummer gewährte. Wohl mochte es Mitternacht fein, al3 ich unter 
glühenden Weinjtöden, die in langen Gehängen an Olivenbäumen fid) 
hinaufwindend vor dem Dorfe wachlen, Hinmwandelte. Stille betete ich zu 
Gott um Vergebung meines Totſchlags, für dad Glück meiner Kinder und 
das Wohl aller meiner Lieben daheim. Da hörte ic) ein leiſes Geflüfter, 
dem ich aufmerkjamed Ohr lieh. Nach wenigen Minuten jah ich zwei Ge— 
Italten an mir borbeigehen, die ich ihres leichten Schritteg wegen für junge 
Mädchen hielt. Ihr Anzug glich einer Vermummung; in der Hand trug 
jede einen großen Krug. Plöglich blieben fie jtehen und mahnten einander 
in griehifcher Sprade an unverbrüchliches Stillfehweigen, fo lange jie 
ihöpfen, heimgehen und die Apfel fich drehen würden. Unvermerkt blieb ich 
itehen, bis die beiden Wafferholenden wieder des Weges zurüdfamen, worauf 
ih ihnen in einiger Entfernung nachfolgte, bis fie in ein nettes Häuslein 
verfchwanden. Ich näherte mic) dem Häußlein, um etwas vielleicht erhorchen 
zu fönnen, weil aber die Häufer in diefem Lande die Yenfter nur auf einer 
Seite haben, nämlich nach einem Kleinen umjchlojfenen Hof hinaus, fo war id) 
in meinem Forjchen auf eine Kleine Weile gehemmt. Sch umſchritt Die 
Wohnung und fah eine fchüchterne Helle im Erdgefhoß, was meine Neu: 
gierde auf's Neue anfachte. Leife überftieg ich den Zaun und nahte mich 
dem erhellten Feniter, durch welches ich gut zu bliden vermochte, denn Statt 
der Glasfcheiben ziehen die Einwohner ein mehr oder weniger fein Geflecht 
über die Fenſter. An einer niedern Banf, worauf eine große irdene 
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Schüffel jtand, ftanden die zwei Mädchen, demen ich nachgejhlichen war, in 
weißen Gewande, fo einfach wie im Hemde. Ihre Brüfte waren blos 
und auch ihre Arme. Um die Lenden hatte jede einen roten handbreiten 
Streif gewunden, der vornen in zwei Lappen bis auf die Knie hinabhing 
und deren Ende bemodelt und mit langem Gefranze benähet war, Auf 


dem Kopfe hatten beide grüne Gewinde, mir ſchien es Rosmarin zu fein. 
Jetzt kreuzten die bei: 


den ihre Arme und 
beteten furz, aber an: 
dächtig ein ftilles 
>, Gebet, dann warfen 
= fie aus einer Citro— 
727° nenfchale ein Häuflein 
Gewürznelken, dafür 
ſah ich's wenigſtens 
an, vor ſich hin und 
jede ſteckte eine ge— 
wiſſe Zahl derſelben 
in einen Granat— 
apfel, der bisher 
zwiſchen ihren Brü— 
ſten lag. Als dieſe 
Arbeit fertig war, fiel 
die eine Maid auf 
die Kniee und betete 
abermals ſtill, dann 
ſtand ſie raſch auf, 
goß ihren Krug 
Waſſer hoch und ſchnell herab in die Schüſſel und warf den geſpickten 
Granatapfel in die kreiſende Flut und ſchaute aufmerkſam der ſchwimmenden 
Frucht zu, an welcher ſie ihr künftiges Schickſal zu leſen ſchien. Nachdem 
das Waſſer ruhig geworden war, tauchte die Beſchauerin traurig ihre Finger 
hinein, beſprengte ſich damit und ſchüttete ſtille das Waſſer wieder in den 
vorhin geleerten Krug. Gleich alſo that ihre Freundin mit ihrem Waſſer 





= 397 — 


und ihren Apfel, Dieje aber fprang nad einer Weile freudiglich mit dem 
Nufe auf: „Er wird der Meine und jechd Kinder werden mich erfreuen!“ 
Die Traurige that fi ihr Kränzlein vom Kopfe, Eleidete ſich tagüblih an, 
nahm ihren Wafferfrug und ging davon, worauf die Glückliche den bren- 
nenden Nußfern, der im Oele ſtack, verlöihte. Den fommenden Morgen 
fragte ich unfern Muffaro oder Karatwanenführer, welch’ Bewandtnis dieſe 
die vergangene Nacht gejchehene Spielerei habe; da antwortete der Befragte: 
„Wenn hier zu Lande ein Süngling um eine Jungfrau freiet, ſo ſchickt er 
ihr einen Granatapfel, welchen fie, wie Du gejehen haft, lautlos in Ereijen: 
des Waſſer wirft. Schwimmt der Apfel rechts, jo nimmt fie dies als ein 
glückliches Zeichen, fie zerjchneidet den Apfel und ſchickt die eine Hälfte 
ihrem Bewerber, die andere Hälfte behält fie. Dadurch) ijt der Brautftand 
zwiichen beiden hergeſtellet. Schwimmt der Apfel links, fo ſchickt ihn das 
Mädchen ganz an den Überjender zurück und er darf vor Umfluß eines 
Jahres ihr feinen zweiten ſchicken, wohl aber einer andern und ein anderer 
ihr, worauf jedesmal die Schwimmerei vorgenoinmen wird. Die Spelz: 
lein, welche in den Apfel geitedt werden, find von beliebiger Zahl, je mehr 
fie hineinftedet, dejto ehrenhafter ift es für fie, deim fie äußert dadurch den 
itillen Wunsch, fo und fo viel Kinder zu befonmıen. Daher fie denn auch, 
wenn der Apfel rechts ſchwimmt, die aus dem Waſſer auftauchenden Spelze 
aufmerfjam zählet und fejt daran glaubet, daß die Zahl ihrer Lieben alfo 
groß werden jolle. Auch an dem verjchiedenen Gejchaufel wollen fie die 
Scidjale ihrer Zufunft erfennen, Sie müfjen nämlich, ehe jie den ins 
Waſſer geworfenen Apfel beobachten, mit gejchlofjenen Augen ein Gebet 
verrichten, hernacd Dürfen jie erjt die Unruhe de8 Schwimmer beobachten. 
Wiegt er fi ruhig dahin, jo giebt's eine fanfte Zukunft, wälzt er fich aber 
häufig, taucht und hebt er fich oft, ſtößt er ſich vielfah am Schüſſelrand 
oder treibt er fich quer des Zirkels herum, jo wird die al3 ein Zeichen 
kommender großer Widerwärtigfeiten angenommen. Nichtsdejtoweniger find 
die Mädchen jo gewiſſenhaft, daß fie unter allen Umftänden den zum Mann 
nehmen, deſſen Apfel jich ihnen rechts zubetwegte; nur dann jagen fie Nein, 
wen jie bein: Zerfchneiden der Frucht einen Wurm darin finden.“ 
Während dem der Muffaro mir dies erflärte, hörten wir den Ton 
eines Saiteninjtruments. Wir fchauten und um und ein alter Mann mit 
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einer Art Harfe fchritt dem Haufe zu, worin ich) verwichene Naht das Er— 
zählte gejehen. Wunderlicher fann man einen Narren nicht kleiden, als 
diejer Harfenfpieler. An den Füßen bunt bemalte Holzichuhe, die Veine 
bis an die Kniee bloß, jedoch ebenfall3 mit roten, grünen, blauen und gelben 
Streifen bejchmierei; gelbe weite Hofen, an welchen Glödlein und Röllchen 
hängen; dann ein vielfarbig Hemd ohne Ärmel; über den Fäuften befranzte 
Spangen, den einen Oberarm gelb, den andern rot angejtrihen; in den 
Ohren hängen allerlei Figuren und auf dem Kopf Hat er einen Filzhut, 
wie ein großer Trichter, auf welchem vornen der Name derjenigen zu lejen 
iſt, zu welcher er gejchickt wird, um feine Kunft ihr darzubringen. Hat der 
Harfner an erjterem Ort fein mehr als ſchlechtes Spiel und jämmerlich 
Geſchrei vollendet, jo zieht er weiter, jtellt fich in gemwillen Entfernungen 
wieder auf und verkiindet dem ganzen Dorf die Neuigfeit, worauf ſich eine 
Menge lediger Buriche, jeder mit einigen Blumen, an des Bräutigams 
Haufe fammelt. Zwei von den Verjammelten gehen hinein in's Haus und 
juchen den ſchüchtern Thuenden jo lang darin, biß fie ihn finden, Hierauf 
ziehen fie ihm ein buntes Hemd ohne Armel, ein paar blendweiße Hojen 
und einen grünen Spenzer an, behängen ihm den ganzen Leib mit Blumen 
aller Farben, binden ihm zwei Bänder an die Arme und führen ihn im 
Triumphe vor das Haus feiner Braut, welche verjchleiert herausgeholt 
wird, ihren Bräutigam zu empfangen. Dieje jest ihm eine rote Kappe mit 
reicher Troddel auf, wofür er alle Blumen, die er an fich trägt, ihr zu 
Fügen ſtreut. Jetzt verläuft jich die Menge und der Bater der Braut 
ladet den Eidam zum Gintritt ein, und die Che wird noch felbigen Tag 
geichlojien, die gemeinfchaftlihe Haushaltung findet erjt dann ftatt, wenn 
die junge Frau erklärt, daß fie in guter Hoffnung feie; jo lange dies nicht 
geichieht, wird die Che al3 ungejeglich betrachtet, und der Mann kann nad 
drei Jahren feine Frau wieder veritoßen, und fie von ihrem Mann nad) 
fieben Jahren fih trennen. Saum hatte diefer Aufzug ein Ende, fo ftellte 
jich meinem Aug’ ein anderer dar, nämlich ein Leichenbegängnis, wie id) 
och feines gejehen. Auf einer Art flahen Mulde mit ſechs Handgriffen 
trug man einen Toten heran; e3 war ein Mann von vierzig Jahren, tie 
man mir jagte, der eine Frau und neun Sinder hinterließ. Der Tote lag 
fait ganz nadt auf der Tragbahre. Sieben Verwandte oder gute Freunde 
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des Verſtorbenen ſtehen vom Trauerhauſe bis zum Gottesacker in gleicher 
Entfernung von einander, und wenn der Leichnam nahet, rufen die Auf— 
geſtellten laut: „Stehe auf zum Gericht!” Am Grabe ſtehen zwei Männer, 
der eine recht3, der andere links. Mit dem Toten wird jet abgeruhet und 
der eine der zweien verkündet in langen Worten die allgemeinen Sünden 
des Berjtorbenen, ſodann unnadhfichtlih die einzelnen, mit welchen er ſich 
etwa auögezeichnet und worüber er beftraft wurde. Sit diefer mit feiner 
Anklage zu Ende, jo fängt der andere mit einer Verteidigung aller dem 
Entjeelten vorgeworfenen Miſſethaten an, und verjucht jed’ mögliche Ent— 
jhuldigung hervorzubringen. Haben beide ihre Nede gejchlojfen, jo fragt 





der Geiftlihe: „Soll der Entjeelte zu feiner Ehre beftattet werden?” — 
hierauf folgt bei braven Männern ein allgemeine3 „Ja!“ bei jolchen aber, 
die ſich jchändlich im Leben aufgeführet haben, folgt ein allgemeines „Nein!“ 
Sind die Stimmen geteilt, jo wird dad Ja und Nein gezählet und je die 
Mehrzahl entjcheidet. Den Braven legt man mit dem Geficht aufwärts 
gefehret in’3 Grab, wornach er mit einigen PBalmblättern überdecdt, und 
dann von jeden Leidtragenden mit einer Hand voll Sand beworfen wird, 
al3 Zeichen ded3 Wunſches, daß ihm die Erde leicht fein möge. Den 
Schlechten wirft man, den Rüden aufwärts, in das Grab, niemand beehrt 
ihn mit einer Palme und ſelbſt jeine Kinder ftreuen feinen Sand auf ihn 
und alle gehen teilnamslos davon. Ein ſolches Totengericht hat abjfonderlich 
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mich fchwer ergriffen, denn juft der, den ich beerdigen jah, war einer von 
denen, die ehrlos verjcharret wurden. Er war ein Gaffaropädjter (Zöllner), 
der fich durch fein Amt fehr reich gemacht, aber ſchlechte Mittel angewendet, 
und viele Menfchen durd Angabe bei den türfiichen Kadi's in's Elend 
gebradyt haben fol, „Ach,“ dachte ich, „eine ſolch' ſchmachvolle Beerdigung 
würde auch dir daheim mwiderfahren fein, nicht einmal auf dem allgemeinen 
Gottedader, fondern in der vom Henker umfriedeten „Falichen Mörder: 
klinge“ würdeſt du verweſen.“ Mit folcherlei Gedanken bejchäftigt, Tehrte 
ic) zurüd nad) meiner Herberge, wo ich eben meine Karawane reijefertig 
fand, denn die fiebente Stunde de3 Taged war vorüber, Fünf Tage 
Neifezeit war angenommen durch die Wüſte von Soppen nad) Sadeja. 
Getroft mwalleten wir weiter, Wohl ſechszehn Stunden Wegs fiehet man 
die Fahne des Kaſtells auf der Berghöhe von Soppen in den Lüften 
flattern, und fobald diefe dem Muge entfchwindet, fangen alle erdenklichen 
Mühjfeligkeiten an. Die Wege hören auf, Sand und Diftel hemmen jeden 
Fußtritt, reißende Beitien und Friechendes Ungeziefer in ftinfendem Schlamm 
ipeiet giftigen Geifer gegen die Füße der Wanderer. Keine Stunde ift der 
Bilger ficher vor Überfall raub- und blutdürftiger Barbaren, die hinter jedem 
Berge ihr Lager haben und die Müdigkeit vorbeiziehender Menfchen und 
Tiere ſich zu Nugen machen, diejelben ausplündern und beim geringjten 
Widerſtand morden. Mit al’ diefen Leiden Hatte Diesmal unfere Karawane 
zu fämpfen, zehnfach verwundet von den Pfeilen und Spießen der Araber, 
eitervoll und entfräftet fam ich im Weinmonat 1509 wieder zu Jeru— 
jalem an. 

Zwölf Wochen lag ich gar breithaft zu Serufalem darnieder; darnach 
fühlte ich mich wieder alfo geftärfet, daß ich andern Kranken dienen konnte 
ohne Unterlaß. Mein erjter Ausgang war nach dem heiligen Grabe, um 
dafelbft Gott für meine Genefung zu danken. Es war ein fchwüler Tag, 
und feine Seele auf der Straße zu jehen. Schweißtriefend kam ich an die 
heilige Stätte und nieder ſank ich auf meine Siniee. Da war's mir, als 
ob der Ddem eines Menſchen mich anfächelte. Sch fchaute um mich, ſah 
aber niemand. Einen Augenblid darauf hatte ich eine Ericheinung, die mir 
lange umerforjchlich blieb. Meine Gattin ftand vor mir in heimatlichem 
Gewande; ihr Geficht war bleich umd den Zügen einer Entfeelten gleich. 
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Das Nuſter, das ich ihr mit einem ſilbernen Lämmlein vornen zur Ehe 
einſt gegeben, hing augfällig an ihrem Halſe. Sie bot mir die Rechte ab— 
ſchiedlich dar, die linke Hand zum Himmel erhoben. Schnell wollte ich die 
Dargebotene an meinen Mund drücken, in derſelben Sekunde aber war ihre 
Geſtalt zerfloſſen und mit ausgereckten Armen ſtand ich ſtaunend in dem 
Tempel der Chriſtenheit. „Himmliſche, laß mich mit Dir ziehen, denn 
wohin Du wandelſt, da wohnen die Engel!“ rief ich thränenſchwer aus. 
Lange weilte ich an dem Altare, vor welchem die Entrückte ich geſehen und 
ſchaute ſehnſüchtig nach ihrem Bilde, aber es erſchien mir nicht mehr. Der 
Tag, an welchem ich dies Geſicht hatte, war der 8. Mai 1510, abends 
6 Uhr. Und das war eben die Todesſtunde meiner Hauswirtin, wie ich 
ſpäter erzählen werde.“ 

Darauf ward er nach Damaskus gerufen, allwo er eine große Peſt 
erlebte, von wo er aber nach drei Jahren abermals nach Jeruſalem geſandt 
wurde. „Unterwegs,“ ſo berichtet er, „traf ich eine Karawane deutſcher 
Pilger an, unter denen ich nach abgethaner Begrüßung einen Jugendfreund 
fand, der mit mir manchen verwegenen Ritt that. Es war der Edle von 
Veltingen, Ritter von Schatzberg, der gleich wie ich wegen eines Mordes 
an ſeinem Vetter Joſt von Hornſtein zur heiligen Armee geſchickt wurde. 
Ihn begleitete ein Hans von Mulfing aus Sigmaringen, ein Edler von 
Scharenſtetten, ein Ritter von Schalksberg, ein Rudolf von Strölin, welcher 
nachher Vogt zu Stuttgart wurde, und der mich bei meiner Heimkunft ehr— 
ſam unterſtützte. Auch waren in ihrer Geſellſchaft noch fünf weitere Stutt— 
garter Bürgerſöhne, die aus Luſt und Gottesdienſtlichkeit nach dem heiligen 
Land fahrteten, fie hießen Speidel, Leibfried, Wißbrod, Nyffer und Spenlin. 
Lebterer war frank und ſehr entfräftet, al3 ich ihm die Hand drückte ſechs 
Tagreifen vor Jeruſalem. Es war ein Jüngling von 22 Jahren und der 
einzige Sohn feiner Eltern, die au der finjteren Münzgaßede wohnten, 
mehrere Herbergen hatten und „ſüßkoſtighen wyn“ jchenkten, und ein „ſchmuck 
Dirnlein” hatten, da3 fih an Jung Hans Rieker traute, der ein „rycher 
man” war, und dem die „falfche Klinge“ vorden gehörte, ehe die Stadt 
Stuttgart und Graf Eberhard im Bart fie kauften. Alle diefe Fremdlinge 
waren feliglid froh, daß fie einen G'leitsmann trafen, der fie, bekannt mit 
der Unwirtlichfeit de3 Landes, nad) der heiligen Stadt führte. Zwei dieſer 
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bemeldeten Männer „jeynd als Löffel” auf meinem Todesgang mir nach— 
gejprungen. Der franfe Spenlin trug fein Leiden nicht mehr lange; er 
wurde immer elender, und als wir von ferne den Berg Zion fahen, und 
die Syremdlinge „jubellig“ darüber thaten, hob er matt fein Haupt empor, 
faltete die Hände und betete laut einige Weilen, dann legte er fich zurüd 
auf feinem Dromedar und verjchied „Tämpfftlih in allweg“. Tot brachten 
wir ihm in die Stadt, und felben Abend noch wurde er am Fuße des Ol— 
berg3 begraben. Nyffer nahm von feinem Grabe ein „Elyn wink“ Erde, 
that fie in eine Fiſchblaſe und brachte dies im nächſten Jahre, als Andenken, 
jeinen Eltern heim. Dieje Fiichblafen werden aller Orten von den Klöftern 
verfauft an Bilgrime, Der eine thut Waſſer vom Jordan, der andere Erde 
von Golgatha 2c. darein. Auf diefe Blajen malen die Klofterbrüder allerlei 
Bilder aus den heiligen Legenden, jo waren aud auf diefer Blaſe, welche 
Nyffer (Neuffer) den Eltern des Verftorbenen nah) Stuttgart brachte, Die 
vier Evangelijten zu jchauen. Groß war dahein da3 Leid um den Dahin- 
geichiedenen, und obgleich er ein lockerer Gejelle im Leben war und manchen 
Verdruß den Seinen bereitet hatte, fo entjchloffen ſich doch die Spenlin’: 
ihen Eheleute, dem Andenken ihres zu Serufalem ruhenden Sohnes ein 
Denfmal zu ftiften an einer der drei Hauptlirden zu Stuttgart. Sie 
baten daher den Probſten der Stiftöfirche, Dietrich Spät, daß er erlauben 
möchte, ein „zurlich gemyſſel, Ki Iydegang darfichtlig* (Chrifti Leidensgang 
darjtellend) über der „ehurnpford“ zu Ehren ihres Sohne® machen zu 
dürfen. Der Probſt, jowie die Ratsleute hatten nichts einzuwenden, allein 
der „mezzenmaifter” (Steinhauermeifter) Bomftark fträubte fich dagegen und 
fagte, daß er Feinerlei Berantiwortlichfeit der Folgen und Gefahren auf fich 
nehme, wenn man an dem Thürgewölbe ded Turmes feite Steine heraus: 
nehme und loderig Kunftgemeijel dafür einmörteln wolle, da ohnehin der 
Turmbau jo „jymerlich“ langſam von Statten gehe, daß der Wind, Sonn’ 
und Negen den Mörtel in Fugung und Strich wieder „ufflözt“, bi ein 
weiterer Stein aufgejeßt werde. Man jolle das „löbelich“ Vorhaben an 
einer der GSeitenthüren der Kirche anbringen, „nyt aber vnter dem thurn”. 
So geſchah es, daß Spenlin die Erlaubnis erhielt, nach vorgelegter Zeich- 
nung „Chriſtus mit dem Kreuze“ über der Hirchthür nad der „marktgaß“ 
hin einfügen zu dürfen. Hierauf entichloffen fi noch mehrere Bürger und 
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Landitandöherren, zu weiterer Zierde des Eingangs die zwölf Apoftel 
meijeln und daran aufftellen zu laſſen. Nach ſechs Jahren war die Pforte 
vollendet und die Namen der Stifter find über dem Opferkaſten innerhalb 
de3 Eingangs eingehauen zu lefen, Sie heißen: Wilhelm von Stadion, 
Begleiter des Grafen Eberhard von Wirtenberg in’3 gelobie Land; Dietrich 
‚Spät, des Stiftes Probſt; Hand Sattler, Chorherr; Erhard Gerung, 
Burgkind und Stiftsvikar; Ulrich Gabler, Bürgermeijter; Hans Ryhm, des 
Gerichte3 einer; Vöhringer, des Rats; Lautenjchlager, Blank, Leonh. Mar: 
quardt, Albredt Kopp, Reyß, Langhans am Kamm, Dominik Kübel, Andreas 
Holzwart, ©. Heberlin (ſambtlich Burger); Eitel Ulrich Degen zur Probſtei 
und Landſchaft; Spreiß, Landſchaftsrat; Küngſpach, eriter Schreiber; Caſpar, 
des Blutgerihts; Motz am Zoll; Valentin Rueff, Gepfechter.” 

Alsdann erzählt der von Neuhaujen weiter, wie er dabeigetvejen, als 
der Sultan Soliman im Jahre 1521 die Inſel Rhodus eroberte, wie er 
jelber dann in Konjtantinopel in türkischer Gefangenschaft ſchmachtete, mie 
er denn endlih al3 ein mehr denn Siebenzigjähriger loskam und nad 
glücklicher Reife im Jahr 1530 wieder in der Heimat anlangte, „Den 
29. März bemerkten Jahres ſaß ich zu Eßlingen im Lamm, und trat den 
andern Tag in aller Frühe den Weg nad Stuttgart an, wo der jüngfte 
meiner Söhne, genannt Werner, Hoffammerfefretarius war, und der, wie 
mir gejagt wurde, gegenwärtig über dem Schlofje bei der Stift3firche wohnen 
jolfe, in Burghardt Singer? Haus, nächſt dem Kirchgaffenthörle, 

Als ich auf die Eplingerjteighöhe, genannt zur Wagenburg, Fam, ers 
Ihante ich ein Nennen und Jagen der Landleute der umliegenden Dörfer, 
Shen ſchlug es im Thale acht Uhr, Was foll denn aber die Eile der Leute 
bedeuten, dachte ich und ging langſam das Pflafter hinab, verfolgte am 
Deichelfeelein den jhmalen Fußpfad, der nach dem Lederthörlein führte, und 
fam über den Hafenmarkt nad) dem Bärenbrunnen, um welchen herum viele 
Neiter ich verfammelt Hatten, „Was iſt heute hierort3 Außerordentliches 
zu Schauen?” fragte ich einen derjelben. „Nach Verlauf einer Stunde wird 
der Kürfchner Augustin Bader aus Augsburg hier auf dem Marktplatz ent» 
hauptet und hernach jein Körper verbrannt,” war die mir dur Mark und 
Bein dringende Antwort des Befragten, „Wo wohnt der von Neuhanfen 2” 
fragte ih am Eingang des Pfeffergäßchens (jetige enge Straße), „Hier!“ 
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rief eine Stimme vom erften Stodwerf herad. Während ich am gejuchten 
Haufe Hinaufichaute, murmelte es durch die Menge: „Der Bader fommt! 
der Bader kommt!" — Ah, daß diefen Sammer mein Auge jehen muß, 
daß meine Füße gerade zu diefer Stunde mich hierher tragen müjjen, in 
dieje Gaffe, welche ich vor fiebenundvierzig Jahren al3 ein Mörder, begaffet 
von dem teilnahmsloſen Haufen, gleich diefem unglüdlihen Malefitanten zur 
Nichterftätte wandern mußte. Gleich, als ob ich erjt gejtern meinen Schmach— 
weg gethan hätte, ftodte mir beinahe dad Blut in meinem Buſen; bewußt— 
108 lehnte ich mich einige Augenblide an die Wand des Haufes hinter mir. 
Kalter Schweiß triefte von meiner Stirne, meine Glieder zitterten, und mir 
war, al3 ob die Stunde meined Todes näher wäre, als dem langſam her— 
beifahrenden Kürfchner Bader. E3 war ein Mann mit ftarkem Barte, 
ichwarzen, feurigen Mugen und großer Naje. Seine Haare waren ihm bis 
auf einen Kleinen Henkersſchopf auf dem Wirbel fahl gefchoren. Krampfhaft 
fuhr ich bei diefem Anbli auf mein eigen Haupt, da3 einft einen gleichen 
Scopf getragen. Meine Haut riefelte mir unaufhörlich, und ein marterndes 
Gefühl peinigte unfäglich mein ganzes Weſen, al3 ic) vor mir Halt machen 
ſah, und die Henferöleute den Verurteilten mit einer glühendroten Zange 
an den Armen und auf dem Rüden ſechsmal ziwiden ſah. Nach diejer Qual 
legten die Henfer die Zange wieder in die Glutpfanne, welche Hintennad) 
getragen wurde. Sein Wehegeichrei kam über den Mund des Todgemeihten, 
nur feine Lippen biß oder preßte er frampfhaft zufammen auf kurze Augen: 
blicke, dann betete er ein ſtilles Gebet mit thränenden Augen. „Ad, ad! 
find dieſe Ehriften nicht ärger, denn die Türken!“ rief ich laut aus, daß 
alle Umſtehenden fi umfahen, und mich, den unbefannten Sremdling, be= 
gafften. „Kein Mahomedaner würde einem feiner Glaubensbrüder ein folches 
Leid anthun, wie die Befenner der Lehre Chrifti, deren Heiland auch den 
tiefiten Sünder, jo er Reue im Herzen trägt, Barmherzigkeit verjpricht.“ 
„hr jeid wohl auch einer von dieſes Königs Unterthanen?* fragte mich 
einne herrijche Geftalt. „Wellen Königs?" forſchte ich. „Diejes da, den man 
eben jegt vom Leben zum Tode bringt, der ein Kürfchner feines Gewerkes 
und aus Augsburg gebürtig ift, fein Name ift Auguftin Bader.“ — „Und 
was iſt des Gequälten Verbrechen?“ — „Er wurde der Wiedertäuferei wegen 
aus jeiner Baterjtadt verbannt; hernach fanı er nad) Wirtenberg, trieb allda 
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wirres Unweſen und Abgötterei. Ein Traum, daß er zum König des Erd— 
kreiſes auf tauſend Jahre beſtimmt ſeie, mutete ihn auf, zu Ulm eine Krone, 
ein Scepter, ein Schwert, einen Dolch, einen königlichen Pelzmantel und 
einen Sternenhimmel von Seide fi) machen zu laffen, und er 309 mit dieſer 
Herrlichkeit, begleitet von etwa zwanzig feiner Anhänger, nach dem Yauter: 
thale bei Blaubeuren, und jchlug in einer Mühle feinen Sig auf. Er 
rredigte viel von feinem neuen Reiche in der Scheuer des Müllers; dem 
Mühlherrn aber fam der neue König nicht ganz geheuer dor, eingedenf des 
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Bauernkriegs, wodurd ihm fein Stadel über dem Kopfe angezündet wurde, 
er machte bei der Obrigkeit von den Bauernverfammlungen Anzeige, worauf 
der Wiedertäuferkönig mit vielen feiner Anhänger gefangen genommen und 
hierher nad) Stuttgart gebracht wurde, wo nun feiner Herrfchaft mit feinem 
eigenen Schwerte ein Ende gemacht werden joll, dort auf dem Marktplage 
gemeiner Stadt.” Gleich einem wogenden Strome bewegte fich die gefühl: 
lofe Menge der Neugierigen jekt wieder vorwärts, und die zwei Kohlen: 
ihüffelträger mit ihren Teufelögefihhtern dem unglüclichen Opfer nad. — 

Ohne daß ich es wünſchte, ward ich durch die Gewalt der Menjchen 
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bis zur Richtitätte auf den Marktplaß vorgefchoben. Von den Landsknechten 
der Ofterreicher Grenadieren war ein Heiner Kreis gebildet, welcher beinahe 
vollgepfropft war von Anhängern des Bader, und die allefamt einer ſchweren 
Strafe zitternd entgegenfahen. Furchtlos ftand zum fechdtenmal der gequälte 
Einbildungstönig von feinem MWagenfige auf, und wiederum wurde ihm da3 
Hemd vom Leibe gerijfen und die drei Fuß lange ſchwere Schmiedözange 
abermals glühendrot aus den Gluten herausgezogen, Weil das Marter: 
inftrument aber bis zu feiner Gabel ſehr heiß war, fo wollte der Henfer 
mit der Zwickarbeit eilen, ſtieß aber dabei den dfterreichifchen Stadthaupt- 
mann d'Oſti, der querüber dem Zangenmann lief, bermaßen auf die Bruft, 
daß diefer, wie von einer Schleuder getroffen, mit verbranntem Lederkoller 
zufammenftürzte. Dabei fiel dem Henker die Zange aus den Händen, und 
dem Herrn Magifter Bernhard Ott ſowie feinem Nebenmanne, dem Bürger: 
meifter und Kantengieger Bantlin, auf die Füße, wodurch fie jehr verbrannt 
wurden, beſonders da fie „leihtiglih Schuhwerk und floretten Strumpfzeug“ 
anhatien, Much der junge Leiftfchneider verbramnte fi an der Zange gar 
„erbarmendlich“, alldieweil er vorwärts gejtoßen wurde von den zwei be: 
meldeten Männern und juft auf da Gluteifen fiel. Hiedurch war dem 
Auguftin Bader eine Dual erfpart, er wurde nicht mehr gezwidt, denn der 
Hentersfnecht wurde von dem befchädigten Bürgermeifter „ſchmähendlich“ ges 
Ihimpft, worauf diefer die Zange aufhob und ärgerlich auf den Schinderwagen 
warf, auf welchem ein Strohbund lag. Sn demfelben Augenblick entzündete 
fih das Stroh, und ein Iuftig Feuer fladerte hinter dem Todgeweihten auf. 
„Das ift ein gerecht und göttlich Zeichen!” fchrieen mehrere Soldknechte, 
„lebendig jollt man diefen „Ketzerkaib“ verbrennen!“ Unter jchredlichen 
Flüchen des Fuhrmanns Hand Kobelhardt, dab fein Wagen verbrenne, 
wurde der Verurteilte eilig von demfelben über die Wagftange hinabgeftoßen 
und der Wagen nach dem Marktbrunnen „gehaufet*, wo bereitö Die ver- 
jengten Halme in Aſche erjtarben und nicht3 mehr zu löſchen war, als ein 
dürred Brett, da3 auf dem Fuhrwerk lag. In diefem Wirrwar entwijchte 
ein Hans Klüpfel aus dem Soldknechtkreiſe. Diejer Klüpfel war ein Anz 
hänger de3 Bader und gab feinen Gejandten vor dejjen Mrretiermg mehr: 
mals Herberge in feinem zum „Srügle” genannten Haufe, das nächſt dent 
Adelbergerhofe ftand und von wo aus man Durch ein Gänglein über den 
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Hirihgraben gehen konnte. Jedermann fchauete auf das Feuer des Stroh: 
bundes; da büdte fich Klüpfel, der feines frohen Mutes und jpaßhafter 
Laune wegen ein bei den Bürgern beliebter Wirt gewejen fein ſoll, neben 
einem Gerber, Namen? Martin Bödle, nieder, verſchwand aus dem 
Kreife und wurde erjt vermißt, al3 ihm der Galgen auf den Rüden ges 
brannt werden jollte. Der Flüchtling fprang heim, zog feine beiten Kleider 
an, nahm fein vorhandenes Geld zu fih und floh nad) Reutlingen, allıwo 
er dann als Frohnknecht arbeitete, bis er wieder unter wirtenbergijcher 
Herrichaft gefahrlos heimwärts durfte. Set ging es an ein Brennen der 
Anhänger und Anhängerinnen des Bader, Erſt fam ein alter Kammmacher 
an die Reihe, dem der Galgen auf den Nüden gebrannt wurde, Diefer 
lang einen Pſalmen und Iobete Gott für die Ehre und Bein, fo ihn wider- 
fahre um feines heiligen Namens willen, dann follte an dem eben benannten 
Klüpfel die Brandmarkung vorgenommen werden, aber fiehe da, er war 
verſchwunden! Darüber war ein gar großes Entjeßen, denn man glaubte 
nun jteif und feſt, er Habe fich mit Hilfe des Teufels unfichtbar gemacht 
und jeie in der Luft davon geflogen, zumal er nie dazu gebracht werden 
fonnte, das heilige Sreuzeszeichen zu machen. Cine große Beſorgnis trat 
ein, ob er jeßt nicht die Stadt mit Unglück heimfuchen werde. Der Ent: 
Ihwundene wurde in der ganzen Stadt an allen Gafjeneden ausgetrommelt 
und mit feinem Namen ausgerufen, wieder zu erjcheinen, che die Nacht 
eintrete; dafür folle er frei von aller Strafe fein. Aber Klüpfel Fam nicht; 
denn al3 diejer Aufruf geſchah, wanderte er fchon bei Nürtingen, wo ihn 
die Leute überall um Auskunft baten, was drunten in Stuttgart Die 
Grefutionen für einen Ausgang gehabt hätten, Der Dritte war ein Wein: 
gärtner, Namens Jörg MWolhover; ftatt des Gebet3 bei feiner Plage 
ihimpfte diefer entjeglich, verfluchte alle fatholifchen Heiligen, nebſt den 
gottlojen Baalspfaffen, die die Menjchen nicht nach) dem göttlichen Worte 
Gottes lehrten, jondern Heuchler feien und gegen ihr beſſer Wiſſen und 
Gewiſſen predigten, abjonderlich wie da thue zu St. Leonhard der abgöttiſche 
Kaplan Jakob Hajelmann und fein Nokaffe, Bartholomäus Steigleder. 
Sie feien jo dumm tie die Opferjtöde und jo unerfättlich wie die Büchſen 
darin. Und wenn fie ihn auch Freuzigen würden, jo wollte er Doch befennen 
dejjen, was er geglaubet und überzeuget wäre. (Acht Jahre ſpäter erwiſchte 
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dieſer Wohlhover einen ſpaniſch-öſterreichiſchen Kriegsmann, der bei ſeiner 
Qual anweſend war, und der in Stuttgart blieb beim Abmarſch ſeiner 
Kameraden und Vogteiknecht geworden war, beim Obernthorzwinger; er 
band mit ihm an, erfaßte ihn bei der Gurgel und erwürgte ihn. Hierüber 
geſchah dem Thäter kein Leid. Der Vogteiknecht wurde in aller Stille be— 
graben, den 7. März 1539, nahe an dem Ort, wo er erwürget lag.) 

Die Uebrigen der Verurteilten waren Weibsleute, von denen die 
älteſte die „Täuferamme“ geheißen wurde bon ihren jüngern Schweſtern. 
Dieſe wurden mit Ruten geſtrichen und ihnen die Haare vom Kopfe ge— 
ſchoren. Die Täuferamme aber ſollte auch gebrandmarkt werden, als fie 
aber den Henker mit dem Gluteiſen kommen ſah, ſchrie ſie um Gottes 
Barmherzigkeit willen um Gnade; ſie wolle ja gerne wieder römiſch-katholiſch 
oder ſpaniſch werden, jo man fie verſchone. Dieſes Flehen fand geneigte 
Ohren, denn fie war ein fauber Weib. Sie mußte auf das Pflafter knieen 
und einen Roſenkranz beten, auch fi), wie üblich, befreuzen; dadurch er— 
langte fie völlige Freiheit augenblicklich. Diejes Weib gehörte einem 
Schuhmacher Erhard Löffler zu, und war eine Tochter der alten Löfin, 
welche drei Jahre vordem, den 12. Junius 1527, auf Angabe mehrerer 
garız unglaubhafter Leute, daß fie in Gemeinfchaft mit dem Teufel ſtehe 
und Abgötterei treibe, von dem Stadtvogten Fürderer auf die unmenjchlichite 
Weile gefoltert wurde, Dieje alte arıne Witwe war 70 Jahre alt, und 
hieß Margaretha, und kam vom Eßlinger Markte an bemeldtem Tage arglos 
heim. Da wurde fie unter dem Thore gefangen genommen, zu Yürberer 
geführt, der ihr die grauen Haare abjchneiden, fie auf die Folter ſpannen, 
aufziehen und mit Nuten hauen, ihr die Schienbeine mit in Pech getauchten, 
angezündeten Lumpen verbrennen, ein Seil um ihren Kopf legen, mit aller 
Gewalt zufammenziehen, ihre Füße in Schweinsſchuhe zwingen, fie auf 
einen Stuhl binden und mit glühenden Kohlen überſchütten ließ. Und als 
all diefe Martern fein Geftändnis ihr erpreßten, jperrte man fie drei Jahre 
lang in einen dachlojen Turm, wo man ihr eine WVerjchreibung abdrang, 
daß fie die Stadt und das Land meiden, auc nie eine Klage wegen der 
ihr widerfahrenen Mißhandlung gegen Fürderer oder deijen Familie an: 
itellen wolle, Ein Sohn diefer Witwe, Namens Sebaftian, wurde ſpäter 
(ums Jahr 1533) des Rats einer, und fam neben den Fürderer zu figen’ 
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ber „gottesförchtige" Herr Magijter und Stadtadvofat Johannes Nörd- 
linger erbauet hat, in deſſen Schwalbftube der Irre wohl au die zwanzig 
Sahre gewohnt hat. | 

Als Diefe drei Voropfer befeitigt waren, griff der Nacdrichter zu 
einem andern Schwerte; es war dasjenige, welches Bader in Ulm ſich ver— 
fertigen ließ, worauf der Gebundene mit großer Unerjchrodenheit nieder: 
fniete, um den Todesftreih zu empfangen. Da aber das Schwert dem 
Nachrichter nicht ganz handgemein war, fo war feine Wucht unftät und er 
hieb dem jchon feit ſechs Stunden auf eine unfägliche Art Gemarterten Die 
Hälfte des linken Schädel hinweg. Der Berlegte fprang auf, lief ent: 
jeglich jchreiend umher und bat Gott um Rache für diefen an ihm verübten 
Frevel. Da fprangen zwei Henker herbei und drüdten jhn wieder zu 
Boden nieder, tworauf ihm ein zweiter Hieb in den Hals und die Schulter 
beigebracht wurde, welcher dem Armen aber noch immer nicht das Leben 
nahm. Jetzt griff der Nachrichter zu feinem Schwerte und jchnitt dem 
Halbentjeelten vollends den Kopf vom Numpfe, 

Nunmehr lud man die Körper auf eine Schleife und verbrannte fie 
vor dem Hauptitätterthor, gegenüber de3 weißen Turms, wo ein Schnapp: 
galge war; hierauf nahm der Henker die Ajche und die noch vorhandenen 
Knochen, warf alles zufammen in einen roten Sad, und vergrub diejen 
Reſt in der „Faljchen Klinge” Teilnahme durfte niemand äußern, bei 
Gefahr fchwerer Strafen, denn Wirtenderg ſtand um dieſe Zeit unter 
öſterreichiſchem Scepter. 

Mit den Glodenihlag Ein! ftand ich wieder vor dem Haufe, in 
welchem mein Sohn wohnen jollte, Mit unnennbarem Gefühl von Schmerz 
und Freude ftieg ich die Haustreppe hinauf und klopfte fchüchtern an der 
Thüre, worauf alsbald „Herein!* ertönte. Ich trat in die Stube und 
jah einen Mann von etwa fünfzig Jahren, umgeben von vier Kindern am 
Tiſche figen. Er war forpulent, von ftattlichem Anſehen und rotbrechten 
Geſichte. „Was Steht Euch zu Dienften?” fragte mich der vom Tifche 
Aufſtehende. — „Einen herzlichen Gruß joll ih Euch nıelden von Eurem 
Bater aus Konltantinopel,“ war meine Antwort. „Sch habe ihn vor ſechs 
Monaten daſelbſt geſprochen.“ „Ach Gott! Lebet mein Vater noch?“ 
forichte mit einem heißen Strom von Ihränen mein Sohn — „Sa, er 
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lebt noch und feine Altersfhwächen abgerechnet, gehet es ihm auch leidentlich 
wohl; doch wird feine Bilgerfahrt nicht mehr fo lange währen, als fie 
ſchon gemwähret hat; allein er fürchtet weder den Tod noch wünſchet er 
denjelben. Sein einzig Sehnen ift, nur einmal noch feine Liebſten zu 
fehen, nur einmal noc feiner treuen Gattin Hand zu drüden.“ — „Ad, 
ah, Freund, was kann ich thun, um meinem Vater dieſes Glüd zu ver: 
ihaffen, daß er im Kreis feiner Lieben die legten Tage feines Lebens 
verbringen und endlich in den Armen feiner Enkel hier zum befjeren Leben 
entiehlummern könnte?“ Umd reichlicher floffen die Thränen des Nedenden, 
Mir ſelbſt wurde aud) das Herze jo voll, daß id) nicht mehr länger unter 
der Laſt der Verjtellung bleiben konnte. Sch ftürzte an die Bruft meines 
Sohnes, mit dem Auf: „Lieber, lieber, Sohn! Sch bin Dein aus den 
Händen der Türken befreiter Vater, Sebaft von Neuhaufen. Ja, ja! jest 
fterbe ich gerne, nachdem mir Gott die Freude fchenkte, Dich und die 
Deinen wieder zu jehen. Wo ijt Dein jüngerer Bruder, wo Deine Mutter?” 
— „Die Mutter ift geftorben, feit dem 10. Mai 1510. Ihr letzter Wunſch 
war, bei Dir zu fein und mit Dir zu fterben., Der Reinhardt ift zu 
Bruchjal Canonikus derzeit und bei guter Gejundheit,“ erhielt ich zur 
Antwort. Da z0g ich meine Lendenfchnalle vom Xeibe und reichte fie 
meinem Sohne zur Anficht dar, auf welcher ich den denfwürdigen Tag der 
Erſcheinung zu Jeruſalem bemerft hatte, und e3 ftand der 10. Mai 1510, 
Abend 6 Uhr, darauf, „An diefen Tage alfo ift Deine Diutter geſtorben?“ 
fragte ih nachdrücklich — „Sa, und auch in der Stunde, in welcher Du 
ihre Erſcheinung auf dieſer Schnalle anzeigteft,“ war feine bejtimmte Ant: 
wort. Dieje Ereignis bekräftigte in mir den Glauben, daß treue Seelen 
auch nach des Leibes Tod mit einander verbunden bleiben, mag auch eine 
Näumlichkeit fie trennen, jo groß fie immer jein will. Sa, die Liebe höret 
nimmer auf! — Nachdem die eriten Stunden der Freude des Wiederjehens 
verflojfen waren, dachte ich daran, meinen zweiten Sohn zu Bruchſal zu 
bejuchen. Diefer vermochte die Wahrheit meiner Nückunft faum zu er: 
fafjen; lange fchüttelte er ungläubig den Kopf, ob ich auch wirklid fein 
Dater jeie, denn er hatte fich denselben ganz anders vorgeltellt, als fo, 
wie ich ihm gegenüber trat. Er dachte fich einen von allem Elend gepeinigten, 
abgezehrten Greijen, voll Schwielen an dem Xeibe nicht mit twohlgenährten 


Baden und gefunden Glieder. Endlich, nachdem ich ihn an einige Ereig— 
niſſe jeiner Kindheit erinnerte, als ic) abreifte, war er vier Jahre alt, da 
trat mein Bild und meine Sprache wieder lebhaft vor feine Seele; er fiel 
mir um den Hals und weinte über die Maßen jehr, denn ic) war gejünder 
al er. — Dieſes Zujammentreffen aber erfchütterte jeine Nerven auf eine 
entjegliche Weiſe, er legte fi) bald zu Bette, jchlief ein, erwachte aber 
nimmer. Den kommenden Morgen, als die Sonne fchon hod) ftand, trat 
ih in fein Schlafgemach, und weil er meinen Morgengruß nicht erwiderte, 
hielt ich ihn noch jchlafend und trat aurüd, Bald aber kam fein Diener, 
ein alter Mann, in die Mohnftube mit dem Schredenärufe geiprungen: 
„Herr, Ener Sohn ift heimgegangen, er iſt tot!” und wirklich, es war 
dem jo. Der Entjeelte lag auf der rechten Seite, mit freundlich ſchmollen— 
dem Munde, feine Hände hatte er gefaltet; fein Ende war demnach jo leicht 
und ſchmerzlos, daß er gleichlam im Gebet verfhied. Sch und mein mid) 
begleitender Sohn drüdten ihm fegnend die Augen zu, und bejtellten feinen 
Sarg, in welchen wir den Toten mit unfern Händen legten, und ihn danı 
heimmärt3 begleiteten, und die liebe Hille in der Liebfrauenkirche (Hofpital- 
liche) zu Stuttgart, neben der Beerſchen Familiengruft beifegten. Eine 
Srabmerfe (Leichenftein) meifelte ihm der funftgewandte Herr Ulrich Peter 
Schauffler, des Feingemeiſels Geprüfter, 

Mein Leid: und Mühwerk um meinen Sohn war faum geendet, fo 
juchten mich viele Bekannte heint, abjonderlich ehrte mich der Stadtvogt Rudolf 
Strölin, den ich einige Tage vor Serufalent getroffen, ungemein viel. Er 
ihenkte mir einen mwohlgenährten Gaul mit Sattel und Zaum, fütterte den— 
jelben und ehrte mich mit manchem Gejellfchaftsritt, fo lange ich zu reiten ver: 
mochte. Allein feit drei Jahren dunfelt fich meiner Mugen Licht, und ich fürchte, 
daß, ehe ich jterbe, mein Sehlicht mir fich verfinftert; daher ich auch dieſe meine 
Yebensbejchreibung furz machen mußte, Denn, hätte ich gute Augen, jo 
wollte ich au dem Schaß meiner Erfahrungen mehr al3 einen diden Fo- 
lianten jchreiben. Hiermit aber feien dieje Blätter Gott befohlen. Er gebe 
mir umd allen meinen Nebenmenjchen ein janft Sterbeftündlein und einen 
fröhlichen Uffitand! Amen,” — Der diejen Greifen überlebende Sohn, Hof: 
fammerjefretarius unter Herzog Ulrich, ſchrieb unter obige Bejchreibung : 
„Mein geliebter Vater erreichte ein Alter von juft achtzig Jahren. Er blieb 
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bi3 zu feinem Ende gejund an Geijt und Störper; behielt einen fröhlichen 
Mut, ein außerordentlich Gedächtnis, und war wohlgelitten überall. Ein 
Jahr vor feinem Ende ließ fein Augenlicht auffallend ſchnell nad), jo daß 
er völlig blind wurde; deſſen ungeachtet ritt er noch blind fpazieren, denn 
fein Freund, der wohlachtbare und hochgeehrte Herr Strölin, begleitete ihn 
zu Roß ftetig. Er würde wohl jein Leben höher noch gebracht haben, wenn 
nicht ein leidig Unglück ihn heimgeſucht hätte auf einem diefer Erholungs: 
ritte, Rechts des Seelthors geht ein Feldweingartweg nad) dem Rotbild— 
thor hinauf am Gradrain vorüber. Inmitten dieſes Weges, nicht fern ab 
der Leimengrube, that ein loſer Musquetier einen Salveihuß den Herbſt— 
leuten, weldye die „Maurenfammerg“ des Herrn Fröhlich ablafen, und wozu 
er als „Koothläſſer“ geladen wurde. Dadurch erjchraf der Gaul heftiglich 
und warf meinen lieben Herrn Vater rainab, wodurd der arme Greis fid) 
eine Rippe zerbrach und ein großes Loch ſich in den Hinterkopf fiel an dem 
„Gumpbronnenſtain“ des Bäckers Vögelin. Beſinnungslos hob man den 
Geftürzten auf und bradte ihn in mein Haus. Diejes Leidweſen erfuhr 
auch feine Hochfürftliche Durchlaucht, welche von nun an das Schießen mit 
„Zundkraut“ in allen „Nahgegenden” eines Weges al&bald bei Narrenhaus— 
arreit oder fonjtiger Bein und Buße ernftiglich unterſagte. Was half aber 
die meinen Vater? Unter jchweren Leiden im Innern des Körpers lag 
er nah acht Monde im Bette, bis ihn Gott aus feinem Leidensſtande er: 
löjet, welches gejchah am 2. Juni 1535, nachmittags 3 Uhr. Er Hinterlich 
mich, den einzigen Sohn, meines Namens geheißen Werner. Auch id) habe 
nur einen einzigen Sohn als Stammhalter, nebenbei drei Mädchen. — 
Durch die neue Zutherlehre veranlaßt und weil mein Vater aus der Ritter: 
zahl gejtrihen war, wurde unſer Befigtum zu Neuhauſen an das Bisthum 
Speyer verkauft. Meine Ehewirtin jtarb mir ſchon vor zweimal ſechs 
Jahren und ich gedenk' mun feineswegs mich wieder zu heiren, zumal ic) 
fein heurig Häslein mehr bin, und ich wohl bald nad einem Leben 
voll Sorge, Furt und Hoffnung dem Tode den legten Sold geben muB. — 
Scrieb’3 an Tage Mariä Himmelfahrt, den 15. Auguſt 1541.” — Steine 
der Töchter dieſes Werners von Neuhaufen heiratete fih, und der einzige 
Sohn desjelben, ebenfall3 Werner geheißen, jtarb als letter jeineg Stammes 
1591, und wurde begraben im Kreuzgang der Hofpitalfirche, wo jein Grab: 
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jtein noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts zu ſchauen war. Er ftellte einen 
bartigen Dann über der Inſchrift vor, der den Wappenfchild dieſer uralten 
Familie zu Boden wirft, ald Zeichen, daß Neuhaujens Stamm ausgeſtorben 
jeie. Das Bistum Speher ſetzte feinen eigenen Vogt nad) Neuhaufen, daher 
auch die Reformation feinen Eingang dajelbit fand; obwohl es anfangs 
viel Yutheraner dajelbit hatte, jo wurden fie doch mit Feuer und Schwert 
verfolget, und mit Gewalt wieder Fatholiih gemadt. Im Jahr 1802 
wurde Neuhaufen badijch, dann aber 1806 mit PBfauhaufen gegen andere 
Herrichhaften von Baden an Wirtenberg vertaufcht und feitdem gehört diejer 
Drt unferem Baterlande an. Seine Pfarritelle ift die einträglichite in 
Wirtenberg, man jagt, fie joll über dreitaufend Gulden ertragen. 
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Des Nitter Georg von Ehingen Reifen nad 
der Nitterfchaft. 


Von ibm felbft erzäplt. 


Von Karl Pfaff. 
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Unweit des Bades Niedernau 
auf einem abgeſonderten Berggipfel 
erhob ſich einſt die Burg Ehingen, der 
Stammſitz eines angeſehenen aber längſt 
erloſchenen Adelsgeſchlechtes, aus wel— 
chem eine lange Reihe von Rittern, 
Kriegern und Staatsmännern, Kirchen— 
und Staatsdienern hervorging. Unter 
ihren ſpäteren Wohnſitzen war auch 
die Burg Hohen-Entringen. Hier ſaß 
zu Anfang des fünfzehnten Jahr— 
hunderts Hugo von Ehingen, der, weil 
er ſelbſt kinderlos war, ſeine Güter 
ſeinem Vetter Rudolf vermachte, der 
nach mehrjährigen Kriegszügen in 
Oſterreich und Ungarn ſich im Jahr 
1417 hier niederließ. Mit ſeiner Gattin 
Agnes, Truchſeſſin von Höfingen, erzeugte er neunzehn Kinder, und zu 
gleicher Zeit mit ihm ſaßen zu Hohen-Entringen noch vier andere Adels— 
familien, eine von Gültlingen und drei von Hailfingen; dieſe fünf Familien 
zujammen hatten gerade hundert Kinder. Eines davon war der obengenannte 
Georg, geboren im Jahr 1428, der die andern alle überlebte, Sein Vater 
Rudolf war ein „hriftlicher, redlicher und hochverftändiger Dann“, welcher 
in Staat3gejhäften große Erfahrung befaß, und den Grafen von Wirten: 
berg lange treu diente. Er ftand in großem Anſehen, und wenn irgend in 
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der Gegend ein Streit entitand, wurde er gewöhnlich zum Schiedärichter 
erwählt, und mußte die ftreitenden Parteien mit vieler Klugheit zu ver: 
fühnen. Er erreichte ein hohes Alter, mußte aber auch all feine Kinder 
bis auf vier Söhne fierben ſehen. Die vier noch lebenden Söhne rief er 
im Sahr 1459 zu fi), und teilte feine Güter unter fie. Dann ritt er mit 
ihnen nad) Gößlingen bei Rottweil zum Grabe der Jungfrau Hailwig aus 
feinem Geſchlechte, welche im Rufe der Heiligkeit gejtorben war, von hier 
nah Ehingen am Nedar, wo er in der Pfarrkirche, in welcher er getauft 
worden war, ſich eine Meſſe leſen ließ, dann weiter vorbei an jeinem 
Schloſſe zu Kilchberg gerade nad) dem Klofter Güterftein, wo er ſchon vor— 
her fi eine Wohnung für fi und einen Diener beftellt hatte. Hier, wie 
jein Lebensbeſchreiber erzählt, blieb er biß an feinen Tod, aß nie mehr Fleiſch 
und befuchte mit großem Fleiß, Ernft und Andacht jeden Gottesdienſt, bei 
Naht wie bei Tag, und obgleich er feine Mönchskutte trug, jo lebte er 
doc) ganz wie ein Karthäufer Mönd. Seine Söhne forderte er auf, in all’ 
ihren Anliegen feinen treuen Nat nicht zu verfchmähen, was fie auch, jo 
lange er lebte, befolgten. Der liebjte von feinen Söhnen war ihm jtet3 
Georg, der ihn auch am häufigsten befuchte, und noch in feinen legten Tagen 
treulich pflegte. Kurz vor feinem Ende ſagte der Vater zu ihm: „Lieber 
Sohn, Herr Jörg, Ihr habt große Arbeit und Mühe mit mir und darunı 
dauert Ihr mich.” Darauf aber entgegnete der Sohn: „Lieber Vater, das 
foll ich billig thun, darum follt Ihr Euch nicht kümmern.“ Weiter ſprach 
der Vater: „Lieber Sohn, ich gönn’ Euch) die Ehre wohl, daß hr bei 
Eures Baterd Tode feid. Nun ift die Zeit meines Sterbens da; id) hab’ 
allweg Gott den Herrn gebeten, jofern es mir nüß und gut wäre zur 
Seligkeit und fein göttlicher Willen, daß er mir dann fo viel Jahre und 
Tage verleihen wolle, al3 der heilige Apoftel und Evangelift Johannes ges 
lebt hat. Solches hat Gott der Herr an mir erfüllet. Ich bin auch bereit 
jet mit Freuden zu fterben und zu fcheiden von diefer Welt.“ Darauf 
entjchlief er ruhig und ſchmerzlos im Alter von 89 Jahren (1467). Seine 
Leiche ward nach Entringen gebracht und dort in der Kirche beigejegt. Der 
Erbe der Tugenden ſeines Vaters war fein Sohn Georg, deſſen merfwür: 
dige Jugendſchickſale, nach feinem eigenen Berichte darüber, hier num erzählt 
werden ſollen. — 


— — — —— — nn 





———— 


=> 
— > 
ee, EEE. 
ME nn 


ao 
m —— 
% 
cken. 
7 | 
. 


2 US VEEYYV 


— 8 
a ST 
m 4 
. — 
he 
NN 
A —* ẽ 
— 
& ur — 
. 204 
— — 
a 
— 
u % 
= 
% 
= 
=\ 
* J 
»5 
1} | 
sch 
32— Bi 
Se N RT 
ax 
N 73 
7 4 % 
— 


1144 Ana 

„IH, Jörg von Ehingen, Ritter, bin in meiner Jugend gejhidt 
worden, als ein Knabe, an den Hof gen Innsbruck. Dazumal hielt Hof 
dafelbft ein junger Fürft von DOfterreihh, Herzog Sigmund genannt; der 
hatte eine Königin von Schottland zum ehelihen Gemahl. Alfo ward ich 
geordnet, der Königin zu dienen. Als ich ihr eine Zeit gedienet, ward ich 
derjelben Vorfchneider und Tifchdiener. Da ich aber nun aufwuchs zu den 
mannbaren Jahren und meiner Stärke bewußt war, bedäuchte mich, daß es 
mir bejjer anjtehe, zu einem arbeitfamen Fürften zu fommen, mich in ritter: 
lichen Handlungen zu gebrauchen und alle Ritterfpiele zu lernen, denn aljo 
in Ruhe und Wolluft zu Innsbruck zu verliegen (in Unthätigfeit zu leben). 
Nun aber war zur den Zeiten Herzog Albrecht von Dfterreich, de3 römischen 


Kaiſers Friedrich III. Bruder, hierauf von Ofterreih nah Schwaben und 


in die hochdeutichen Lande gefommen. Zudem half mir mein Water felig 
mit drei Pferden. Derjelbe Herzog Albrecht hatte viele treffliche Leute und 
hielt einen föftlichen, fürftlichen, ja wohl königlichen Hof. Als ih nun 
etlihe Zeit an joldem Hofe geweſen, begab es fich auf einige Zeit, daß 
Herzog Sigmund heraus zu Herzog Albreht kommen jollte. Dieweil ich 
nun alfo von Innsbruck abgejchieden war, um bei einem andern Fürften 
einen etwa höheren Dienjt zu erlangen, zu jelbiger Zeit aber nicht mehr 
denn ein gewöhnlicher Mitreiter, wie ein anderer Edelmann, hatt’ ich eine 
I 21 
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große Sorge, bei meinem vorigen Fürften, Herzog Sigmund, und feinem 
Hofgefinde verfleinert zu werden, und daher fragte ich meinen Vater, als 
einen erfahrenen Hofmann, mie ich mich jelbft bei dem Fürften und Hof 
emporbringen möchte, denn es waren fo viel und mancherlei Leute aus vielen 
Landen an dem Hof, daß der Leute wenig geachtet wurde, Da ich aljo 
mit ihm redete, fchien mir, er habe ein befonderes Wohlgefallen daran, er 
bedachte fi eine Kleine Weile und fagte dann zu mir: „Lieber Sohn, Du 
bift ſtark und recht gefchaffen genug, das alles zu thun, was einem jungen 
rittermäßigen Mann zusteht. Ich verftehe auch au8 Deiner Rede, dag Du 
jolche3 gerne thun und darin ausharren möchteſt. Nun muß ein jedes Ding 
einen Anfang haben; wenn Du ein Amt, wie Klein e3 auch wäre, nahe bei 
de3 Fürſten Perſon haben und überfommen möchteit, jo wäre dad gut. Du 
fönnteft dieſes Amtes fleißig warten, und würdeſt Di dann deſto befjer 
viel unnützer Gefellichaft enthalten, dennoch aber darneben Dich allwegen 
ehrlihen Leuten und Gefellichaften nicht entziehen.” Auf das fragt’ ich 
meinen Vater weiter, wie ich ein ſolches Amt erlangen möchte; diefer bedachte 
fi) wiederum eine Fleine Weile und ſagte dann: „Du bift mit einer Eleinen 
Ungnade von Sundbrud abgejchieden, denn die jungen Fürften glauben 
gemeiniglich, ein jeder habe den fürftlihen Stand, und es fei aller Welt 
Geichidlichfeit bei ihm an feinenuHofe. Darım folft Du als ein junger 
Hofmann mit Herzog Albrecht zu der Zeit, wo Du erkennen magft, daß er 
fröhlih und nicht betrübt ift, aljo reden: Gnädiger Fürft, ich bin vor 
etliher Zeit an Eurer fürftlichen Gnaden Hof gnädig angenommen worden 
und bon meinem gnädigen Herin, Herzog Sigmund, aud) feiner gnädigen 
Gemahlin, der ic) von Jugend auf diente, fommen', in der Zuperficht, zu— 
pörderft gnädigen Willen bei E. F. Gnaden zu erlangen, und was einem 
jungen Rittersmann zuflünde, an E. F. Gnaden den Hof lernen. Nun 
vernehm’ ich, wie mein gnädiger Herr, Herzog Sigmund, bald zu &. F. 
Gnaden kommen werden. Sollte mich denn Euer Gnaden fehen, daß ich 
noch fein Amt, noch jo Hein bei E. F. Gnaden erlangt habe, müßt’ ic) mich 
por Seiner Gnaden und deren Hofgefinde nicht wenig ſchämen. Darum 
bitt’ ih E. F. Gnaden, mir ein Feines Amt, doch nahe bei Ihrer Perſon 
zu geben, ich will mich darin ganz nah E. F. Gnaden Gefallen Balten.* 
Alſo ſchied ich von meinem Vater und bereitete mich mit befonderen Fleiß 
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und Aufmerkſamkeit nach ſolcher Unterweifung vor. Auf eine Zeit redete 
ih dann, mie oben fteht mit dem Fürften, diefer begann mich fänftiglich 
anzufehen, lachte und fagte alfo mit einer furzen, jchnellen Ned’ und einem 
gewöhnlichen Sprichwort: „Gotts Hinfenden Gans, das fol fein!” und 
rief einem jeiner Kämmerlinge und fagte: „Geh' hin, Yang’ die Schlüffel 
zu meinen Gemächern und gieb fie Dem von Ehingen." Das gefhah und 
jo ward id von Seiner Gnaden zu andern Herren und Edeln in Seiner 
Snaden Kammer angenommen. Al nun mein Herr, Herzog Sigmund, 
fam, nahm ich viel Schlüffel zu mir und wartete ganz fleißig, als ein 
Kämmerer, auf meinen guädigen Herrn, Herzog Albrecht. Darum wurd’ ich 
bon Herzog Sigmund und Seiner Gnaden Hofgefinde deito befjer angeſehen. 
Und fo mein: gnädiger Herr, Herzog Albrecht, in Seiner Gnaden Gemach 
allein war und mich alfo jah herfürbrechen, dad macht' Sein’ Gnaden gar 
wohl lachen und mit mir und andern, die bei ihm waren, deswegen fpaßhafte 
Hofworte und Schwänfe üben. Alſo gab und nahın ich’3 mit Seiner Gnaden 
und denen, jo Sein’ Gnaden angenommen hatte, wie fi) dann einem jungen 
Hofmann zu thun wohl anfteht. Aber nach diefen Dingen richtete ich mich 
alfo bei Seiner Gnaden ein, daß ich der vornehmifte unter feinen Kämmerern 
ward, — 

In dem Jahr (1453) begab e3 fich, daß König Ladislaus, der dann 
ein Fürft von Oſterreich (der Sohn des römischen Königs Albrecht IL.) und 
dazu (von feinem Water her) ein König zu Ungarn und Böhmen war, fich 
zu Prag zu einem König von Böhmen Frönen laſſen wollte. Alſo rüjtete 
fih mein gnädiger Herr, Herzog Albredt, mit fünfhundert Pferden und 
Markgraf Albrecht von Brandenburg, um mit meinem Herrn zu reiten, mit 
dreihundert Pferden. Solches gab ich meinem Vater zu verjtehen. Diemeil 
er num bernahm, wie ich jeiner Angabe nad) gehandelt, und auch meine 
Anjtellung, fo hatte er darob ein beſonderes Wohlgefallen und ſagte alfo: 
„Lieber Sohn, ich will dich auf diejen Zug ehrlich und wohl außrüften, wie 
denn einem ritterlihen Mann wohl ziemt, und darum follft Du Dich in 
allen ritterlichen Sachen und Nitterjpielen umthun, und fo man dann Ritter 
ichlagen nnd machen würde und andere Deines Gleichen und Höhere an— 
nehmen, jo ſollſt Du's auc annehmen und wieder mit Dir zu Lande 
bringen.” Mlfo ward ich mit einem ganzen Harnifch und Küraß, auch mit 
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Hengiten, Pferden, Knechten, Kleidern und anderen ritterlich und wohl aus— 
gerüftet, jo daß mein gnädiger Herr ein fonderlic Gefallen daran hatte 

Seine Gnaden hatten gar einen wohlgerüfteten Zug von trefflichen 
guten Leuten, und zogen aljo die beiden Fürſten mit einander bis gen 
Wien. Da fanden fie den König Ladislaud und wurden von ihm löblich 
empfangen. Ron dannen zogen fie mit dem König, der viel mächtige Herren 
von Ungarn, Oſterreich und andern Landen, dazu gehörig, bei fich hatte, 
alfo auf 10000 Pferde, die mit ihm zu Prag einritten. Was aber da= 
zwiſchen beim Hinabziehen auf Wien und von da dann bis gen Prag Ritter: 
fpiele und große Köftlichfeit gebraucht wurde, wäre zu viel zu fchreiben. 
Aber zu Prag ift König Ladislaus mit vielen Fürften und Herren ein— 
geritten umd zum König gekrönt worden, und viel Nitter gefchlagen von 
Grafen, Herren und Edeln. Aber unter meines gnädigen Herrn, Herzog3 
Albredt, Zug find unfer fünf zu Rittern gejchlagen worden: Herr Jörg 
Truchſeß von Waldjee, Herr Bernhard von Bad, Herr Konrad von Ram— 
jtein, Herr Sigmund von Thun und ic) Jörg von Ehingen. Es ijt auch 
eine Königin im einem goldenen Wagen zu Prag eingefahren. Da find von 
Herzog Albreht3 Zug vier Ritter in ganzen Harnifchen verordnet worden, 
auf den vier Eden des Wagens zu gehen, den zu heben, bin ich Jörg von 
Ehingen deren einer geweſen. Darnach haben wir alle vier in hohen Zügen 
ein Kampfftechen gethan, da3 ging über die Maßen hart zu. Nun nad 
diefen Handlungen zogen nein gnädiger Herr und der Markgraf wiederum 
jeder heim, und kamen wir gen Rottenburg am Nedar. Da blieb Seine 
Gnaden mit der Hofhaltung einige Zeit. 

Zu den Zeiten, al3 mein Vater vernahm die Ankunft meines gnädigen 
Herrn, verfügte er fich gen Rottenburg, und als das Einreiten geſchah, auch 
ein Jeder in feine Herberge ritt, fam er zu mir, hieß mich gottwillfommen 
jein, und wünſchte mir Glück zu meiner Nitterfchaft. Er befahl mir auch, 
nach etlih Tagen mich zu ihm nach Kilchberg zu verfügen, da wollte er 
weiter mit mir handeln, 

Nun nach denfelbigen Tagen fam ich nad Kilchberg. Da berief er 
mich im fein Stüblein, das noch auf den Thor fteht, that eine ſchöne lange 
Nede an mich, was die Nitterfchaft fei und wie ich mich halten follte, und 
ſchenkte mir in die Nitterfchaft vierhundert Gulden, die er verbedt in einem 
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Beden bei fich ftehen hatte. Dabei redete er, daß fein Wille nicht fei, 
daß ich aljo nad) dieſer Zeit die Ritterfchaft in diefen Landen in der Ruh 
an den Fürftenhöfen und in den Herbergen alfo in Unthätigfeit zubringen 
jollte, aber ed würde auf den künftigen Frühling ein treffliher Zug von den 
Sohanniter-Rittern nach Rhodus gefchehen, aus Urfache, daß der türkiſche 
Kaiſer fich unterftehe, mit großer Macht, zu Waller und zu Land, davor 
zu ziehen, um e3 zu erobern. Zu diefer Reife follte auch ich mich als ein 
neuer Nitter rüjten, und wenn dann diefelbige ein Ende nehme (mo mir 
Gott der Herr jo viel Lebens verliehe), für ihn zum heiligen Grab und 
Land ziehen; da er ſelbſt ftet3 eine große Begierde gehabt, die heiligen 
Stätten zu befuchen, dieſes aber aus viel gewichtigen Urjachen nicht habe 
fein fönnen, fo wäre e3 ihm eine große Freude, wenn ich dahin Züge, wozu 
er mi nad) feinem Vermögen außrüften wolle. Diefe Reden nahm id) 
mit Freuden von ihm an, und gab ihm zu erfennen, daß mein Willen und 
Gemüt nicht anders ftünde, als der Nitterfchaft mit allem Ernſt nachzu— 
ziehen, Ich wollte mich auch dazır vorbereiten, mit feinem Nat. &3 waren 
mir auf dem vergangenen Zug gen Ofterreich und Böhmen etlich Hengjte 
und Pferde jchadhaft geworden, dieje und andere meiner Pferde verkaufte 
ih vorteilhaft bei meinem gnädigen Herrn und ſonſt am Hofe. Auch zeigte 
ih meinem gnädigen Herrn mein Fürnehmen an, woran derjelbe ein 
gnädiges Wohlgefallen hatte, Doc) behielt ich mir allweg meine Anftellung 
bei Seiner fürftlihen Gnaden vor; das ſagte mir feine Gnaden auch zu 
und beurlaubte mid. Dann nahm ich Urlaub von meinem Water, der mir 
unter anderem ſagte, ich jollte ihm Sanct Johannes, den heiligen Apoftel 
und Evangelijten zu einem Pfand und Geißel geben, daß ich wieder fommen 
würde, Das war alliveg feine Gewohnheit, wenn id) von ihm 309g. Alfo 
in felbigem Frühling zog ich allein auf meine eigenen Koſten mit den 
Fohanniter-Ordend-Kommenthuren auf Venedig zu und wollte feiner von 
meines gnädigen Herrn Hof folhe Neife mit mir machen. Es 309 aud) 
jonit fein Herr oder Edelmann aus hochdeutfchen Landen hinein; da3 mir 
darnad) gegen dem Hochmeifter zu Gnaden und Gutem fam. Aber aus 
Frankreich und Spanien zogen etliche ritterliche Leute vom Adel auch hinein. 
Wir zogen nad Himmelfahrt von Venedig aus, und begegnete und mancher 
Handel, bevor wir nad Rhodus famen, was ich alles der Kürze wegen 
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unerwähnt lafje. Aber da wir nad) Rhodus kamen, ward ich jonderlic von 
dem Hochmeifter gnädig und wohl empfangen; denn die Herren de Ordens; 
mit denen ich hineingefahren, hatten Seiner Gnaden gejagt, warum und 
welder Gejtalt ih dahin gekommen fe. Der Hochmeifter war aber in 
großer Rüjtung, da ihm viel und mancherlei Warnungen zufamen. Das 
verlängerte fih um etliche Zeit. Im den Dingen begab ſich mandyer Handel 
zu Wafjer und zu Land, daß wir und im Krieg übten, gegen die Türfen, 
dazu ich mic) dann allmegen mit höchſtem Fleiße ſchicken that, da ich darum 
hinfommen war. Nun fäumten die Türken fo lange mit ihrem Heerzug, 
daß in dieſen Zeiten der türkiſche Kaifer jtarb, und die Belagerung nicht 
jtattfand. ALS ich daher bei eilf Monate zu Rhodus und da herum auf 
dem Meere gelegen war, beurlaubte mic) der Hochmeifter, ſagte mir gnädigen 
Danf und bejchenfte mich mit ehrlichen Gaben, fonderlich mit etlich Heilig: 
tümern, darunter ein Dorn von der Krone des Herrn Chrifti war. Solde 
Verehrung ließ ich zu Rhodus, und nahm vom Hochmeiſter Empfehlungs— 
briefe an den König von Cypern, der Meinung, auf der Rüdfahrt vom 
Heiligen Land nad Cypern zu fahren, Und als ich vernommen, daß zu 
Beirut der heilige Ritter St. Jörg den gräulichen Lindiwurm überwunden, 
auch den König daſelbſt, fein Weib, feine Tochter und das ganze Land zum 
Hriftlihen Glauben gebracht, ward ich ſonderlich bewegt, dahin zuvorderſt 
zu ziehen. Alſo kam ich nad) Beirut und bejuchte dajelbit die Stätten und 
Kirhen, wo folhe Wunderzeihen gejchehen waren. Bon dannen 309 ich 
mit Geleite über Land auf acht Tagreifen, und fam in etlic große Städte, 
mit Namen Tirus, Saphet und Naplufa, darnac gen Nazareth, von dannen 
gen Serufalem, und 309 aljo vor das galiläifche Meer, Als ich nun Die 
heiligen Stätten bejucht und den Meerteil durchgangen, aud fünfzehn Tage 
in Serufalem geblieben war, ftand mein Gemüt weiter nad) St. Katharina 
und gen Babylon zu ziehen, und ich gejellte mich zu etlih Kaufleuten und 
Barfüßer-Mönchen. Auch befam ich einen gar ehrliden Wallbruder, 
der war ein gefchieter Dann und genannt der Mönd von Baſel. Der 
war nun auch der Meinung, mit mir nad) St, Katharina zu ziehen. Wir 
zogen aljo mit Geleit und famen nah Damaskus. Dieje Stadt ijt groß 
und wohlgebaut; darin ward und gezeigt das Haus, darin der heilige 
Apoitel Paulus geweien war, und jonjt viel andere Stätten und Ge— 
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fhichten der Heiligen und Propheten. Als wir nun etlihe Tage zu Das 
maskus waren und ung zur Weiterreife nad) St. Katharina rüjten wollten, 
wurden ic) und mein Reifegefährte gefangen und hart gehalten; doc, zulegt 
wurden wir ledig, es koſtete uns wohl dreißig Dufaten. Alſo wurde unjere 
Neife rücdgängig, denn wir vermochten vor den Heiden und Arabern nicht 
vorwärts zu fommen, Wir zogen auf Alerandrien zu, two die heilige Jung: 
frau St. Katharina gemartert worden, iſt ein Seehafen und wird trefflich 
von dem Sultan bewacht mit viel Söldnern und Mamelufen. Daſelbſt 
fließt aud) der große Nilfluß, der durch Egypten läuft, ind Meer. Da 
wir nun eine Schiffsgelegenheit fanden, fuhren wir nad) Cypern, aber ehe 
wir dahin famen, ftarb mein Neifegefährte, der von Gefchleht ein Mönch) 
bon Bafel war, Der wurde von der Galeere ind Meer geworfen; ob 
folhem Tode ward ich jehr betrübt. Gott wolle jeiner Seele gnädig und 
barmberzig fein. Alſo fuhr ich nad) Eypern, den Hof des König! und fein 
Königreich fennen zu lernen. Zu denjelben Zeiten regierte König Philipp, 
Alfo zog ich mit etlichen venetianifchen Kaufleuten nad) Cypern und Fam 
in die Hauptitadt Nicofia. Da zeigte ich dem König die Schreiben des 
Hochmeiſters und ward von ihm ganz gnädig und mohlgehalten. — Er 
ließ mich führen, fein Königreich zu befichtigen, und begabte mich mit feinem 
föniglichen Orden, hierauf fchied ich von ihm und fuhr nach Rhodus. Da 
wurde ic) vom Hochmeilter ganz gnädig empfangen und gehalten, aber id) 
ward etwas frank und mußte etlih Wochen da ftill liegen; Seine Gnaden 
aber jchicten mir ihren Arzt und was nötig war, bis ich wieder auffam. 
Da 309 ich wieder weg nad) Venedig und bon dannen in mein Vaterland. 
Als ich nun in meines Vaterd Schloß zu Kilchberg kam, ward ic) von ihm 
fröhlih und wohl empfangen. Ich brachte ihm auch die Heiligtiimer in 
jeine Sapelle, worüber er eine bejonder8 große Freude Hatte, und blieb 
etlich Tage zu Kilchberg und ließ mich und meine Diener neu leiden. Das 
ift geihehen in dem Jahre 1454. 

Und zu der Zeit war mein gnädiger Herr, Herzog Albrecht, mit 
jeiner Hofhaltung zu Rottenburg am Nedar. Alſo fam ich wieder zu 
Seiner Gnaden und ward ganz gnädig und wohl empfangen, auch von dem 
ganzen Hofgefind und aller Herrichaft und Ritterfchaft wohl gehalten. Seine 
Gnaden fchenkten mir auch dem fürftlichen Orden des Salamander, und 
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ih blieb ein ganzes Jahr bei Seiner Gnaden am Hofe, doc ſtand mein 
Gemüt immer, mich der Nitterfchaft weiter zu wibmen. Ich ward aud) 
von dem Fürften vor allen anderen Herren und Edeln wohl gehalten und 
fein oberjter Kämmerer; auch hatte er allerlei Rede mit mir von meiner 
Meerfahrt, und dabei zeigte ich ihm oft an, daß mein Gemüt nicht anders 
jtünde, al3 jo bald ich vernehmen würde, daß eine ehrliche Ritterfahrt an— 
geitellt werden follte, ich mit feiner Gnaden Empfehlung verjehen, mid; 
wieder erheben und ihr zuziehen, auch mich dermaßen halten wollte, daß es 
Seiner Gnaden löblich wäre, Daran hatte der Fürft ein Gefallen. In 
den Zeiten aber begab fich bei feinem König oder Fürften, jo weit id) er— 
fahren mochte, eine Friegerifche Handlung, fondern e3 war guter Frieden 
in allen Reichen der Chriftenheit. Alfo dachte ich, daß es mir nicht nüglich 
wäre, meine Zeit alfo zu verlieren und ftille zu liegen; denn mein guädiger 
Herr hatte zu der Zeit auch nicht! zu thun, als daß er zu Rottenburg 
oder Freiburg an jeinem Hof Nennen, Stehen, Tanzen und dergleichen, 
auch fonft andere Übungen in Fröhlichfeit vollbringen ließ, dazu auch ic) 
mein Beſtes that und gar emfig in folcher Arbeit war. Denn mein Vater 
jagte allwegen: Müßiggang fei bei Jungen und Alten ein großes Laſter. 
Ich vermeinte auch durch folche Übungen eine Fertigkeit zu erlangen, welche 
mir zu meinem ritterlihen Fürnehmen ganz dienlich fein würde; denn ich 
gedachte, in die vornehmften Königreiche der Chriftenheit zu ziehen, und jo 
lange von einem Reich in das andere, bis ich zu ernfilichen großen Sachen 
und Handlungen fommen würde. Nun war zu der Zeit ein junger ftarfer 
Edelmann bei meinen gnädigen Herrn am Hof, genannt Jörg von Ramfiden 
aus dem Salzburgifchen, Diefer hielt fi) befonderd an mich, und bat mid), 
ihm zu erlauben, wenn ich in fremde Lande ziehe, mit ihm zu ziehen. — 
Da id ihn eine redlichen, ehrlichen Gemüt erfand, er auch gerad und 
ftarf von Leib, dazu reih und mächtig an Gut war, fo erklärte ih ihm 
auf fein Bitten und Begehren, daß ich ihn gerne zum Neifegefährten an— 
nehmen und gar bald fortziehben wolle. Dieje Erklärung hörte er mit 
Freuden und erklärte, er wolle mich für feinen Water halten und bitte mich, 
da ich mehr gejehen und erfahren hätte, daß ich ihn unterweifen und lehren 
möchte, dafür wolle er all fein Vermögen daritreden, 

Alfo vereinten wir ung, von Kaiferliher Majeftät, vom König Las 
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dislaus und von unſerem gnädigen Herrn Schutz- und Empfehlungsbriefe 
zu erbäten an chriſtliche Könige und andere Fürſten, und wo nicht beſon— 
dere Handlungen und Gefchäfte feien, weiter zu ziehen. Unſer gnädiger 
Herr gab uns auch nicht nur felbit ſolche Briefe, jondern verichaffte uns 
dergleichen auch von Kaifer und vom König Ladislau an die Könige von 
Frankreich, von Portugal, welcher ein Bruder der Saiferin war, von 
Spanien und England, und zugleich ein gemeinſames Empfehlungsichreiben 
an alle hriftlihen Könige und Fürften, Auch gab er ung einen erfahrenen 
Herold, der viele Sprachen reden fonnte, und fertigte uns ganz gnädig ab. 





Alfo hatten wir acht Pferde und dazu den Herold und einen Troßknecht, 
der unſere Kleider führte. Wir zogen zunächit zu dem König von Frank: 
reich, Karl VIL., und al3 wir an deſſen Hof kamen, geſchah uns viel Ehre 
bon den franzöfischen Herren und dem Hofgefinde, und auf die überreichten 
Empfehlungsbriefe wurden wir vom König ganz ehrlich und wohl gehalten. 
Es war aber an deſſen Hofe ‚keine fonderliche ritterliche Übung, denn er 
war ein ernfthafter Herr von gutem Alter, Als wir mun bei ſechs Wochen 
am föniglichen Hofe waren, fam eine ftattliche Botichaft vom König von 
Spanien, der dem König von Franfreich zu erkennen gab, daß er eine große 
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Heerfahrt wider den Heidenkönig zu Granada thun wolle, weil diejfer König 
mit Hilfe des Königs von Tunis und anderer heidnifchen Könige in 
Afrifa Spanien zu wiederholtenmalen feindlich überzogen hätte, und wenn 
man ihn daher nicht verhindere, es noch ferner thun würde. Sein Begehr 
jei daher, daß der König. diefes chriftliche Fürnehmen in ganz Frankreich) 
jollte verkünden laſſen, ob nicht dadurch ritterliche Leute bewegt würden, 
auch mitzuziehen, und daß er allen, die dazu bereit feien, Erlaubnis zum 
Zuge gebe. Der König bewilligte dad alles, und nun gaben wir ihm zu 
erfennen, daß wir begierig feien, jolche Reiſe auch helfen zu vollbringen, 
nit unterthäniger Bitte, und gnädig dazu beholfen zu fein. Soldes unfer 
Fürnehmen hörte der König gern und fertigte uns löblich ab, Er jchenkte 
jedem einen ſchönen ganzen Harniic und einen Hengit, dazu 300 Kronen, 
und gab uns einen Empfehlungsbrief an den König von Spanien, auch 
einen Schußbrief durh ganz Frankreich, daß man und ehrlich und wohl 
halten jollte. Sp zogen wir durd Franfreih, und als wir vernahmen, daß 
der König von Sicilien feinen Hof hielt zu Angers, jo zogen wir hin, da 
e3 und nicht weit um war und war unjere Meinung, jo wir doch ſonſt zu 
Zeiten unfere Pferde ftehen und ruhen laſſen, wollten wir etlid) Tage bei 
dem gedachten König ſtill liegen.” Derfelbe hieß Neinhart (Nene) und hatte 
viel Güter, Städte und Schlöffer in Frankreich Liegen, Alſo kamen wir 
an feinen Hof in Anger® und wurden ganz gnädig und wohl gehalten, 
wurden auch bon ihm beſchenkt. Dann zogen wir Über Touloufe in das 
Königreid) Navarra nad) der Hauptſtadt dieſes Königreichs, die Heißt 
Pampelona. Da vernahmen wir, daß der Zug gegen Granada, der Peſt 
wegen, abbejtellt worden jet, und entſchloſſen uns, einige Zeit anı Hofe de3 
Königs von Navarra zu bleiben und und an das Land zu gewöhnen, und 
von da nach Portugal zu ziehen. Der König Johann von Navarra hielt und wohl 
und ließ und viel Kurzmweil mit Jagen, Tanzen, Banfetten und andern 
Freuden mahen. Da blieben wir fajt zwei Monate, und als wir hörten, 
wie der König von Portugal viel Krieg zu Land und Waſſer mit den 
Heiden in Afrifa hätte, ſonderlich mit dem heidnifchen Stönig von Fez, 
dem er vor etlid Jahren die große Stadt Geuta abgewonnen Hatte, 
jo wurden wir zu Nat, uns deſto fürderlicher nad) Portugal zu be— 
geben. Wir baten den König Johann um Erlaubnis und wurden 
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mit dem Befehle abgefertigt, daß und in jeinem Reich alle Ehre geichehen 
follte. 

Nun zogen wir dur) das Königreih Spanien, durch Burgos und 
etlih andere große Städte bis nad) St. Jakob von Compoſtella und thaten 
etlich unjerer größten Hengfte von und, da der Weg jehr lang war, Dann 
fhifften wir ung in den Seehafen ein, den die Jakobsbrüder (Wallfahrer 
nad) St. Jakob) in unjern Landen zum finftern Stern (Finisterrae, Finisterre, 
da3 Ende ded Landes) nennen, und fuhren auf dem Meere 120 Meilen 
weit, bis wir nach Lijfabon, der Hauptitadt des Königreiche, kamen. Wir 
ließen una beim Könige anmelden. Sobald diejer vernahm, daß wir vom 
Kaifer und von Haus Oſterreich waren, ſchickte er zu und in unfere Her: 
berge, ließ und jagen, er habe unfere Ankunft vernommen, und, nachdem 
wir einen weiten Weg zu Waſſer und zu Land gemadt, follten wir eine 
Meile ruhen und uns gütlich thun, dann wollte er und gar bald Audienz 
geben. Es ward auch in der Herberge befohlen, daß man ung wohl traf: 
tieren jollte. Nach wenigen Tagen aber ließ und der König durch etliche 
Herren und Edelleute nad) Hof führen. Da jaß er ger herrlich in feinem 
fönigliden Saal, wo etlih Fürften und Marquis, auc viele Herren und 
Nitter verfammelt waren, und ſprach ung gnädig zu. Da wir aber die 
Landessprache nicht veritanden, thaten wir mit Geberden die Neverenz und 
Ehr und überantworteten ihm unfere, in Latein gejchriebenen Briefe, die 
ließ der König lefen und dann durch einen Dolmetjcher in niederdeuticher 
Sprache mit und viel und mancherlei reden. Wir ließen ihm auch jagen, 
wir hätten vernommen, daß Seine Königliche Majeftät einen bedeutenden 
Krieg mit dem König von Fez hätte, und feien erbötig, in dieſem Striege 
zu Wafjer oder zu Land, zu dienen. Das nahm der König gar gnädig 
an und ließ und jagen, jo es Zeit wäre, wolle er uns wohl brauchen, wir 
müßten noch länger bei ihm am Hofe bleiben, mit den Herren und Adeligen 
befaunt werden, und und etwas bejjer an’3 Land gewöhnen. Dann ließ er 
und wieder in die Herberge führen, und befahl den Herren und Adeligen, 
uns gute Gejellichaft zu leisten, was auch geſchah; uns ward jo viele Ehre 
erzeigt und fo viel Freude gemacht, al3 zuvor bei feinem König oder Fürſten 
je gefhah. Wir wurden auch zu vielen Malen in der Königin Frauen: 
gemächer geführt, wo man gar jchöne Tänze hielt, auch zum Waidwerk und 
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zu Banfetten, und mit Springen, Ringen, Werfen, Fechten und Rennen mit 
Pferden unterhalten; fürwahr, e8 war gut da fein. Der Sönig hieß 
Alfons V., und war ein hübſcher, wohlgeftalteter Fürft, der allerhrijtlichite, 
wahrhaftefte und gerechtefte König, den ich je gefannt habe, Er hielt auch 
einen königlichen Hof, hatte zwei Markgrafen und viel Grafen, Herren und 
Ritter bei fi und über die Maßen ſchöne Frauenzimmer. Wir übten und 
auch täglich in allen Ritterfpielen zu Noß und zu Fuß, im inzelfampfe 
wie im Kampf in Scharen, darob dann der König eine beſonders große 
Freude und Mohlgefallen hatte, Mein Gefährte war der ſtärkſte Manır, 
den Stein und die Eifenftange zu werfen, feiner that es ihm hier gleich, 
auch im Ringen zu Roß und zu Fuß. Im ganzen Harniſch that ich allen 
Fleiß, denn in ſolchen Dingen war id) etwas gewandter, ald mein Gefährte. 
An dem Königreich ift eine zahlreiche Nitterfchaft, adelige, mwehrliche und 
behende Leute. Es ift auch ein wohlangebautes Land und wachſen darin 
die allerbeiten fühen Früchte an Wein, Korn, Ol, Zuder und Honig; auch 
giebt e8 Salz. Wir wurden auch im Königreich hin- und hergeführt im 
Ihöne Städte, Schlöffer und Klöſter. 

In dieſen Zeiten erhielt der König eilende Botſchaft bon dem Grand— 
fapitano zu Ceuta, daB der König von Fez mit Hilfe vieler anderer Kö— 
nige in Afrika ſtark gerüftet habe und mit einem großen Kriegsvolk vor 
Geuta ziehen wolle, um es zu erobern. Darauf begehrten auch wir vom 
König, daß er und gegen die Heiden abfertige, was er auch ganz gnädig— 
lic) that. Der König gab auch jedem von und ein ftarfes türfifches Pferd 
und jedem unſerer vier Knechte einen Ringharniih. Sp wurde ein gutes 
Volk zum Zug verordnet und mir fchifften von Portugal über das Meer, 
da3 hier jehr jchmal ift, und famen bei Nacht nad) Ceuta, wo alles Volt 
mit Harnifh und Wehr fi auf einem großen Plate lagern mußte. Auch 
famen in der nämlichen Nacht viel Botichaften, daß die Heiden mit großer 
Macht herbei zögen, Wiewohl fie fich aber alle Tage und auch bei Nacht 
mit großen Haufen vor der Stadt fehen und hören ließen, war doch das 
Hauptheer noch nicht da. Am andern Tage, als der oberjte Hauptmann 
und GSrandfapitano die Feſtungswerke nad Notdurft befegt und die Viertel 
der Stadt auögeteilt hatte, ward ich von ihm zum Hauptmann über ein 
Viertel geordnet und es wurden mir gar geſchickte Leute zugegeben, bon 
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denen viele das Niederländiſche fprachen und verjtanden. Hierauf wurde 
befohlen, jeder Hauptmann und NRottenmeifter follte ein Fähnlein mit feinem 
Wappen in jeinem Bezirk der Feſtungswerke aufiteden, was ich dann aud) 
that. 

Hierauf beihidte der Grandfapitano mich und meinen Gefährten 
und begehrte, daß wir mit ihm umd andern verftändigen Kriegs— 
leuten ein Schiff befteigen und das heidnifche Heer, das nahe am 
Meere lag, bejehen und ſchätzen follten. Wir fuhren daher hinaus und 
näherten und fo viel ald möglich dem Heere. Da war ein fo unzählig 
großes Volk zu Roß und zu Fuß, daß der Kapitano und andere Herren 
jagten, es fei nicht möglich, e3 zu zählen. Daher ſchlug man vor, die Zelte, 
wie viel, deren etwa fein möchten, zu überfchlagen, und man zählte deren 





auf 10000 und ſchätzte demnach das Heer für unzählbar. Wir aber jegten 
unfere Sade dahin, wenn alle Heiden, Die in der ganzen Welt wären, vor 
und zögen, wollten wir lebendig und tot in der Stadt bleiben. So fuhren 
wir wieder zur Stadt und vereinten und, am Morgen ganz frühe in die 
Kirche zu gehen, ein jeder mit feinem Volke, und hier daS heilige hoch: 
wiürdige Saframent zu empfahen, was auch der Mehrteil that. Nun ift zu 
wiſſen, daß Ceuta eine große, weite Stadt ift, von der drei Teile gegen 
dem Land liegen, der vierte gegen dad Meer zu, und iſt meines Bedünkens 
größer ald Köln; gegen da3 Land hin find mehrere Gräben, darin ftand 
ein hoher Zwingelhof (eine Gitadelle) mit etlich Türmen, unten mit Schieß— 
löchern und oben mit Zinnen und innerhalb wohl hinein gegen die Stadt 
eine Ringmauer. Dieſer Zmwingelhof mit feinen Türmen wurde wohl be: 


ſetzt und es wurden gar viele Quartiere audgeteilt, denn es war ein weit? 
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läufige® Ding. Dazu wurde der Kapitano mit einem riejigen Zug von 
ringen Pferden (leichter Reiterei) und einer merklichen Zahl der behendeften 
Fußknechte gefhidt, zum Sturm zwiſchen dem Zwingelhof und der Stadt- 
maner herumzuziehen und, wo es Not thäte, herbeizueilen, was ſich mehr- 
mals al3 ſehr gut erwied. Als aber noch viele von uns bei Sonnenaufgang 
in der Kirche waren, erhoben die auf den Türmen den Schlahtruf, daß 
die Heiden mit aller Macht heranzögen. Da traten alle an ihre Wehren, 
und wir erblidten die Heiden, wie fie über den Berg vor der Stadt herane 
zogen und der Berg war ganz von ihnen bededt. Wir fchoffen auf fie mit 
Steinbüchjen, fie aber rüdten ganz nahe an den Graben und hatten gar 
viel Schügen mit Stahlbogen, Handbogen und fonft jeltfamen langen Arm— 
brüften aus Eibenholz. Diefe Schügen und auch einige Steinbüchſen jchoffen 
den ganzen Tag auf und, wo fich jemand eine Blöße gab. Auch hatten 
fie viel große und Kleine Heerpaufen, gar feltfame Hörner und über Die 
Maßen viel Fähnlein und Banner, Alfo verbrachten wir den Tag, gar 
viel Heiden wurden erfchojlen, aber auch uns viel Leute bejchädigt, denn 
die Heiden famen den Gräben gar nahe, Die Nacht aber war noch uns 
ruhiger, denn fie gruben gar nahe Hinzu und Hatten lange bejchlagene 
Hölzer, rıınde, mit Buckeln verjehene und große, mit Eifenbleh und Leder 
überzogene Sebfchilde, viel Pickelhauen, Arte und Laternen. 

Als nun der König von Portugal die ſchwere Belagerung vernahm, 
brach er ſelbſt mit großer Macht nah Geuta auf, um von hier au über 
die Heiden herzufallen. Da aber diefe es vernahmen, ſtürmten fie drei Tage 
nad) einander vom frühen Morgen bis in die Naht. Da war wahrlich 
große Arbeit auf beiden Seiten und miewohl über die Maßen viel Heiden 
erichoffen und viele um die Stadt herum in den Gräben und an den Mauern 
lagen, jo wurden doch auch die Chriften vielmals von ihren Wehren abge- 
trieben und e3 würde und nicht gut gegangen fein, wäre nicht der Kapitano 
jedesmal mit feiner auserlefenen Schar den Bedrängten zu Hilfe gekommen. 
ALS nun die Heiden drei Tage nacheinander gar eruftlich geſtürmt und be— 
deutend viel Leute verloren hatten, fo daß ein greulicher Geruch ſich von 
den Toten erhob, fo zogen fie ab, Wir aber,machten ung mit einer er: 
leſenen Schar von 400 zu Pferd und 1000 zu Fuß auf und zogen ihnen 
nach. Alſo zu vielen Malen wandten fich etliche Heiden und fcharmüßten 
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mit und jo lange, bis wir einen Berg einnahmen. Sie hatten einen andern 
Berg inne und dazmwijchen war gar ein ſchönes, ebene Thal. Als e3 num 
mohl auf den Abend war, kamen etlich der Unjern und fagten, es fei ein 
mächtiger Heide da, der begehre einen Zweikampf mit einem Chriftenritter. 
Alsbald bat ich den Sapitano, daß er mir diefen Kampf erlaube, denn ich 
war ganz regjam im Ningharnifch, auch Hatte ich ein ſtarkes wehrliches 
türfijche8 Pferd, das mir der König geſchenkt Hatte, Der Kapitano erlaubte 
e3 mir und ließ den Scharmüßern abblafen, die nun alle zum Haufen 
rüdten. Da macht ich ein Kreuz nıit meinem Spieß vor mich und rückte 
allgemah von unjerm Haufen gegen den Heiden zu Thal. Da das die 
Heiden fahen, rüdten fie auch zu ihren Haufen. Hierauf ſchickte der Kapitano 
einen Trompeter gegen der Heiden Haufen, der blies und gab ein Zeichen. 
Da rüdte gar geſchwind ein Heide auf einem ſchönen Berberpferd daher 
gen Thal der Ebene zu. Seht ſäumte ich nicht lange, fondern rüdte ihm 
entgegen. Der Heide warf einen Schild vor fi) und legte jeinen Spieß 
auf feinen Arm, rücte gar ernſtlich gegen mich her und fchrie mich ar. 
Aljo ließ ich auch gegen ihn her gehen, hatte meinen Spieß auf meinent 
Schenkel und als ic) gar nahe zu ihm fam, warf ich den Spieß in das 
Gerüft (den am Harniſch angebrachten eijernen Hafen zum Einlegen des 
Speeres), und rannte ihm auf feinen Schild, und wiewohl er mich mit 
jeinem Spieß in einen Panzerärmel rannte, traf ich ihn doch fo gut, daß 
Roß und Mann zur Erde fielen, aber fein Spieß hing mir im Ningharnifc) 
und hinderte mich, daß ich mich nicht fobald davon ledigen und vom Pferd 
fonmen fonnte, Indeß hatte auch der Heide fich wieder erhoben und fein 
Schwert gefaßt, auch ich hatte mein Schwert in der Hand, fo traten wir 
gegen einander und jeder gab dem andern einen ftarfen Stich, weil aber 
auch der Heide einen guten Ringharniich hatte, wurde feiner von uns beiden 
beihädigt. Da faßten wir einander in die Arme und rangen fo lange mit 
einander, bis wir beide nebeneinander zu Boden fielen Aber der Heide 
war mächtig ftarf, er riß fi von mir und jo famen wir beide mit den 
Leibern aufrecht und doch fnieend nebeneinander, da ftieß ich ihn mit meiner 
linfen Hand von mir, daß ich mit meinem Echwert zum Stich auf ihn 
ausholen fonnte, was auch geihah. Durd den Stoß mit meiner linken 
Hand fam er mit dem Leib jo weit von mir, daß ich ihm einen Stich ins 
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Angefiht geben konnte und ihn fo verwundete, daß er Hinter ſich ſchwankte 
und geblendet wurde. Jetzt gab ich ihm erft einen rechten Stich ind An— 
geficht und ftach ihn auf die Erde nieder, und drang alſo auf ihn ein und 
ſtach ihm den Hals ab. Hierauf ftand id) auf, nahm fein Schwert und 
trat zu jeinem Pferd. Da jtunden beide Pferde bei einander, fie waren 
den ganzen Tag jehr abgearbeitet worden und daher gar zahm. Als Die 
Heiden fahen, daß ich gefiegt Hatte, rückten fie mit ihren Haufen hinweg. 
Don den Portugiefen und Chrijten aber rückten etliche herbei, hieben dem 
Heiden fein Haupt ab, nahmen feinen Spieß und ftedten es darauf und 
zogen ihm den Harnifch ab, der nach heidnifcher Weife köſtlich und meiſterlich 
geifhmüdt war. Sie nahmen auch feinen Schild und führten mich zum 
Kapitano, der mich über die Maßen fröhlich mit feinen Armen umfing. Es 
war unter dem ganzen Zug große Freude. E3 wurden an diefem Tag 
auf beiden Seiten viel Leute und Pferde bejchädigt, erftochen und erſchoſſen. 
Der Kapitano verordnete, daß des Heiden Haupt, Pferd, Schild und 
Schwert vor mir hergeführet werben follten, und ordnete die trefflichiten 
Herren, Ritter und Knechte dazu. Ich mußte neben ihm herziehen und Die 
Trompeter vor mir. Alfo führte er mich mit einem großen Triumph durch 
die ganze Stadt und alle Chriftenvolf hatte eine große Freude und ge— 
ſchah mir die allergrößte Ehre, der ich nicht wert war. Gott der All: 
mächtige ftritt in diejer Stunde für mich, denn in größere Not fam id) nie. 
Der Heide war ein audgezeichnet ftarfer Mann und ich merkte wohl, daß 
feine Stärke Die meine gar weit übertraf, Gott der Herr ſei inniglich gelobt ! 

Der Kapitano jchrieb dem König diefe Geſchichte, welcher darob eine 
bejondere Freude empfand und, weil man der Heiden wegen feine Sorge 
mehr hatte, begehrte, daß ich und mein Gefährte an feinen Hof kommen 
jollten! Alſo zogen wir wieder über's Meer gen Bortugal. Wir murden 
gar über die Maßen wohl vom König empfangen. Er fchenfte mir einen 
Becher voll goldener Portugaleſen und diefen Becher bracht ich mit in mein 
Vaterland. Sch und mein Gefährte lagen fieben Monate in der Stadt 
Ceuta, ehe wir wieder in Portugal zum König famen, In der Zeit begaben 
jich viel ritterlihe Handlungen in Afrika, da dann mein Gejel und ich das 
beite thaten wider die Heiden und Mohren. AS wir nun eine Zeit lang 
beim Könige gewejen waren und ung viel Ehre gejchehen, zogen wir auch 
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zum Bruder des Königs an feinen Hof, der war ein mächtiger Fürft, hielt 
auch fürftlihen Hof und war fein Name Infant Don Fernando ; und auch 
zu einem alten Fürften, Don Heinrich, der beider Vatersbruder war und 
auch einen eigenen Hof hielt. Bei diefen beiden Fürften wurden wir ganz 
über die Maßen wohl gehalten und beim Abzuge mit fonderlichen Ehren 
abgefertigt. 

; Sn diejen Zeiten begab es ſich, daß König Heinrich) von Spanien 
wieder einen großen Zug gegen den heidnifchen König von Granada vor 
hatte. Daher baten wir den König von Portugal, daß er uns beirlaube, 
wir wollten, wenn Gott und das Leben laſſe, wieder zu ihm zurückkommen. 
Da e3 uns erlaubt wurde, zogen wir nach Spanien, wo wir wohl empfangen 
wurden. Wir hatten auch Briefe vom König von Portugal, die zeigten 
wir dem Könige, wodurch er bald vernahm, in welcher Gejtalt wir gekommen 
waren. Der König war in einer großen Rüſtung und wiewohl viele Ge— 
ichäfte am königlichen Hof, wurden ung doc ritterliche Leute zugeordnet, Die 
uns ganz gute Gejellichaft leifteten und uns wohl traftierten. ES ward 
ein großes Volk zu Roß und zu Fuß verfammelt, denn es fam Kundichaft, 
daß der König von Tunis und andere afrifaniiche Könige jehr viel Volk 
nad Granada geſchickt hätten. Alfo brachte der König von Spanien bis in 
die 70000 gute, ftreitbare Mann zujfammen, einen jolchen Haufen, den Fein 
damals lebender Mann vom Chriftenvolfe je gejehen hatte. Es waren auch 
die Nitterbrüder vom Orden St. Jakob mit einem großen reifigen Zeug 
beim König. Die Spanier fagten, der Orden hätte allein 1500 leichte 
Reiter. Alfo zogen wir im guter Ordnung in's Königreich Granada und 
wa3 da von Ffleinen Städten oder Raftellen war, die gewannen wir alle 
mit Gewalt; denn die Heiden mwehrten ſich mannhaft und verließen ſich auf 
da3 in Granada verfammelte Heidniihe Vol, Darım mußten wir Die 
Städtlein und Kaftelle mehrenteild ftürmen und erfchlugen die Heiden alle; 
die Diener hatten Befehl, Weiber und Kinder tot zu jchlagen, was auch 
geſchah. Alſo zogen wir vor die Stadt Granada und hatten und mit allen 
Haufen zum Streit bereitet, denn wir erwarteten, daß die Heiden, die mit 
großer Macht in der Stadt lagen, ung entgegenziehen würden. So geichah 
e3 auch, fte ließen uns nicht nahe zur Stadt fommen, fie zogen und mit 
großen Haufen entgegen, aber doch nicht zu ihrem eigenen Vorteil, denn mir 
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waren mit Feldgefhüg und ſonſt beſſer gerüjtet al3 fie. Aber von den 
veritändigiten Sriegsleuten und Kapitänen des Königd wurden etliche ver: 
ordnet, der Heiden Haufen genau zufbejehen und ihre Schlachtordnung zu 
erforschen. Wir Hatten mehrere ernjtlide Scharmügel mit ihnen, zwei 
Tage nach) einander, big wir erforjcht hatten, daß es ihrer 50000 waren, 
darınter 30000 Schügen. Al wir wieder zum Gewalthaufen kamen, 
wurden wir, um und zu ehren, zum föniglihen Banner verordnet. Die 
Heiden lagerten ſich zwijchen der Stadt Granada und uns in einem Vorteil, 
daß wir mit ihnen nicht ftreiten konnten. Aber etlich Tage lang lagen wir 
gegeneinander und Tag und Nacht gab e3 viel Handlung und große 
Scharmüßel, daß gar viele Leute auf beiden Seiten tot blieben. Wir 
zogen aljo, neben Granada vorbei, durch da3 ganze Königreich, zerftörten, 
verbrannten und jehlugen tot, wa wir fanden, und jonderlic) beim Abzug 
ließen wir nicht3 aufrecht jtehen, e& wurde alles vernichtet; alfo Tagen wir 
einen Monat und etlihe Tage im Königreih Granada. Mein Gefährte 
und ich thaten das bejte, wo wir’ vermochten, und ſonderlich vor einer 
feinen Stadt, die war wohl befeftigt und mit wehrhaftem Wolf befekt, die 
eroberten wir im Sturm, Doc verloren wir daran etlich gute Leute. Sch 
ward mit einem Schleuderftein auf ein Schienbein geworfen und gar hart 
verwundet. Wiewohl ich demmach wohl geheilt wurde, brad) mir doch, als 
ih gen Schwaben fan, das Schienbein wieder und ich behielt darin ein 
Löchlein und einen Fluß bis in mein Alter, 

Darnad) zogen wir wieder gen Spanien und blieben noch zwei Monate 
am föniglichen Hof, wo ung viel Ehre gefhah mit Bankettieren, Tanzen, 
Jagen, Pferderennen und anderem. Hierauf aber nahmen wir Urlaub, um 
zu unſerem König von Portugal zu ziehen, und wurden gar gnädig abge= 
fertigt. Der König gab ung feine beiden Orden, den fpanifchen, ein Hals— 
band, bunt und gefchuppt, und den Faftilifchen, das war ein roter Scharlachrock 
und ein goldene® Band, zwei Daumen breit, über die Linke Achfel, vornen 
quer herab bi zum Ende des Nodes auf der rechten Seite und von da 
unten am SHinterteil des Rockes quer wieder herauf bis auf die linke 
Adel, und den Orden von Granada, einen aufgeiprungenen Granat= 
apfel mit einem Stiel und etlih Blättern; auch gab er uns dreihundert 
Dufaten und jedem ein jchönes türkisches Pferd; aljo fchieden wir 
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ehrlih, löblich und nützlich von diefem chriftlihen König Heinrich im 
Jahr 1457. 


Hierauf kamen wir wieder nad) Portugal, und al3 fich darauf Krieg 
in Deutjchland erhob, jo beurlaubte und der König und ſchenkte ung ein 
goldgeiwirktes Tuch, zweihundert Dufaten wert, einen Karmoifinfammt und 
hundert Ellen ſchwarzen Sammt; dazu fodann einen portugiefifhen Hengit 
und dreihundert Dufaten zur Zehrung, begehrte auch dringend, daß mir 
wieder zu ihm kommen follen. 


Mir zogen nun durch Portugal und Spanien, und ald wir famen 
in eine große Stadt, Saragoſſa, verkauften wir das goldgewirfte Tuch 
und etlichen Sammt, was mir nicht zur Kleidung brauchten, und löften 
daraus fünfhundert Dukaten. Dann famen wir nad Frankreich, kauften 
und bier einige ſchwere Pferde und fuhren dann über das Meer zum 
König Heinrich VI. von England, der uns feinen Orden gab. Mein 
Gefährte 30g von mir, ic) aber zog zum König von Schottland, Jakob IL.; 
diefer jchenfte mir zwei Zelte und ein ſchwarzes Sammttuch, jedem meiner 
vier Knechte aber zehn Dufaten, die Königin ein hübjches Kleinod, dreißig 
Dufaten und einen Hengſt, hundert Gulden wert, und geihah mir große 
Ehre mit Sagen, Tanzen und Bankettieren. 


* 


Hier endigte Ritter Jörg von Ehingen feinen Beridt. In Schott- 
land endigte er jeine „Reifen nach der Ritterfchaft”, von denen er viele 
Geſchenke und noch mehr Ehre zurüdbrahte, und fam 1459 wieder nad) 
Kilchberg zu feinem Vater. Bon nun an blieb er in feinem Waterlande, 
nur im Jahre 1474 ging er als wirtenbergifcher Gefandter nach Italien, 
um für den Grafen Eberhard im Bart um die Hand Barbara’3, Der 
Tochter des Markgrafen Ludwig VI. von Mantia, aus dem Haufe 
Gonzaga, zu werben. Er erfüllte diejfen Auftrag mit feiner gewohnten 
Gejhiklichfeit und begleitete die fürftlihe Braut auch auf ihrer 
Hinausreife nad) Wirtenberg. Er war einer der vertrautejten Räte 
des Grafen Eberhard, deſſen Kämmerer und Oberpogt in Tübingen. 
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Nah der Stiftung des Schwäbiichen Bundes (1488) wurde er einer der 
Hauptleute desſelben und ſpäter (1500) Hauptmann der Kurfürften und 
Fürften in diefem Bunde, Er nahm im Schlojje zu Kilchberg feinen Sig, 
vermählte fich mit Anna Söler von Richtenberg, mit welcher er fünf Söhne 
und ſechs Töchter zeugte, und ftarb in einem Alter von SO Jahren am 
Matthäus- Feiertage des Jahres 1508. 
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F 
— * Sage von Sigfried Pfaff. 


I. Zwei Freunde.‘ 


Auf einer Wieſe, welche ſich, ring vom 
Wald umgrenzt, fanft einen Hügel hinanzieht, 
Ichreiten zwei jugendliche Gejtalten rüftig vor— 
wärts. Wenn wir und ihnen, den Abhang 
1 5 we — hinanſchreitend, zugeſellen, ſo könnten wir glau— 
2 — — 2 Me ben, in der tiefjten Waldeinſamkeit ung zu be— 

—ͤ“ finden, wo die tauige Wieſenfläche, der ge— 
heimnisvolle Wald und der blaue Himmel, an welchem eben die Sonne 
emporfteigt, die Seele in jene wehmütige Träumen verſetzt, welches tief 
in da3 Innerjte der Natur zu ſchauen fich ſehnt. Aber lafien wir ung am 
Saume des Waldes nieder, wo diejer den obern Rand der Wieſe abgrenzt, 
und bliden zurüd, jo erjcheinen ung über dem unteren Waldfaum Die 
Mauern, Türme und Häufer einer Stadt, welche von einem gewaltigen 
Schloß überragt wird. An jenem Plägchen rafteten auch unfere Freunde. 

„Du altes, enges Net!” rief der eine; „wie liegit du fo ſchmuck 
und übergoldet da im Meorgenfonnenftrahl! Wacker umfchügt dich dein 
Fluß, wader Mauer und Schloß, und Hoch jtreden fi) die Häufer aus 
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den engen Straßen empor, als ſuchten ſie das Licht, wie zu dicht geſäete 
Pflanzen! Leb wohl, nährende Mutter, leb wohl! Du erlaubſt deinem 
Sohne, daß er dir auf einige Zeit den Abſchied gebe, um wiſſensdurſtiger 
zu dir zurückzukehren!“ 

„Zu einer klaren Quelle wenigſtens, die dort fließt!“ ergänzte der 
andere. „Siehſt Du das beſcheidene Häuschen in der Neckarhalde dort? 
Halb verſteckt blickt es hinter dem Turme hervor. Dort leuchtet jetzt lieb— 
lich die Morgenſonne, die Freundin der Muſen in das Gemach, wo ſie 
den emſigen Weiſen ſchon bei der Arbeit findet. Still arbeitet der Ge— 
danke hinter der mächtigen Stirne und aus dem leuchtenden Auge ſprüht 
das Feuer des Geiſtes. O Melanchthon, du fruchtbare ſchwarze Erde, 
drin das Samenkorn des Wiſſens hundertfach wuchert; du ſpinnſt nicht, 
wie die andern, Buchſtaben aus Buchſtaben, Tod aus Tod, ſondern aus 
ihrem Banne löſeſt du die Geiſter der Vorwelt, daß fie vor uns dahin 
wandeln und ihre Herrlichkeit und ſchauen laſſen.“ 


„Sa, Heil dir, Melanchthon!“ begann wieder der erjte, „der dur und 
die uralten Borne der Weisheit und Wahrheit wieder aufgräbit, daß wir 
mit ihrer Friſche dieſes dürre Leben betauen! Ja zu dir will ich zurüds 
fehren, von dir lernen, damit ich auch einmal mithelfen kann bei der 
Miedergeburt meines Volkes, wenn wir den alten Schein und die Lüge 
jtürzen und das Wort der Befreiung in die erwachende Welt hinausrufen!” 


„Immer die alten Träume, mein Eckbert,“ meinte fein Freund kopf— 
ichüttelnd. „Das Volk willft Du ander8 machen? die Menge willit Du 
erleuchten und befreien? O, glaube mir, diefes Licht des Altertum, wel: 
ches und der teure Dann aufftect, ift nur für wenige, Laß es Dich er— 
wärmen und beleuchten, aber bewahr’ es als eine heilige Flamme! Zeigſt 
Du es der Menge, fo giebſt Du die Fackel der Zerſtörung einem Kinde 
oder einem Raſenden in die Hände,“ 


Da ſah Edbert den Freund mit feinen treuherzigen blauen Augen 
an und ſprach: „Fir nich foll ich eS behalten? Dann ift es nichts. Was 
ift das Licht unter dem Scheffel? Sieh, das eben halt’ ich für dag Große 
bei jenen Heroen des Altertums, daß fie nur für ihr Wolf lebten und an 
fih gar nicht dachten, Sieh, jo möcht! auch ich leben und wirfen und mir 


— 439 — 


den Ruhm erringen, auch etwas gethan zu haben an der großen Arbeit, 
welche die Menjchheit ihrer Vollendung zuführt.” 


„Um auch wie jene Männer der Griechen und Römer verfannt, ver- 
leumdet, verbannt oder gar ermordet zu werben,” wandte der fühlere Freund 
ihm ein. 

„Und wäre es auch, Adelbert; ijt nicht ein folcher Tod dann der 
Ihöne Abſchluß eines fchönen Leben?“ 


Adelbert lächelte. „Laß e3 genug fein, Freund!“ meinte er. „Über 
diefen Punkt werden wir nie einig. Du haft heute noch einen mweiten Weg 
vor Dir bis zum Kloſter Ziwiefalten. Daher fpute Dich und verſäume 
nicht die unmiederbringlihe Stunde. Und wenn Du droben angefommen 
bift, Du Pflegling de3 Kloſters, jo ſieh Dich ein wenig zwiſchen den Klofter: 
mauern um und jpric) mit Deinem Abte oder einen frommen Bruder von 
Deinen Weltbeglüdungsplanen, das wird Deinen Kopf Fühler machen. Und 
ſomit lebe wohl, auf Wiederjehen!“ 

Eckbert ſchritt rüftig weiter, als er fi) vom Freunde verabjchiedet 
hatte. Diefer aber fchaute dem Dahineilenden nad) bis feine Geſtalt zwiſchen 
den dunklen Gängen des Waldes verjchiwunden war. Dann fehrte er nad) 
der Stadt zurüd. 


Als Edbert den Wald durhichritten Hatte und auf der Höhe ange: 
langt war, erhoben ſich vor ihm in duftigem Blau die teilen Wände der 
Alb und jchienen feinen Schritt zu jpornen. Denn nur langfam rüdte er 
dem Gebirge näher, Endlih war die Stadt Reutlingen erreicht und ein 
enges Thal umfing den Wanderer, in da die Strahlen der Sonne ſchon 
heißer herniederbrannten, von jteilen Felswänden zurüdgeworfen. Doch 
jegt ging e3 bergan und auf der Höhe erquidte die friſche Gebirgsluft den 
Wanderer, welcher im nächſten Dorfe eine kurze Raſt hielt. Wohl hätte 
ihn von dort die unfehlbare Landitraße wie bisher fiher nach Zwiefalten 
geführt. Er aber erinnerte fi, von einem näheren Fußwege, der links 
durch die Wälder und Matten führe, gehört zu haben, und diejen beſchloß 
er auf gut Glüd einzujchlagen, ob er ihn gleich nicht genan wußte. „Der 
Tag iſt noch lang,“ ſagte er vor fich hin, „und jedenfalls iſt es lieblicher 
in den Wäldern al3 hier auf der ftaubigen Heerſtraße. So will ic) mid) 
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auch einmal auf die Irrfahrt begeben wie Ulyſſes oder Aeneas. — 
Glück zul“ 

Aber die fanft fich hebenden und ſenkenden Hügel des Albrüdens 
waren für den unfundigen Wanderer faft das Gleiche wie für den Schiffer 
die ſchwankenden Wellen der See. Dazu mwechjelten Wald und Matte und 
wenn Edert wieder eine Höhe erftiegen hatte und glaubte die Gegend über: 
Ihauen und fi) an irgend einem Anzeichen zurecht finden zu können, jo jah 
er vor fich wie hinter fich faſt die gleiche Beſchaffenheit des Landes. So 
mußte er feine Richtung nur nad) der Sonne nehmen, welche aber, müde 
wie er jelbft, ſchon zu finfen begann. Endlich geriet er in eine mulden- 
förmige Vertiefung, welche fich, je mehr er vordrang, deſto mehr zur Schlucht 
aushöhlte, deren Grund ein Nafen bildete, während die Abhänge mit Wald 
bewachſen waren; hie und da ragte ein grauer Feld au den Bäumen her— 
vor. Zulegt ging e3 auf einem engen Pfade zwiſchen Felsſtücken raſcher 
abwärt3 und immer höhere Waldabhänge hüllten unfern Wanderer in ihr 
Dunfel, da fhon die Dämmerung ftarf hereinbrah. Mit der Eile der 
Ungemwißheit fehritt er weiter, als ſich plöglich mitten im Thale ein Teich) 
aufthat, in defjen kryſtallhellem Waſſer ſich ſchon die erjten Sterne jpiegelten. 
Rechts und linls von demjelben verjperrten Felswände den eg, und jo 
ah fi) der Wanderer in der Hoffnung, durch das Thal zu einer menſch— 
lichen Wohnung geführt zu werden, betrogen. Schon war es zu dunkel und 
er felbft aud zu müde, als daß er einen Weg zwifchen den Yeldwänden 
aus dem Thale hinaus hätte fuchen können. So wählte er fi) denn Die 
Felfenhöhlung aus, welche am meiften Schuß zu gewähren ſchien, und legte 
fich dort, in feinen Mantel gewidelt, zur Ruhe nieder, 


II. Die Fiſcherin. 


Eine alte NRitterburg! Das ift wohl etwas recht ſchönes, romantijches! 
Beſonders unfere nen aufgebauten mit ihren zierlihen Türmchen, gothiſchen 
Fenftern, bunten Scheiben, und im Innern mit reich bemalten Wänden 
und Eünftlichem Geräte. So eine, nur nicht ganz fo zierlich, mag wohl ein 
Kaifer, Herzog oder Graf einft gehabt haben, Aber wie verſchieden davon 
war der „Burgitall” eines einfachen Ritters. Da vagte in ſchwer zugäng- 
licher Eindde auf einem Bergvorfprung oder Felſen ein majfiver Turm 
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empor, an dem wir heutzutage nicht3 mehr bemerfen, als einen engen 
fenjterartigen Eingang in der Mitte der Höhe; dieſer diente zur legten Zu— 
flucht, wenn die Feinde ſchon die übrige Felte erobert hatten. An ihn mochten 
jih dann innerhalb der finftern, engen Ringmauer dad Herrenhaus, die 
Ställe und Vorratskammern anſchließen. Aber wie eng das alles! Wie 
ihmudlos die Wände! Wie plump die wenigen eichenen Geräte: Schranf, 
Tiſch, Stühle, Bettitatt, aus dicken Bohlen für Jahrhunderte gezimmert! 
Und dann die fchmalen Fenſter, welche nicht einmal Scheiben bejaßen. 
Wollte man fi aljo gegen Unwetter jehügen, jo mußte man die majfiven 
Eichenläden fchliegen, jo daß das Feuer des gewaltigen Herde das einzige 
Licht, aber auch viel Rauch gewährte. Und in dieſen traurigen Räumen 
Ritter und Knecht, Frau und Magd zujanmengedrängt einen langen, langen 
Winter, ohne alle Unterhaltung als Spindel und MWebjtuhl, ein altes, zum 
Überdruß gehörtes Märchen oder die fpärlihen Nachrichten, welche ein 
wandernder Krämer, Sänger oder Knappe aus dem Neiche brachte! 

Freilich im Sommer war's anders! Wenn der Wald wieder grünte 
und die Wieje voller Blüten jtand, da flog man mit dem Frühejten aus 
zu fiſchen oder zu jagen, bi endlich der fpäte Abend zur Nitdfehr unter 
da3 jchügende Obdach zwang; da ftrahlte Gejundheit aus den braunen Ge— 
fichtern und der Menſch blieb friſch und jung mit der frifchen, ver: 
jüngten Natur. 

So ein altes Neſt, das bon feinem jchroffen Felfen im ein unbe— 
wohntes Waldthal hinabſchaute, beichienen die eriten Strahlen der Morgen: 
jonne, al? dejjen Herrin vom einfachen Lager aufiprang, die blonden, vollen 
Haare zurückſtrich und das Geficht mit friſchem Waſſer benegte. Dann 
[ugte fie hinaus durch das enge Fenfter nad) der lieben Sonne und dent 
blauen, blauen Himmel. Bald war ihr Entichluß darüber gefaßt, wie der 
heutige Tag zu verwenden jei: fie warf die Jagdtajche über, ſteckte einige 
Lebensmittel in diejelbe und machte fich dann auf, zum Bade Hinabzugehen 
und mit der Angelrute den Goldforellen aufzulauern. 

Als fie aber an die Pforte der Burg Fanı, vertrat ein alter ver— 
drießlicher Knappe ihr den Weg. 

„Wohin wollt Ihr, Fräulein?” redete er fie mirriih an. „Wollt 
Ihr wieder ausfliegen? Und allein?“ 
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„Warum nicht, Diethelm ?“. meinte die Angeredeie etwas unwillig. 
„Ich will ja nur zum Bach hinab und fiichen!“ 

„Will mit Euch, Fräulein!” fagte der Alte bedenklich, indem cr die 
Sturmhaube auffegte und Anftalt machte, fein langes Schwert umzugürten. 
„Es ijt nicht ficher, wenn Ihr allein geht.“ 

„Warum nicht gar, Diethelm?” ermwiderte da3 Fräulein und lachte 
über die Neifeanftalten des Snappen aus vollem Halſe. „Du meinit dod) 
nicht etwa, ich wolle wie Dein Herr, mein Vater, mit Dir auf Fehde aus: 
ziehen? Alter, Ichwerfälliger Narr! Mie willjt Du denn mit mir durch 
Feljen und Busch laufen, ohne daß Du über Deinen alten roftigen Degen 
alle drei Schritte ftolperft und zulegt den Hals brichſt? Bleib’ daheim 
und pflege Dein Zipperlein! Du bift nicht für mich gejchaffen!* 

Der Knappe fchaute feine Herrin mit großen Augen an; die an der 
Stirne ſich kräuſelnden Haare waren zurüdgeftrihen und Hinten in einen 
Snoten gebunden, hell wie das Firmament jchauten die blauen Augen 
keck aus dem vollen Gefiht von gefunder Bräune und mit blühenden 
Wangen; die Formen der mittelgroßen Geftalt begannen ſich allmählig zu 
runden und verrieten das zur Jungfrau erblühende Mädchen; ein langes, 
bis auf die Knöchel reichende Hemde mit kurzen Armeln, bis an die Kniee 
von einem enganliegenden Oberkleide bedect, ließ neidlo8 die zierlichen 
Formen fi) ausdrüden; der Mantel hing ihr nadjläffig aufgewidelt von der 
linfen Schulter. Nachdem der Knappe feine Mufterung beendigt hatte, 
jhüttelte er den Kopf und murmelte vor fih Hin: „Das Wöglein wird 
flügge!" Hierauf fügte er laut hinzu: „Sch gehe mit Euch, Fräulein, 
Euer Vater hat es befohlen!*“ 

Da3 Fräulein erwiderte: „Was haft Du heute, Diethelm, daß Du 
mid jo wunderbar anfhauft? Und warum willft Du heute gerade mit 
mir? Damit Du wieder den Fuß verlegeft und einen Monat lang hinken 
mußt, wie das letzte mal? Ci, fo bleib’ doc), alter Haushammel! Geh 
in den Seller und hol Dir eine Flafche Wein, big zum Mittag bin ich 
wieder da mit Fiſchen zum braten. Und da nimm auc mein Trinkhorn 
gleich mit und füll es mir auf den Weg!“ 

Als Diethelm, ihrem Befehle folgend, langjam die Treppe hinab 
itieg, überflog das Gelicht des Fräuleins ein jchalfhaftes Lächeln; denn 
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die Mittel, den pflichteifrigen Diener ihres Waters zurüdzuhalten, war ihr 
längit befannt. 


Der Alte brachte den Mein; das Fräulein barg das Trinfhorn in 
der Jagdtaſche und fe das Köpfchen zurückwerfend fchritt fie durch Die 
enge Pforte und über das fehmale Brüdchen hinaus in den Wald und 
trant mit gierigen Zügen die Morgenluft, welche ihre heißen Wangen 
fächelte. Ihre Freunde, die Vögelein, waren ſchon wach und pfiffen ihr 
munter zu, worauf fie gleichfall3 mit hellem Pfeifen antwortete. Sie trat 
unter das Laubdach der Buchen und ftand ftille; der geheimnisvolle Wald 
raufchte ihr ind Ohr und fie dünkte fich jo einfam, gar einfam. Dann 
aber jchaute fie nad) den Sonnenftrahlen, welche hie und da ins Didicht 
fielen, ſchüttelte das Köpfchen, ſchaute fröhlich empor und kniete hierauf an 
einem Baume nieder und betete. Nachher ging fie weiter auf dem fteilen 
Fußpfad, der im Zidzad den Waldabhang Hinabführte; endlich trat fie 
auf einen waldfreien Feljenvorfprung hinaus, dem gegenüber fich fogleich 
wieder ein anderer Fels erhob, nur fo weit entfernt, daß ein geübter Springer 
hinüber zu jegen hätte wagen fünnen. Zwiſchen beiden Feljen drängte fid) 
ein Bad hindurch, die Nach, welche unmittelbar ob diefer Enge aus einem 
feinen Teich entiprang. In dieſem gab e3 die köftlichjten Forellen und 
ihon hier vom Felſen aus konnte fie das Mädchen im Erpftallhellen Waſſer 
jpielen jehen, wenn fie niederfniete und fi) vorbeugte. Dann aber 
ihaute fie wieder hinüber zu dem Felſen der anderen Ihalwand, der 
jih in verfchiedenen Abftufungen zadig erhebt; wo aber in feinen Riſſen 
und Ginbiegungen die Erde einen Haltpunkt fand, überall hatte fich 
Sejträuch eingeniftet und unterbrah mit feinem friſchen Grün die braun: 
gelblihe Steinmafje; e3 ift dies der Lämmerfelſen. Hoc oben kreiſte 
ein Geier, der wohl in den höchſten Zaden des Felſens fein ficheres Neſt 
haben mochte. Unterhalb der Enge aber rann das Bächlein, wo es ihm 
beliebte, durch das breitere Thälchen und tränfte zahlreiche Vergigmeinnicht 
während dichter Wald die Abhänge bededte, 


Das alles lag fo friedlich, lieblich und jungfräulich im Morgenlichte 
da, daß e3 das Herz der Betrachterin mit inniger Wonne erfüllte; darım 
jodelte fie, was aus der Kehle mochte, dat rings Wald und Fels wider— 
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hallte. Der Geier aber oberhalb des Felſens erſchrak und ließ ein unwil— 
lige3, heißeres Krächzen vernehmen. 

„Hätt' ich die Armbruſt bei mir, dich ſchöß ich herunter, warte!“ 
rief das Mädchen und drohte mit der Keinen Fauft hinauf, „Ich thät’ 
zwar befjer, dich, du Räuber, hinwegzufchießen, als die unjchuldigen Fijchlein 
aus dem Waſſer zu ziehen; doch heute gilt’3 ſchon dieſen.“ 

Sie raffte Taſche und Angelrute, die fie bei Seite gelegt hatte, wieder 
auf, ging einige Schritte zurüd, wo zwiſchen zwei Felſen ein fteiler, dicht 
bewaldeter Hang fich abfenfte, und ftieg denjelben vorfichtig hinab, worauf 
fie fih im Thal oberhalb der Enge befand. Ihr erſtes war, nachdem fie 
Mantel und Gepäd bei Seite gelegt hatte, an's Wafjer zu gehen und Ge: 
iht, Arme und Füße in der friichen Flut abzuwaſchen und dann das feucht 
gewordene Haar in einen fejteren Snoten zu binden. Nun aber galt es, 
an die Arbeit zu gehen. Zuerſt wollte jie Mantel und Taſche an einem 
trocdenen Plage unter dem überhängenden Felſen niederlegen, wo jie das 
Geräte Schon oft geborgen Hatte, Arglo3 jchritt fie dem Orte zu, prallte 
aber plöglic) mit einen leifen Schrei ein paar Schritte zurüd, 

53 lag ein Mann unter dem Felsvorſprung in Schwarzer Schüler: 
tracht. „Sit er tot?“ war ihr eriter jchredhafter Gedanke, „Aber vielleicht 
ichläft er blos!“ tröftete fie fich jelbit und fand Mut, näher zu treten. 
Leiſes Atmen bezeugte ihr, daß er lebe, Neugierig betrachtete fie den 
Schläfer; er war von jchlanfer Geftalt, die braunen gelodten Haare fielen 
iiber fein Geficht her, deſſen Profil fich auf dem ſchwarzen Ärmel abzeich- 
nete; gerade nicht zu hohe Stirn, janft vorfpringende Nafe, volle Lippen 
und feingejchnittenes Kinn; und allerliebft jah das zierlihe Ohr unter den 
braunen Locken hervor. Indem fie jo den Schlafenden mufterte, begann fie 
zu fihern; der kindiſche Mutwille regte fich in ihr, und fie date: Wenn 
du ihn am Ohrläppchen zupfteft! 

Das Gelüfte überfam fie mehr und mehr; zuerſt berührte fie da3 
Ohr achte, nachher derber, und endlich riß fie ordentlich daran, fo daß der 
Schläfer fi zu ermuntern und die Augen aufzufchlagen begann, Nun aber 
wurde fie rot bis an die Ohren, eilte raſch davon und verſteckte fich hinter 
einem Felienvoriprung, das Geficht in den Händen verbergend. 
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III. Im Garten Golkes. 


Der Schläfer war jchnell aufgefprungen; er hatte das liebliche Antlig, 
wenn auch nur einen Augenblid, jo doch erjchaut und rieb num die Augen, 
ob's nicht nur ein Traum gewejen ſei. Aber der Mantel und die Tasche, 
welche liegen geblieben waren, verrieten Die Verftedte; ein Zipfel des Kleides 
Ihaute jamt dem Eleinen Fuße noch hinter dem Felſen hervor, und ſchnell 
war die Verbrecherin entdedt, Edbert — denn wir fennen ihn ja — be— 
mühte fi), da3 Mädchen aus der Felfenede und die Hände ihr vom Geſicht 
zu ziehen, aber vergeblich. 

„Wer bilt Du, Kleine?” rief er endlid. „Woher kommſt Du? 
Kannit Du mir den Weg zeigen? Gi fo fomm doc) hervor und laß Did) 
ſehen!“ Dazu jtampfte er mit dem Fuße; als aber nichts fichtbar wurde, 
denm nur unter den ſchweren Flechten ein brammer runder Naden, fo drückte 
er endlich auf dieſen einen Kuß. 

Nun wandte fie fie) freilich um; aber der Zorn glühte in 
dem kindlichen Gefichte, und mit einem nicht gar fanften Stoße rief fie: 
„pHinweg!“ 

Erſchrocken trat Eckbert zurück. War das kleine Ding mit einem 
Male um ſechs Zoll gewachſen? So ſtolz, majeſtätiſch ſchritt fie, ohne ihn 
eines Blickes zu würdigen, an ihm vorüber, auf ihren Mantel zu, hüllte ſich 
züchtig in denſelben, nahm Taſche und Angelrute und ſchickte ſich an zu 
gehen. 

Eckbert ſtand noch verſteinert und dachte: Wunderbares habe ich heute Nacht 
geſchaut, aber das iſt doch das Wunderbarſte! Und erſt als ſie eben hinter 
den neidiſchen Büſchen verſchwinden wollte, eilte er ihr nach und erfaßte ihre 
Hand. Sie aber blieb ſtehen und ſchaute ſich trotzig um. 

„Fee des Waldes, oder Nixe des Baches, oder Bergfräulein, oder 
wer Ihr ſeid, bleibt und vergebt mir, wenn ich Euch beleidigt habe,“ fing 
jetzt der Schüler an und gedachte feiner klaſſiſchen Weisheit. „Laßt einen 
Armen, Verirrten nicht hier allein, den Nacht und Fels zum Beſten halten 
und in dieſe öde Schlucht führten, eine unwirtliche Herberge. Und ehe Ihr 
in den Büſchen verſchwindet oder in's Waſſer taucht, oder die Felswand 
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ſich Hinter Euch fchließt, zeigt mir den Pfad, der mich zu den Wohnungen 
der Menfchen führt. Denn ich bin ein Sterbliher und müde und hungrig.“ 

Ob jolder Rede riß das Fräulein vom alten Turme die Augen weit 
auf, und e3 war ihr, al3 leje der Abt von Zwiefalten feine lateinifche Meſſe, 
jo feierlich Hang das, Endlich aber antwortete fie: „Du bift müde und 
hungrig, jo viel ih von Deinen Worten verftehe, Wanderer; fo jet Dich) 
und ruhe; ich will Dir etwas zu efjen geben und nachher den Weg zeigen.” 

Damit öffnete fie die Jagdtaſche und reichte ihm Brot und Wein, 
Dann feßte fie fich mit der Angelrute an den Elaren Teich) und bald zog 
fie fchnellend eine zappelnde Forelle heraug. Ein Stahl und Feuerftein 
nebft Zündfraut fand fich in der Taſche. Bald war auch mit dürrem Laub 
und Holz ein Feuer zu ftande gebracht, worüber fie den Fiſch briet. 

Der müde Wanderer fühlte fich nach den erſten Schlüden und Biſſen 
wunderbar gejtärtt und vergaß faſt die weiteren Mahnungen feines 
Magens, während er dem Mädchen zujchaute, da eifrig vor ihm feine 
Mahlzeit bereitete — Als ſie endlich fertig war, jagte fie: „Sp fomm 
und teil mit mir und iß!“ 

Sie ſetzte fih auf den Raſen und griff gleichfall3 zu. Nach einer 
Meile fragte fie: „Und wohin willft Du denn?“ 

Eckbert ichaute fie erftaunt an; daran hatte er gar nicht mehr ge= 
dacht, daß er wohin wolle, und er anttwortete Fleinlaut: „Nach Ziwiefalten.* 

Nun aber jchaute ihn das Mädchen wieder an, und indem fie nad) 
einiger Betrachtung in ein fröhliches Lachen ausbrach, rief fie: „Ad, Du 
bift ja der Ebert vom Kloſter!“ 

Jetzt aber war der Erfannte noch erjtaunter; er rückte etwas von 
ihr weg, al3 überfäme ihn ein geheime3 Grauen und fagte dann ängſtlich: 
„Du kennſt meinen Namen, Waldfee ?* 

Sie aber lachte nody lauter: „Was ſchwatzeſt Du da, gelehrter Herr, 
der Du von der hohen Schule fommft? Kennft Du die fleine Gertrud vom 
Turme nicht mehr, die fo oft hinunter fam in da3 Kloſter, und mit Dir 
und andern Sindern im Hofe fpielen durfte? Freilih, Du warſt jchon 
damal3 ein recht gelehrter Knabe und ftolz wie ein Abt, und man mußte 
Dich recht bitten, wenn Du mitmachen folltejt.“ 

„Gertrud!“ rief der Schüler und beſann ſich; dann, al3 wäre er ing 
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Klare gekommen, noch einmal: „Gertrud!“ Und zuletzt fügte er leiſe und 
liſpelnd ein drittes: „Gertrud!“ hinzu. 

„Ja,“ fuhr er nach einer Weile fort, „damals war ich ein wohlweiſer 
Knabe und verachtete alle Welt, die das Bisſschen nicht wußte, dad man 
mir eingebläut hatte. Aber das war auch deshalb, weil mir die Mönche 
alle vorſchwatzten, wenn ich recht gelehrt würde, follte ich einjt auch Abt von 
Swiefalten werden und im ganzen Kloſter gebieten,“ 

„Ja, das wirſt Du wohl einmal!“ meinte Gertrud, und jet war Die 
Reihe an ihr, von dem Gefährten Hinwegzurüden. „Du warſt immer des 
Abtes Liebling, und jegt biſt Du vollends ein grundgelehrter Mann und 
führſt Neben, die ich gar nicht verſtehe.“ 

Aber dem Schüler jchien der Mut gewachſen gegenüber der Wald: 
fee; er rückte der Zurückweichenden fühnlich nad, faßte ihre Hand und rief: 
„Sie werd’ ich das! Nie!“ 

Sie ſah ihn erihroden an und ſprach: „Was haft Du wieder, Ed: 
bert? Dir hat dad Schlafen im feuchten Thale hier nicht wohl gethan, es 
iſt oft, als ſprächeſt Du im Fieber, Vorhin hießeft Du mid) eine —“ 

Sie fprad) dad Wort nicht aus, fondern flug drei Kreuze, indem 
fie ängftlich um fich blickte. 

„Eine Waldfee!“ rief Edbert lachend. „Zerzeih’ mir, ich hatte in 
der Nacht einen fo jeltfamen Traum oder Erfcheinung, oder was es war; 
und davon Waren meine Sinne nod gefangen, weshalb ih) Dir. diefen 
Namen gab.” 

„Du haft doch nicht Elfen geſehen?“ meinte das abergläubifche Kind, 
indem fie näher an den Schüler heranrücdte, immer fürchtend, aus irgend 
einer Felſenſpalte möchte eines der Weſen, twelche fie fo frevelhaft nannte, 
zürnend hervortreten. 

Eckbert aber jchlang Fühnlich feinen Arm um die runde Schulter, jah 
auf das furchtſame Mädchen nieder, welches die fchüchternen Augen zu ihm 
aufichlug, und ihm wurde im Herzen wunderwohl, daß er dachte, jet könnte 
er ed mit allen Geistern diejer und jener Welt aufnehmen. Zudent flüjterten 
die Buchen, die Felſen fchienen ſich behaglich in der fühlen Flut zu fpiegeln, 
während die Sonnenhite die Vögel hatte verftummen laſſen. Es war fo 
ftill und traulich umher, al3 er alfo begann: 
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IV. Die Naht an der MNadjquelle. 


„Müd' und matt gelangte ich geftern abend hier an. Der Teih und 
die Felſen verjperrten mir den Weg, und jo befhloß ich hier Nachtauartier 
zu nehmen, und legte mich unter den Felſen, wo Du mic fandeit. Wald 
entichlummerte ih. Da war es mir, nicht wie im Traume, fondern als 
wäre mein innere3 Auge aufgethan; denn ich jah ja deutlich Fels und 
Wald, und den leuchtenden Wafjerfpiegel, in welchem die Sterne flimmerten. 
Mir war, al3 fammelten fich Kleine Iuftige Geltalten, den Blumen entjteigend, 
dort auf der Wieſe zum Neigen, Aber wahrhaftig, da ift ja noch der 
Ring, auf dem fie getanzt haben!“ 

Er trat dem Orte näher, während das Mädchen jchüchtern 'hinüber 
Ihaute, da fand ſich denn ein Ning tiefgrünen, etwas längeren Graſes, 
während ringsum nur gelbliche8, kurzes Haidegrad mit roten und gelben 
Blümchen wuchs. 


„Es waren kleine Geftalten,“ fuhr er fort, nachdem er fi) wieber 
gejeßt hatte, „mit langen, faltigen Gewändern, als wären fie mit dem Boden 
verwachſen; fie fchritten auch nicht, ftejchwebten nur im Kreife herum, indem 
fie in den Hüften fich wiegten und mit den Köpflein nidten. Anfangs 
waren ihre Bewegungen langjam, dann wurden ſie immer fehneller und 
aulett hufchten fie, Frei gegen Kreis, an einander vorüber. Während 
dem aber wehte Blumenduft zu mir herüber, je jchneller der Tanz wurde, 
deito ftärfer. 


Indes ich jo dem Tanze zufchaute ftiegen aus den Riſſen und Spalten 
der Felſen kleine Männlein hervor mit großen Köpfen und langen Bärten; 
die hatten metallene Hämmerlein, damit Elopften fie auf dem Stein den 
Takt zu dem Reigen, Aus den Wurzeln der Buchen aber erhoben fid) 
allgemad) Eleine geharnifchte Ritter, die kamen näher und näher herbei und 
nahmen einer nad) dem andern eine der Blumenelfen und drehten ſich mit 
ihr. Dann aber ftiegen aus dem Waſſer zwei große Frauen mit ſchwarzen, 
Ihmweren Haaren, darin trugen fie Kränzlein von Eppid) und Vergißmein— 
nicht, ihre langen Schleier aber und ſchweren Gewänder hingen in's Waſſer 


nieder, an deſſen Rand fie fih ſetzten und zufchauten. 
I 29 
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Die Frauen aber fangen: 


Die ihr unfre Quellen ziert, 
Tanzet, Heine Elfen, 

Mit Gejang, wie ſich's gebührt, 
Laßt zum Tanz euch helfen! 
Daß kein böfer Stern euch fticht 
Bei der nächt'gen Feier, 

Hüllen wir euch facht’ und dicht 
In die feuchten Schleier. 


Indes hoben fih ihre Schleier au dem Waſſer und wuchjen immer 
weiter dad Thal herauf; blinkten im Mondſchein, wie aus lauteren Silber: 
fäden geiponnen. 


Dann ſangen die Bergmännlein: 


Kling, kling! klang! 
Rührt euch zum Geſang! 
Aus der Felſen gewundenen Gängen 
Wir nahen mit Klang und Geſängen. 
Wir fchmieden mit emjigen Hammer 
In der Erde tiefunterfter Kammer, 
Wir Schmieden und nieten und fchweißen mit Macht 
Gebälke, die Erde zu tragen, 
Und hüten das Feuer, das lauert und wacht, 
Zerjtörend zum Himmel zu jchlagen; 
Bis das Werk vollbradt, 
Bis die ftille Nacht 
Rufet ung, zu ſchau'n, 
Was im obern Licht 
Stille Kräfte bau'n. 
Elfen, ichließt den Ning! 
Kling, Klang, ling! 


Darauf fangen die Ritter: 


Wir tragen empor zu des Himmels Blau 
Der Erde treibenden Keim, 

Umschlingen der Feljeu gewaltigen Bau 
Mit Elammernden Armen geheint. 
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Hoch im Laub die Winde flüftern, 
An den Wurzeln Wafler Eniftern, 
Feuchte tragen wir und Flammen, 
Stärf’ und Biegſamkeit zuſammen. 


Indes aber diefe jo fangen und tanzten, da Teuchtete plößlich drüben 
am Felſen ein gelber Strahl empor, daß die Bergmännlein erfchroden aus— 
einander fuhren, der Reigen aufhörte und die Frauen in's Waſſer platfchten. 
Da fan mit einem Purzelbaum aus der Tiefe hervor ein Feines gelbes 
Kerlchen, mit ausgezadtem NRödlein und fpiter Narrenfappe und Schnabel- 
jhuhen, der hatte überall an Zaden und Spiten gelbe Glödlein, welche 
hell durcheinanderflangen, während er in feltfamen Sprüngen herüberfam 
und fi mitten in den Elfenring auf einen Stein ſetzte. Da führte er 
allerhand tolle Faren auf und madte ein Gelärm mit feinen Glödlein, indem 
er den Elfen mit feinen Händen ein Zeichen gab, den Tanz bei feiner Mufit 
fortzujeßgen; al3 fie dies nicht thaten, redete er fie aljo an: 

„Seid mir gegrüßt, edle Herrichaften, und laßt euch nicht erjchreden 
und daraus bringen. Sch bin ein Iuftiger Berggeiſt und ziere gern euer 
Felt. Ich bin ein fplendider Kerl und bei mir geht’S hoch her. Darum 
tanzt mir, ich ſpiele auf!“ 

Nochmals begann er jeine wirre Muſik; aber die Fleinen Blumengeifter 
verſteckten ſich ängftlich ‚Hinter die Ritter, und dieſe Schauten den neuen Gaft 
trogig au. Die Männlein mit den Hämmern murmelten unter einander, 
und nur die Niren, welche fich wieder auf den Rand des Teiched gejekt 
hatten, ſahen laut und lachend den tollen Geberden des Narren zu. 

Da fing diefer auf einmal an, recht ernithaft und beleidigt ſich zu 
ftellen, fette fich auf feinen Steine zurecht, als wäre er der Kaiſer auf 
feinem Throne und begann: „Wie? achtet man den gelben Glanzgeift hier 
jo wenig, den vornehmften aller Erdgeifter, den Wunſch umd die Gier 
Aller? Wie, tanzt, ſchöne Blumenfräulein, und ich will eure blauen und 
roten Kleidlein mit gelbem Schimmer ſticken, und eure gelben will ih ncd) 
ftrahlender machen!” 

Aber die Blumengeifter wollten nicht® von dem gelben Hand und 
meinten, fie ſeien fchön genug, wie die Mutter Erde fie habe wachſen laſſen. 
Da wandte fich diefer an die Nitter und rief: 
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„So biet' ich euch meine Gaben an! Goldene Gier ſollen eure Äſte 
zieren, und eure mächtigen Wurzeln follen fih um Goldklumpen winden!“ 

„Was?“ riefen die Ritter. „Viel lieber graben fich unſere Wurzeln 
in die kühle Erde und in das feuchte Geftein, die ihnen Nahrung geben, als 
daß fie Deine toten und tötenden Klumpen umfrallen. Und was thäten 
unfere Freunde, die Vögelein und Eichfägchen, mit den goldenen Eiern? 
Bucheder und Eicheln find ihnen lieber.“ 

Nun aber wandte fich der Gelbe an die Waflerfrauen und ſprach, 
indem er höflich feine Narrenmüte abnahm: 

„ber bei euch, Schöne Damen, das weiß ic), erde ich nicht fehl 
geben. Wie ſchön nähme fih in eurem vollen fehwarzen Haar ein Reif 
meines Metall3 aus. Oder mie ftünde ein glänzender Gurt zu euren 
weißen Gewändern? Oder foll ich diefe und eure Schleier mit blinfenden 
Sternen ſchmücken?“ 

Die eine der Mafferfrauen hatte ihren Kopf auf die Schulter der 
Schweſter gelegt und den Arm um dieſe gefchlungen; dazu lachte fie ſpöttiſch, 
daß ihre weißen Zähne blinkten. Die andere aber begann, indem fie ver— 
ächtlid) und abweijend den Arm gegen den Gelben ausſtreckte: 

„Es ziert die Nir’ der Leib jo rein, 
Des Auges feuchter Glanz, 

Die Lippe friih, der Zähne Reih'n. 
Das Haar mit Blumenfranz. 


Begehrt fie mehr in's reihe Haar, 
Als nur Bergißmeinnicht. 
Aus tiefem Grund die Perle klar 
Sie um die Schläfe flicht. 


Du, geh' mit Deinem Gold nach Haus! 
Es iſt uns längſt bekannt, 

Wir ſpülen's in den Klüften aus, 

Und werfen's auf den Sand.“ 


Nun wandte ſich der Gelbe hinüber zu den Bergmännlein, die ihn 
aber jo zornig anblickten, daß er fie nicht anzureden wagte, „Iſt denn 
niemand da?“ rief er endlich, indem er fich nach allen Seiten umjchaute, 
„welcher meine Hoheit anerkennt? Ci fieh da!” fuhr er fort, indem er mich 
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ein Menſch!“ riefen fie Halb erjchredt, halb zornig durcheinander, und Die 
Ylumenelfen flatterten davon, während die Ritterlein und Bergmännlein 
fi) drohend um mich her jammelten, die beiden Wafjerfrauen aber mir böje 
Blide zumwarfen. Da rief ich ihnen zu: 

| „Laßt euch nicht ftören, ihr Geilter, fahret fort in eurem Reigen, dem 
ih mit Ergötzen zuſchaue; ich habe nicht3 Arges im Sinn, Du aber, Gelber, 
laß auh mid ungejchoren mit Deinen falfhen Gaben, id) begehre 
ihrer nicht. Heb' Di) hinweg, und laß die Elfen ihre Spiele wieder 
beginnen!“ 

„Richt willit Du von mir?” rief der Gelbe verwundert, — „Nichts? 
Nichts?“ fügte er halb höhniſch, Halb mitleidig Hinzu. — „Junges, uner— 
fahrenes Blut! Warte nur, wenn Du älter wirft, wirft Du gejcheidter 
werden und mich jchägen lernen.“ 

Indem er hierauf feine Mütze etwas fchief auf den Kopfe zurecht 
rücte, fi) an einen Stein lehnte, die Arme freuzte und die Beine über: 
einanderjchlug, ließ er feine Augen verächtlich umberlaufen, und meinte: 
„Ich bin unter Gefindel geraten, all’ dieſes Volk iſt meiner Gegenwart nicht 
tert!” 

Da aber entjtand wieder großer Tumult unter den Geiftern, welche 
darob von mir abließen, und ein ftahlgraues Bergmännlein trat vor und 
ſprach: „Geſindel nennſt Du uns, Du Unnügefier unter den Unnügen! Soll 
ih Dir von Deiner Herkunft vermelden? ALS der große Geiſt die Niejen 
geichaffen Hatte und dieſe feinen Himmel erſtürmen wollten, da zerjchmetterte 
er fie, und aus ihren gewaltigen Sinochen baute er da3 Felsgerüſte der 
Erde. Und uns ſchuf er, damit wir ihm bauen hülfen und in einander 
fügen, und damit wir die unterirdiichen ‘Feuer hüteten. Du aber, unnütßer 
Geiſt, und Dein häßliches Metall, biſt geichaffen aus den Herzen der Riejen, 
welche der große Geiſt gebildet hatte, alles Gute zu erfennen und zu wollen, 
welche aber jtatt dejjen nur Bosheit, Haß und Neid in ſich aufnahmen. 
Und er befahl uns, Dich jo tief als möglich in die Erde hinabzujchmieden ; 
aber Du brachejt hervor, und als die tollen Wafjer kamen, wühlten fie Dich 
herauf, amd jeitdem dienſt Du dazu, in der Menſchen Herzen die böjen 
Lüſte aufzuregen. Was willft Du und Gefindel heißen, Unnüßejter? Mir 
find e3, welche die Erde tragen, und ung gebührt der Vorzug vor allen.“ 
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ALS aber die Niren am Rande des Teiches dieſe Neden hörten, da 
aifchte und wallte der ruhige Wafjeripiegel, ihre Schwarzen Augen funfelten, 
fie warfen die ſchweren Haarflechten Hin und her, und die größere begann: 
„Wie, ihr Kleinen Knirpſe, ihr wollt die Erften fein? Wißt ihr nicht, wie 
wir, die Waffergeifter, eure Arbeit, von der ihr rühmt, fie fei fo feit ge- 
fchmiedet, au3einanderriffen und euch Hin und her mwarfen, wie es uns 
gefiel? Und was wäre die Erde ohne und? ine öde Feljenwüftel Wir 
wuſchen eure ftarfen Broden zujammen und formten daraus das frucht- 
tragende Erdreih, dem das Leben und die Pflanzen entquollen. Wir be: 
feuchten die Erde noch immer, wir zieren die Thäler, und Hoch zum Lichte 
jteigen wir empor, um als jegensreihe Ströme herabzufluten! Wer will 
und den erſten Rang ftreitig machen ?* 

Nun erhob ſich einer der Ritter, und ftolz auf fein Schwert gelehnt, 
ſprach er: „Ihr Felfen, die ihr und traget, dient nur uns; ihr Waſſer, die 
ihr und feuchtet, dient nur und; und da ihr unfere Diener feid, find wir 
die Größeren. Ein wüſtes Chao3 war die Erde, als ihr Berggeifter 
und MWafjergeifter euh um die Herrichaft ſtrittet. Wir erjt Tiehen ihr 
Form, Farbe und Schmud; und dient felbit die Sonne und fendet 
und mit freundlichen Strahlen Licht und Wärme, darum find wir Die 
Größeſten!“ 

Während dieſes Streites ſchienen die Elfen mich ganz vergeſſen zu 
haben; nun aber erhob ich mich und ſprach: „Laßt den eiteln Zank. Ihr 
alle dient nur uns, ihr Geiſter und Kräfte der Natur. Zu unſerem Nutzen 
hat euch der große Geiſt geſchaffen, damit wir durch euch die Werke voll— 
brächten, die ihn ehren.“ 

Nun aber brummten die Bergmännlein, die Nixen kicherten, und die 
Ritter lachten laut. 

Zuerſt begann das Bergmännlein: „Was ſagſt Du, Narr? Unſere 
Gaben habt ihr heraufgewühlt, um euch unglücklich zu machen. Das Eiſen 
braucht ihr, damit einer den andern quälen und töten kann; und 
die edlen Metalle braucht ihr, damit einer den andern um fein Brot 
bringe! Was fagit Du, Narr? Sind das die Werfe zur Ehre de3 großen 
Geiſtes?“ 

Der Ritter aber begann: „An unſer Holz hängt ihr eure Brüder, 
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um ſie zu quälen, und in unſerer Flamme opfert ihr ſie eurem Haſſe. Sind 
das die Werke, den großen Geiſt zu ehren?“ 


Ich aber erhob mich und rief: „Wohl mögt ihr uns darum ſchelten! 
Aber des Großen und Herrlichen, das wir Menſchen vollbracht haben, ge— 
denkt ihr nicht, ihr lebt euer ewig gleiches Sein, wir aber ſtreben durch 
Freud und Leid, durch Tugend und Laſter der Vollendung zu!“ 


Auf diefe Worte empfing; mich ein allgemeines höhnifches Gelächter; 
am fchrilliften aber tönte dazwifchen das Lachen des Gelben hervor, der mich 
alfo anredete: „Du machſt Did! Mein liebes Menjchenfind, Du machſt 
Dich! Du bift doch nicht fo ganz fiichhlütig, wie Du vorher ſchieneſt, Du 
haft Ehrgeiz im Leib, Nun, wir werden noch ein Gejchäftlein mit einander 
machen. Und ihr, meine lieben Brüder und Echwejtern, nur einander recht 
abgetrumpft, jo mag ich's haben. Zieht einander nur im Kot herum, dann 
findet ihr zulegt au an mir noch ein gute Feschen, und könnt mid) noch 
brauchen. 


„Dich, mich brauchen Sie alle, 
Mir, mir folgen fie doc, 
Sch, ich bring’ fie zu Falle, 
Mein, mein werden fie noch!“ 


Damit machte er einen Sak und fchoß mit dem Kopfe vorwärts 
gegen die Erde, welche fic vor ihm dffnete und verſchwand wieder mit 
einer gelben Flamme, 


Dazwijchen Hatte ich bemerkt, wie die Niren eifrig mit einander ge= 
flüftert und oft nach mir her gefchaut hatten. Nun erhoben fie fi) aus 
dem Waller und famen in langfamem Schritt in ihren langen fchleppenden 
Gemwändern auf mich zu, die großen Augen ftarr auf mich gerichtet. Da 
fang die eine: 


An Freud und Leid, in Wonn’ und Schmerz 
Schwebt ihr wohl eine Zeit, 

Bis Freud und Leid, und Wonn’ und Echmerz 
Euch find zum Gfel beid”. 
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andere ſang: 


erſte: 


andere: 


erſte: 


andere: 


erſte: 


andere: 


Ihr ſeufzt zuerſt: Wie ſchnell läuft doch 
Der Lebensfaden ab; 

Bald ift das Leben eucd ein Joch, 

Und euer Munich das Grab. 


Einſtmal in kühler Sommernadt, 
Da jpielen Zwei mit Luft, 

Sie haben Aug’ in Aug’ gelacht, 
Und drüdten Bruft an Bruſt. 


Wie ſprachen fie, wie träumten jie 
Von höchſter Seligfeit. 

Und daß ihr Glück ſich ende nie, 
Trotz Wechſel, Sturm und Zeit. 


Ich ſah ſie mit zerrauftem Haar, 
Ein Kindlein auf dem Arm, 
Und meine Fluten kühl und klar 
Ihr dünkten wonnig warm. 


Ich hörte zweier Schwerter Klang 
Und lauten Widerhall, 

Ich ſah, wie tief das eine drang, 
Ich ſah den blut'gen Fall. 


Trau' nicht jo ſtolz, mein junger Fant, 
Mein braungelodter Knab', 

Wie Deine Wiege ich gekannt, 

So kenn' ih aud Dein Grab. 


Die Locke voll, die Lode weich 
Bon jtarrem Blute Elebt, 

Die Lippe ſchlaff, die Wange weich, 
Das Lid ſich nicht mehr hebt! 
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Indeſſen ſenkten fi ihre Schleier auf mic) nieder, und id) atmete 
ſchwer; ich ſah nichts mehr als einen grauen, diden Nebel, Allein durch 
denfelben hörte ich Schwerterjchläge an mein Ohr £lingen, und hörte einen 
gellenden Hilfefchrei. Plöglich fühlte ich e8 warm und unheimlich mir am 
Halſe herunterriefeln; e8 war Blut, dad immer höher und Höher ftieg und 
mich überfluten wollte; ich mühte mich ab, zu entfliehen, aber ich fam nicht 
bon der Stelle. Endlih fuhr ih auf; da lag die Schlucht vor mir in 
einem leichten Nebel, aber aus den Feljenrigen fahen noch höhniſch grinfend 
die dien Köpfe der Zwerge, die Bäume flüfterten, als wollten fie mir 
was jagen, und im Waſſer raufchte ed, als plumpte ein ſchwerer Körper 
hinein. Ich ging zur Duelle, in deren Grunde eben die Niren mit ihren 
weißen Schleiern verihwanden, aus den großen Augen mir noch einen 
neckiſchen Blick zuwerfend. Mit einem langen Zuge jtillte ich meinen brennen= 
den Durft. Dann legte ic) mich wieder unter dem Felſen nieder, und 
chlief einen tiefen Schlaf.“ 


V. Das Gewilker. 


„Bis —“ fuhr der Erzähler fort und blidte auf feine Zuhörerin 
ihelmisch nieder. Dieje hatte bisher mit der Aufmerkjamkeit de3 Grauſens 
feinen Worten gefolgt, nun aber fenfte fie plöglich die Augen, 

„Bis die Waldfee fam und mich wedte!” 

Da erhob fie die Mugen vorwurfsvoll und bittend zu ihm und rief: 
„Eckbert!“ 

„Nun, nun!“ ſagte er begütigend. „Ich will nichts mehr davon wiſſen 
oder ſagen, es iſt ja auch nicht ſo ausgemacht; nur mein linkes Ohrläppchen 
behauptet es noch ſteif und feſt.“ 

Sie aber nahm eine recht ernſthafte und wichtige Miene an und ſagte: 
„Du haſt Elfen geſehen, Eckbert, das bedeutet nichts Gutes! Man erzählt 
vieles von ihnen, aber die ſie geſehen haben, denen ſoll es nie gut er— 
gangen ſein.“ 

Der aufgeklärte Student aber unterbrach ſie: „Närrchen, es war ja 
alles Traum und Einbildung. So haben die alten Heiden Götter gehabt 
und geglaubt, wenn gleich nichts Wahres daran war, und ſo fabelte ich im 
Schlafe von Nixen, Blumenelfen, Bergmännlein und Baumgeiſtern.“ 
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Gertrud aber ſah ſich erſchrocken in allen Ecken um, und warnte: 
„Bft! Nenne keine Namen, das können fie gar nicht leiden. Und wenn 
es auch nur Einbildung gewejen wäre, es ift doch etwas, O, id weiß 
von den — Wafferfrauen (wobei fie fid) wieder befreuzte) eine böje Ge- 
ſchichte! Ich hörte fie 
in meiner frühejten 
Kindheit.“ 

„Ei, erzähle!” rief 
der Jüngling neugierig. 

„Bon meine Va— 
ters Schwejter erzählte 
mir meine Mutter, fie 
fei mit einem Male 
aus dem Turme ber: 
ihwunden, und Die 
Nixen haben fie ge— 
holt. Meine Mutter 
zeigte mir ein Bildchen 
dabei, welches meines 
Baterd Schweiter vor: 
itellte, und das glich 
Dir, Edbert!” fügte fie 
Hinzu, indem fie ihn 
nachdenklich anjchaute, 
„Zwar erzählten fie 
mir das gleiche von 
meiner Mutter; aber 
das thaten fie nur, um 
mich wegen ihres Todes 
zu tröften; ihr Grab 
ijt drunten im Kreuzgang zu Zwiefalten unter einem Stein. Aber von meines 
Vaters Schweiter hat niemand das Grab gejehen!” 
| „Du Haft eine Mutter gehabt, Gertrud?" rief Edbert, „Ich weiß 
bon Feiner,” 
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„Sie ftarb frühe!” jagte traurig das Mädchen. „Ich kann mic 
ihrer nur nod) erinnern als einer bleichen, jtillen Frau. Wenn fie mich 
füßte, fo tropften oft ihre Thränen mir auf die Wangen, bis ich fie mit 
meinen Armchen umfchlang und rief: Nicht weinen, Mutter! Dann lächelte 
fie wieder. Bald aber trug man fie hinaus, und nun war e3 fo einjam 
im Turme. — Mein Vater, ein finjterer Mann, der fih nie um mid) 
befümmerte, 309g furz nad der Mutter Tode hinunter in die Einfiedelet, 
an die Wafferhöhle, fo daß ich mit dem armen Diethelm ganz allein im 
Turn lebte, Zwei Jahre lang thaten fie mich hinüber zu den Nonnen 
nah Marchthal, um zu lernen. Aber in den langen, gewölbten Kloftergängen 
war ed mir unheimlich zu Mute. Mich überfam das Heimweh nach meinem 
Walde, und weinend ſchaute ich hinab in die Donau, die unten am Felſen 
porbeifloß. — Da hieß e3, ich jet eines armen Nitterd Kind und ein eine 
fültige3 Ding, mit dem man nicht? anfangen fünne, und jo wurde ich zum 
Turme wieder zurüdgebraht. Und da lebe ih nun einfam und meine 
einzigen Freunde find der Wald und der klare Bad, wo ich jagen ‚und 
fiichen gehe, Wenn aber nachts die falten Nebel aus den Thale jteigen, 
dann fchaue ic) aus meinem Fenſter und meine, in der Ferne die Geifter 
tanzen zu fehen, bis es mich fchaudernd überläuft; dann werfe ich ſchnell 
den Eichenladen zu und drüde mein Geficht ind Kiffen.” 

„So einſam bijt du gewejen, Gertrud ?” rief mitleidig der Schüler. 
„Sch habe doc) mit Menfchen gelebt und Lehrer gehabt, die mich in allem 
unterwiejen. Und doch,” fügte er finnend hinzu, „jegt lebte ich gerne in 
der Einfamfeit Deines Turmes, Die wilden Gedanken, welche jich oft in 
mir regen, könnten fich hier abklären und ich würde ruhiger, ficherer werden. 
Und abends — da ſäßeſt Du bei mir, Gertrud, und ich erzählte Dir, was 
ich weiß, oder wir gingen hinaus auf Fiſchfang und Jagd.“ 

Des Mädchens Augen hingen leuchtend an ihm, während er ihr dies 
Glück ausmalte; dann aber fenfte fie langfam ihr Köpfchen und meinte 
traurig: „Wird nicht3 daraus!“ 

„Warum nicht, Gertrud?” wandte fchnell der Schüler ein. „Ich bitte 
den Abt, daß er mich zu Dir heraufziehen läßt in den Turm, und da laß 
uns mit einanander leben. Denkſt Du nicht, wir werten friedlich ausfommen?* 

Das Mädchen Hatte das errötende Geftcht weggekehrt, und als wollte 
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fie den Gegenftand des Geſprächs abbrechen, fing fie plöglid‘ an: „Aber 
wir ſchwatzen zu lange! Ich wollte zu Mittag Fiſche in den Turn hinauf: 
bringen zum Mahle, und jeßt iſt nad) der Sonne die Mittagdjtunde vorüber 
und ich habe noch Fein einziges Filchlein. Geſchwind will ich ein paar 
fangen, dann brechen wir auf, Du erquidit Dich noch bei und, und dann 
zeigen wir Dir den Weg.“ 

„Du haft doch noch eine Angel? Sch will Dir das Verſäumte herein 
bringen helfen. Du follft mich fiſchen lehren!“ rief Edbert. Und fo faßen 
fie, nachdem eine zweite Angelrute zuftande gebradt war, am Waifer, den 
Fiſchen auflauernd und verftohlen nach einander hinüberblicend, ob's wohl 
beim andern noch nicht angebiffen habe. Eckbert ſchwatzte dazwiſchen, und 
wenn Gertrud ihm das al3 nachteilig für ihre Beichäftigung verwiesen hatte 
und er nun wieder recht ernithaft dafaß, Fonnte ſich das jchelmiiche Mädchen 
nicht enthalten, zuerjt leife, und dann immer lauter über den hochgelahrten 
Fiſcher zu lachen, der mit all feiner Weisheit nicht das Schwänzchen einer 
Forelle aus dem Waſſer loden fünne. Darüber ſchien er dann recht in 
Zorn zu geraten und erwiderte ihr, fie treibe das Handwerk ja ſchon länger 
und fange auch nichts, bis fie zuleßt beide wieder recht ernjthaft in ihr 
Geſchäft vertieft waren. | 

Endlich jchnellte Gertrud einen Filh ans Land. Eckbert ließ jeine 
Angelrute fallen und wollte den Zappelnden von ihrer Angel losmachen; 
aber dem ungeſchickten Schüler glitichte der Filch durch) die Hände und nahm 
die Gelegenheit wahr, wieder ind Waſſer zu jchnellen. 

Gertrud lachte aus vollem Halfe; aber er begehrte, fie folle ihn für 
feine Einfältigfeit züchtigen, und da fie das nicht wollte, faßte er ihre Fleine 
Hand, um mit derjelben die Strafe an feiner Wange zu vollziehen, als ein 
plößliher Donnerfchlag die beiden auseinanderjchredte, 

Das Gewitter, deſſen Mufjteigen die enge Schlucht ihnen verborgen 
hatte, brach plößlich herein; jchwarze Wolfen zogen da3 Thal herauf, und 
die Sonne verloſch. Mit jenem erjten Donnerſchlag war die Natur ent: 
fefielt, der Wind brauſte durch die Schlucht, die Bäume ftöhnten und, das 
Laub rauſchte laut, während in dem jtillen Beden die eriten ſchweren Regen— 
tropfen ihre reife verbreiteten. Die beiden Filchenden padten eilig zujfammen 
und Kommen den Berg auf dem fteilen Zickzackwege hinauf zum Turme, 
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der grau in den dunfeln Wetterhimmel hinaufragte. Hier wollte ſich Edbert 
verabjchieden, denn vom Turme aus wußte er den Weg nad) Zwiefalten. 
Aber eben dröhnte ein neuer furdhtbarer Donner, ımd nun raufchte der 
Regen. Gertrud wandte fid) zu dent Scheidenden um und rief ihm zu, 
doch dad Gewitter unter Dach abzuwarten, und die flehenden Blide des 
beforgten Mädchens betvogen den Jüngling zur Umkehr. Sie traten in Die 
Burg; im untern Gemach faß hinter einem Tifhe, den Kopf auf beide 
Arme geftügt, Diethelm und ftarrte mit gläjernen Augen die Eintretenden 
an; vor ihm ftand die leere Kanne. Die beiden aber ftiegen an ihm vor= 
über in das höhere Stockwerk hinauf. 


VI. Der Finfiedler. 


Die Sonne fteht ſchon lange über den Bergen; aber in dem grauen 
Zurme rührt fi) noch nichts. Es fcheint der Lichtgöttin endlich nicht mehr 
geheuer zu fein, und heißer fendet fie ihre Pfeile, glänzender ftrömt fie ihr 
Licht auf das alte Gemäuer, in dem fich endlich) etwas zu regen anfängt. 

Mit roten Augen und roter Nafe, aber blafjen Gefichtes, erhebt ſich 
der Knappe Diethelm und fieht vertwundert hinaus in die klare ftille Natur; 
ihm ift’3 noch fo wirr im Kopfe, daß er Sonnenſchein, Wald, Feld und 
Thal gar nicht begreifen kann. Zuletzt macht er ſich an den alten, halb 
verfallenen Ziehbrunnen, läßt mühfam den Eimer hinab und zieht endlid) 
einige Waſſer herauf. Er trinkt. 

„Puh!“ macht er, „wie fchlecht! Freilih für den Durft mag's 
gelten; aber für den rechten Neiterdurft Wein — Wein — Wein!“ 

Und nochmal3 nimmt er einen Zug, der ihm den ganzen Leichnam 
verjchüttelt, und beginnt nun mit der ſchweren Arbeit, die durcheinander: 
getvorfenen Gedanken zu ordnen. 

Es mochte bei diefem Gejchäft nicht das Tröftlichfte herauskommen ; 
denn eben beginnt fic) feine Stirne recht finter zu falten, als er dadurch 
unterbrodyen wird, daß fih die Thür nochmal3 öffnet und fein Fräulein 
heraustritt mit einem fremden jungen Manne. 

Das aber läßt dad Geficht des Knappen noch mürrifcher werden und 
barich redet er den Fremdling an: „He da, was thuft Du in diefem Käfig, 
Ioier Vogel ?* 
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Das Fräulein aber fiel ihm zornig in die Nede: „Wie! willſt du 
den Meifter jpielen hier, alter Weinfchlaud, und der Tochter in meines 
Vaters Schloffe vorjchreiben, was fie thun fol? Es ift mein Gaft und 
Du wirft Dich manierlich gegen ihn betragen, fonft jage ih Dich davon!“ 

Und dazu bligten die blauen Augen, als follten fie unter einem Stahl- 
helm, nicht unter einem gefräufelten Mädchenfcheitel, hervorſchauen, und Die 
ganze Geftalt hob fi), daß der Knappe beftürzt einige Schritte zurüdtrat, 
während er ftotterte: „Euer Vater, Fräulein, hat mir —“ 

„Mein Vater,“ unterbrach die Angeredete ihn wiederum, „hat Dich 
zum Mächter dieſes Turmes geſetzt und Dir befohlen, ihn zu bewahren, 
daß fein Feind oder Strauchdieb hier eindringe. Wenn aber feine Tochter 
einem müden Wanderer das Haus ihres Vaters als Zufluchtsftätte vor 
Gemwitterfturm und Nacht anbietet, jo geht dad Did) nichts an, Du Knecht !* 

Und damit den Fremden an der Hand fafjend, fchritt fie zum Burg: 
thor hinaus und ließ dem erftaunten Diener das Nachjehen. 

Lange Zeit gingen Gertrud und Eckbert fchweigend neben einander 
her. Den Fußweg, der im Zidzad in dad Thal hinabführte, Tießen fie 
links, und jchritten der rechten Thalwand entlang, wo ſich ein breiterer 
Meg gegen die Nach hin langjam abſenkte. Als fie an eine Stelle kamen, 
wo da3 Thal fich etwas erweiterte und die Wälder lichter wurden, wandte 
ſich Gertrud zu Edbert: 

„Bier verlaß ich Did, mein Eckbert! Dort Hinter dem Felſen ift 
die Majferhöhle, und bei ihr jteht meines Vaters Einfiedlerhütte, dort wirft 
Du ihn treffen, DO, Edbert, rede vorfichtig mit ihm, es iſt ein alter, eigen 
williger Mann, jege Deine Worte bedächtig und freuze jeinen Sinn nicht 
mit jcharfer Rede!“ 

Das Mädchen fah dem Jüngling ängftlic in die Augen, aus denen 
aber die frohe Zuverficht de3 Jugendmutes lachte. „Sei ruhia, Gertrud!“ 
jprah er, „Gott wird mit mir fein, er wird Dir und mir einen Vater 
ſchenken!“ 

Aber aus des Mädchens Augen brachen die hellen Thränen, feſter 
ſchlang ſie ihre Arme um den geliebten Jüngling, und dieſer neigte den 
Mund zu ihr, auf den ſie einen innigen Kuß drückte. — Dann aber, mit 
Purpur übergoſſen, riß ſie ſich haſtig los und rief: „Leb' wohl, Eckbert! 
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Gott ſei mit Dir!“ Und ehe er ihren Gruß erwidern konnte, war ſie, wie 
ein ſcheues Reh, im Walde verſchwunden. — 

Der Jüngling ſtarrte ihr nach, ſtarrte, als er ſie nicht mehr ſah, noch 
lange nach dem Ort, wo ſie verſchwunden war. Endlich wandte er ſich um 
und ſchritt das Thal hinunter. Dieſes verengte ſich immer mehr; Die 
Berge wurden höher und felſiger, und eine gewaltige Steinmaſſe, welche 
bon der rechten Thalwand vorſprang', drängte Meg und Flüßchen hart 
zufammen, daß jte endlich die ganze noch übrige Thalbreite einnahmen. Doch 
wie die Steinwand vorgeiprungen war, fo trat fie aud) wieder zurüd, und 
aus der Bucht, die ſich dadurd) bildete, rann ein eben jo ftarfer und 
kryſtallheller Wafjerarm dem Flüßlein zu; anfangs langſamer fließend, 
geriet diefer neue Arm bald in braufenden Sturz und mijchte fich mit der 
ältern Nah, die gleichfalls über moofige Felsblöde ihm entgegenftürzte. 
Sp vereinigt, brauften die Waſſer in eine enge Thalſchlucht hinab, wo 
drohende Fellen, vom Hochtwald gekrönt, ihnen jeden Durchgang vermehren 
zu wollen jchienen, Als Eckbert weiter vorjchritt, bemerkte er, wie Diejer 
zweite Arm unter den Felſen aus einer Höhle hervorquoll; neben der 
Duelle aber erhob fi ein blumiger Wiefenabhang, an deijen Fuße die 
Hütte des Einfiedlers ftand; diefer felbit Eniete, den Rüden dem Fremdling 
zugewandt, in eifrigem Gebete vor einem Marienbild, da3 in einer Nijche 
de3 Felſens angebradt war. 

Der Süngling trat nahe zu ihm hin, dann jprad er: „Stehe auf, 
Dein Glaube hat Dir geholfen!“ 

Der Einfiedler wandte fih um und zeigte dem Antömmling eine tief 
gefurchte, edige Stirn, von fraufen, ſchon ind Graue fpielenden Haaren 
umgeben; darunter zwei bufchige, ineinander verwachſene Augenbrauen, 
unter denen zwei wilde Mugen lauerten; der Mund war ftreng zufammen- 
gepreßt, an. Wangen und Finn fpannte fich eine fleiichlofe Haut über tüchtige 
Knochen. 

Auch der Einſiedler muſterte die Erſcheinung, die mit einem ſo un— 
gewöhnlichen Gruße zu ihm getreten war. 

Die zierliche, mittelgroße Geſtalt hob ſich in der knappen Schüler— 
tracht, in vollen Locken lagen die braunen Haare um die offene Stirne, 
welche das abgenommene Barett in ihrer wohlgeformten Rundung ſchauen 
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ließ; um Auge und Mund aber ſchwamm auf den weichen Zügen ein 
wunderbarer Ausdruck der Wehmut. 
Der Einſiedler ſchlug drei Kreuze; dann begann er: „Biſt Du ein 





Bote des Himmels, dann ſei mir gegrüßt, und Gott ſei gelobt!“ 
In Eckberts Auge glänzte eine Thräne und er erwiderte: „Nein, 
ich bin ein Menſch und Sünder wie Du; aber das Wort, das ich an 
I 30 
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Did richtete, ift Gottes. Und jo magit Du mich einen Boten des Himmels 
heißen, weil ich Dir Gottes Wort bringe.” 

Die Augen ded Einfiedlerd lauerten finjter unter den dichten Brauen 
hervor und er ſprach: „Gottes Wort willft Du mir verfündigen? Bift 
Du ein Diener feiner heiligen Kirche ?* 

„Wie Du willft,“ erwiderte der Jüngling. „Ich Jude dem Herrn 
zu dienen und mit feinem Wort meine Mitbrüder zu erquiden. Das kannt 
Du, wie ich es kann; das darf ein Jeder.“ 

„Du bit fein geweihter Briefter?” rief der Einfiedler mit zorn= 
funfelnden Mugen, 

„Sch bin es nicht,” antwortete unerjchroden der Jüngling. „Aber 
dennoch bring ih Dir ded Herrn Wort. Laß ab, Did zu quälen. Kehre 
heim in Dein Haus und zu den Deinen und jorge für fie — Du willit 
den Himmel mit eigener Kraft durch Gebete gewinnen, aber da hilft Dir 
nichts; Deine Gebete und Werke find tot und unfruchtbar. Laß ab von 
ihnen und vertraue Di) der Gnade Gottes!“ 

Da jprang der Einjiedler wild auf und fchrie: „Wie! Umſonſt habe 
id) mich gepeinigt, umſonſt gefniet und gebetet, die Schande meines Ge: 
ichleht3 abzumalchen und die Fleden an der Ehre meine Haufe zu 
tilgen, obwohl ich jelbjt nicht Schuld an denjelben bin? — Du meinst, ich 
joll zum Turme droben zurückehren, dem Male der Schande? Co jpridhft 
Du zu mir, fein SPriefter, fondern ein hergelaufener Zotterbube? Wer gibt 
Dir Macht, mir ſolches zu jagen?“ 

Der Süngling antwortete ruhig: „Du willſt den Himmel mit Ge— 
beten, Falten und Selbjtpeinigung zwingen; ob folcher ſelbſtgemachter 
Gelübde aber vernachläſſigſt Du die Pflihten, welche Dir auferlegt find. 
Siehe, mit ewigem Gebet dienen dem Herrn nur feine Engel, welde ihn 
ihauen. So lange wir aber auf Erden wandeln, dienen wir ihm mit Er— 
füllung unferer Pflichten. O, Mann, Du haft ein Kind, eine Tochter zu 
Haufe. Für fie jorgt niemand! Einſam ließeſt Du fie in Deiner Burg 
aufwachlen und vergaßeit Deiner erſten Pflicht, der Vaterpflicht, um hier in 
unfruchtbaren Gebeten die Zeit zu töten,“ 

Der Einfiedler aber jtredte den fehnigen Arm aus, ergriff den 
Jüngling an der Bruft und jchüttelte ihn, inden er rief: „Wer gibt Dir 
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Macht, mir ſolches zu jagen, wenn Du nicht Diener meiner heiligen Kirche 
bit? Wer bilt Du? Sprich!“ 

„Sreifre Dich nicht jo, Vater!“ fagte der Züngling, indem er fich 
losmachte. „Du kennſt mich längft, ich bin der Edbert vom Kloſter.“ 

„Und woher kommſt Du?“ 

„Das Thal herab von Deiner Burg und bringe Dir die Grüße 
Deines Kindes.” 

„Wie kommſt Du dorthin? 

„Sch verirrte mich und Deine Tochter wie mir den Weg.” 

„Und wohin willit Du? 

„Nach Ziwiefalten zu meinem Pflegevater, dem Abt.“ 

Der Einfiedler jah den Jüngling jharf an. „Der Edbert, fagft 
Du?” murmelte er. „Halb und halb find e3 defjen Züge. Und das 
Thal herab kommſt Du? In diefem Thal wohnt viel Teufel3volf, gehörft 
Du auch zu demjelben? Willſt Dur mich mit feinen Neden fangen? Aber 
ich will fehen, ich will Dich prüfen!“ 

Er ſchritt der Hütte zu und befahl dem Jüngling, ihm zu folgen. 
Dort tiſchte er demfelben eine einfache Mahlzeit auf, und nachdem er den 
Dank geiproden, lud er ihn zum Efjjen ein, immer mit den Tauernden 
Augen ihn ſcharf beobachtend, 

Das Mahl des Einfiedler3 bejtand, wenig einladend, aus Wurzeln 
und Brot. Mber unjerem Edbert, dem jo viel auf dem Herzen lag, wäre 
wohl beim Iederjten Gajtmahle feine bejondere Epluft gefommen, und 
immer wieder fuchte er mit dem Einfiedler ein Gejpräh anzufnüpfen. 
Diefer aber, dem der geringe Appetit des Gaſtes gar nicht zu gefallen 
ichien, wie3 ihn ab mit den Worten: „Schweig und iß!“ 

Nach aufgehobener Mahlzeit jchritten die beiden weiter, Zwiefalten 
zu. Das Thal geftattete hier feinen Weg mehr, da der Fluß die enge Schlucht 
zwifchen den Felfen gänzlich ausfüllte. Der Pfad wand fich daher, nachdem die 
Manderer den Bach überfchritten hatten, im Zidzad an der linfen Thalmand 
hinauf und führte fie auf die Feljen, au deren Fuß die Aach vorbeifchäumte, 

Mährend de3 Hinauffteigend Hatte Edbert mehrmal3 verfucht, ein 
Geſpräch anzufnüpfen, war aber von dem Einſiedler immer wieder mit 
einem kurzen „Schweig!” abgewieſen worden, Hier oben nun machte Diejer 
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halt, und indem er auf ein Muttergottesbild Hinwies, das an einer Buche 
angebraht war, begann er: „Sieh hier da3 Bild! Hier ijt die Stätte 
Di zu prüfen. Vor diefer Mutter Gottes vom Felſen bin ic) ſchon im 
Gebete gelegen mit Elenden und Kranken; und die Himmelsfönigin hat 
und erhört und ihnen Heilung gefandt! Gehörft Du nun nit zu dei 
MWaflerheren und dem andern Teufelsſpuk, der dieſes Thal bewohnt und 
welchen Gott mir zur Verſuchung gejendet hat, jo Eniee vor der Gnaden— 
mutter!“ 

Der Jüngling betrachtete da3 Bild, welches urfprünglid eine un= 
geichicdte Hand mit grellen Farben auf die armjelige Holztafel gemalt hatte; 
aber die Farben waren zum Teil abgefprungen und eine Figur faum mehr 
erfennbar, Dann fprah er zum Einftedler: „Du haft im Glauben bier 
gefniet und die Guade Gottes hat Dir geholfen! Nicht die Bild war es, 
ſondern er, der Herr jelbit, der Deinen Glauben anjah. O, erfenne dies, 
Dater, erfenne dies! Sieh, dies iſt ein elend Bild, vom Regen Halb zer: 
jtört, warum follten wir dies anbeten? Biel eher Eönnten wir diefe Bäume 
anbeten, die Gott jelbjt geſchaffen Hat, nicht eines ungefchidten Menjchen 
Hand, diefe Quellen und diefe Felſen. Das alles iſt Gottes Werf, Aber 
da er Di erhöret hat, als Du im Glauben vor diefem Bilde lagit, 
0, wie viel mehr wird er Dich erhören, wenn Du zu ihm jelbit beteft! 
O, erfenne feine Gnade!“ 

Der Einfiedler aber erhob jich in wilder Wut und fchrie: „Du willft 
fie nicht anerfennen, die Mutter Gottes von Felſen, die durch mich, Den 
GEinfiedler an der Waiferhöhle, berühmt geworden ift in dem ganzen Um— 
frei3? Du willft nicht vor ihr knieen?“ 

Ebert erſchrak; er fühlte, daß der enticheidende Augenblick gekommen 
war, und eine zeitlang ſchwankte er, ob er dem Einſiedler nicht den Willen 
thun follte; es galt ja jene Gertrud! Aber dann regte fi) der Stolz in 
ihn; nicht mit einer Züge wollte er fie erfaufen! Und feiner bejjern Ein: 
jicht gewiß, begann er noch einmal: „Nicht Du, nicht das Bild haben jene 
Wunder gethan, fondern allein die Gnade Gottes!“ 

Aber er fühlte fih von einer eifernen Fauſt gepadt, über ihm 
leuchteten die Augen des Einſiedlers, wie die eines lechzenden Wolfes, und 
zwiichen den Zähnen Enirjchte dieſer: „Kniee, kniee!“ 
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Nun rang Gewalt mit Gewalt. Der SZüngling ftrengte alle feine 
Kräfte an, fich loszureißen und dazmwifchen rief er empört: „Nein, jekt 
nicht, jeßt gar nicht!” 

Aber feine jugendliche Kraft war den abgehärteten Sehnen des Ein: 
fiedler8 nicht gewachſen; er fühlte fich zum Abgrund Hingefchleppt, und mie 
ein Raſender jchrie jein Gegner: „So jchleudr’ ih Dich hinab, Verſucher, 
glattzüngiger Verfucher, hinab zu den Waſſerhexen und dem Teufel, die 
Dich zu mir gefendet haben!“ 

Eckbert fuchte frampfhaft den Arm des Einfiedler feitzuhalten; aber 
indem diefer mit der linfen Hand beide Hände des Jünglings faßte und 
von fi) losmachte, warf er ihn über den Feljen hinab, In einem dichten 
Roſenſtrauch verfing fi) der Mantel des Schüler3 und hielt einen Augen 
bli€ den Fall auf, Noch glühten über ihm die Wolfsaugen und der Ein: 
fiedler jchrie: 

„Hab ich Did) gezwungen, Du Höllenbrand !* 

Noch ſuchte der Jüngling vom Falle fich zu retten. „Vater!“ rief 
er, indem er die Hand nach der Geſtalt des Einſiedlers ausſtreckte, die fich 
in geringer Entfernung über ihn herbeugte. „Laß ab! rette mich, Hilf 
mir! Du töteft nicht mich, Du töteft Dein Kind, Deine Gertrud!“ 

Aber fo wenig diefe Worte das Herz des Einfiedler3 rührten, der 
ſich an der Angft ſeines Opfers zu weiden jchien, jo wenig vermochte der 
Arm des Jünglings ihn zu erreichen. Eckberts unruhige Bewegungen be— 
ſchleunigten nur feinen Fall. Die ſchwachen Zweige fnidten zujammen und 
bald jah der Einfiedler, nachdem die Gejtalt feines Opfer verſchwunden 
war, ein Gewölk flatternder Rofenblätter über der Tiefe jchweben. Unten, 
von ihm ungejehen, raujchte und tobte der Fluß. 


VII. Der bt. 


Sn dem Hofe des Kloſters Ziwiefalten wandelten drei Mönche auf 
und ab. 

„E3 will mir nicht gefallen, was Du ſagſt, Bruder Anaftafius!“ 
begann derjenige von ihnen, welchen harte Züge und ein fpärliche® Haar 
al3 den älteften erfennen ließen. „Was Du da fagit, find Zweifel an 
unſerem hochheiligen Glauben, und.die follten gar nicht eriitieren!“ 
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Die Worte waren an den Mittleren der Drei gerichtet, eine unterjeßte, 
twohlgenährte Geftalt mit einem blühenden vollen Geſicht und Kleinen, liſtigen 
Äuglein, und diefer erwiderte ihm, leife lächelnd: „Erlaube mir, Bruder 
Chryſoſtomus, es find Spiele des Geiftes, welcher meint, es fönnte jo fein 
oder auch fo. Aber gerade dies So oder So beweilt und, daß er die 
MWahrheit, welche nur eine ift, nicht finden Tann, und jo ftolz er fih auch 
geberden will, muß er fich doch unferer heiligen Kirche unterwerfen, welche 
allein die Wahrheit hat.” 

„Bruder Anaftafius,” fiel jeßt der Dritte ein, eine hagere Figur 
mit vorfpringender Nafe und bufchigen Brauen über dem ftreng blidenden 
Auge, „Spiel ift Spiel, und mit dem Heiligen follte man nicht jpielen. 
Das ift, wie wenn Kinder mit dem Feuer fpielen, defjer Kräfte fie nicht 
fennen. Wenn nun ein Funke dahin fiele, wohin er nicht ſollte? Wenn 
etwas von Deinen fegerifchen Anfichten, die Du, wie Du fagft, jogar mit 
Stellen der Schrift belegen willft, unter die Laien ausfäme, könnte nicht 
das altehriwürdige Gebäude unferes Glaubens und unferer heiligen Kirche 
in Brand geraten uud in Flammen über uns zufammenftürzen 2“ 

Da lächelte der Fette noch ſpöttiſcher und fagte: „Lieber Bruder 
Gebhard, laß es ausfommen! Laß viele der neuen Lehre nachlaufen und 
ji) weiſe dünken. Se weifer fie zu fein glauben, dejto mehr werden fie 
fih verwirren und einer dem andern widersprechen. — Dadurch werden wir 
die Hauptfeger los, das Volk aber, das ihnen nachlief, kehrt zu und zurüd 
und freut fich wieder des warmen, fihern Schoßes der Mutter Kirche,” 

Der Hagere fagte: „Wohl, mit Worten und Anfichten werben fie 
und nicht viel abgewinnen. Aber wenn einer aufträte und behauptete, er 
habe einen neuen Weg zum Himmel gefunden und diefen nicht ſowohl mit 
Worten, als mit der That bewieje?“ 

Der Fette blieb ftehen und lachte laut: „Mit der That bewiefe, 
mein lieber Bruder Gebhard? Sieh, ander3 denken und meinen ift ſchon 
ſchwer, noch viel ſchwerer, ander3 Handeln, als hergebradt iſt. Dächte das 
Schaf auch, die Waide links wäre befler, fo läuft es doch rechts dem 
Hammel nad. Die Menfchheit will das, was fie für eine gute That halten 
joll, in geprägter Münze, Beten, Almofen geben, Klöfter und Stifter wohl 
bedenfen, die Kirchen ehren, das ift’3, was wir von den Gläubigen fordern, 
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und danıit find ihre Gewiſſen beruhigt. Wie foll aber der Narr anfommeıı, 
der mehr und ſchwereres fordert?“ 

Der Alte begann: „E3 ift fchwer, ſchon die Gläubigen zu lenken. 
Du. fennit den Einfiedler droben an der Waſſerhöhle. Wie viel Hat der 
Abt mit dieſem zu kämpfen, und was behauptet der immer von den An— 
fehtungen des Teufels, die er auszuftehen habe?“ 

Da ſagte der Mittlere: „Mein Lieber Chryſoſtomus, die Kirche, wie 
der Apostel Paulus jagt, joll allen alles fein. Will der alte heilige Dann 
hinter jedem Busch einen Verfuchungsteufel fehen, nun, fo jehen wir ihn 
auch! Glaubt er, die hölliihen Schweitern fteigen aus den Wafjern und 
jtören jeine Gebete, nun, fo glauben wir e3 auch und thun ihm nach feinem 
Begehren!“ 

„Dein Glaube ift weit und eng, Bruder Anaſtaſius,“ meinte Geb: 
hard. „Aber wenn der Alte immer auf feinen Grillen beharrt und unfer 
Gebet und Weihwaifer die Teufel nicht bannt, die ihm im Hirn fteden, 
was dann?” 

„Die Berfuhung ift gut für ihn!“ meinte Anaftafins. „Auch der 
heilige Antonius wurde verfucht!“ 

„ber er hält fih für einen fonderlihen Heiligen!” wandte Chryſo— 
jtomus ein. „Du weißt, daß er behauptet, fein Gebet zur Mutter Gottes 
ob dem Felſen habe Wunder gethan und Kranke geheilt.“ 

„Un fo beſſer fteht ihm der Teufel an,“ erwiderte a Anaſtaſius, 
„der ihn demütigt.“ 

„Aber er erfüllt mit Beten und Faſten alle Gebote unſerer Kirche,“ 
wandte Gebhard ein, „und wenn es nun doch nichts hilft wider die ein— 
gebildete Verſuchung, und er zweifelt zuletzt an der Macht unſerer Kirche?“ 

„Fällt ihm nicht ein, fällt ihm nicht ein!“ rief ſchmunzelnd der Fette. 
„Gott ſegne ſeine Dummheit! Fällt ihm nicht ein!“ 

Nachdem er mit dieſem Machtſpruch den in Rede ſtehenden Gegenſtand 
abgefertigt, begann er wieder: „Unſer Abt dauert mich! Bleibt der Eckbert, 
ſein Liebling, ſo lange aus, und niemand weiß, wo er hingekommen. Schade 
um den armen Jungen, wenn er verunglückt wäre! Ich hatte ihn mir auch 
herbeigewünſcht. War ein ſo aufgeweckter Junge; mit dem ließ ſich reden, 
aus dem hätte ſich etwas machen laſſen!“ 
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„Wohl iſt der Abt ſehr betrübt über Edbert3 Verſchwinden,“ ſagte 
Ehryloftomus, „und was ihm von weiterer Nachricht ward, ift auch nicht 
jonderlich tröftlih. Ein Forſtwächter des Klojterd brachte ihm das Barett 
des guten Jungen, welches er in einer Schlucht an der Aach gefunden hatte, * 

„Und fonft weiß man nichts 2* Ä 

„Bei Odenwaldftetten auf der Alb wurde. er zulegt gejehen; dort 
jheint er die Straße verlajjen und fic) deshalb verirrt zu haben; er kam 
wohl in die Nacht, wollte noch ein Obdach juchen, und ftürzte über einen 
Felſen des Aachthales herab. Doc das find nur Vermutungen.“ 

„Ei, Bruder Chriſoſtomus,“ fragte jeßt neugierig der Fette, „woher 
fommt er denn, der Edbert? Es geht darüber fo manches Gerede. Du 
bilt am längften im Slofter und weißt vielleicht etiwad Näheres. * 

„Nicht viel,” antwortete diefer. „Er wurde dem alten Abte zur Er— 
ziehung übergeben nod) al3 ein ganz fleined Kind. Das Weib eines Hinter: 
ſaſſen 30g ihn zuerjt auf, biß er in die Klofterfchule kam. Der alte Abt 
und auch der jeßige zeichneten ihn ſehr aus, er foll au einem vornehmen 
Geichlechte fein.” 

„Schade, jchade um den Jungen!“ fuhr Anaftafius fort, indem er 
mehr mit fich jelbft al3 mit den andern zu fpreden jchien. „Von vor— 
nehmen Gejchlecht, ich glaub’ es. Er hatte fo was, jo dad rechte Zeug, 
um zu imponieren; jo viel Verftand, um fi über die anderen zu jtellen 
und zu begreifen, daß es Betrüger oder Betrogene geben muß; aber aud) 
jo viel Gemüt, daß er dem Verſtand, der ihm dies zuflüfterte, nicht recht 
glauben mochte, daß er es wieder ernftlic mit Pflicht und Gewiſſen nahm 
und an etwas Beſſeres glaubte. Solche Leute paljen an die Spike, vor 
das Volf, das ihnen Glauben beimißt, weil fie jelbit glauben. Aber unjer= 
eins fteht hinter ihnen —.“ 

Er hielt plöglich inne, al3 bejänne er fich, daß er zuviel gejagt habe , 
auf ihm ruhten die vertvunderten Blicke des Chryſoſtomus und das ftechende 
Auge Gebhard?. 

Der eben in den Kloſterhof tretende ECinfiedler gab Gelegenheit, das 
Geſpräch abzubrechen. Anajtafius rief ihm entgegen: „Lupus in fabula! 
Bon Dir redeten wir eben und von Deinen Wunderthaten, heiliger Mann, 
und fiehe, da bift Du ſelbſt! Set gegrüßt im Namen der heiligen Jungfrau!“ 
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Der Einfiebler erwiderte feinen Gruß finfter und begann nach dem 
Abte zu fragen, den er dringend zu fprechen wünjchte. Allein der wißbe- 
gierige Anaftafius ließ ihn nicht jo leichten Kaufe 108: „Lieber Bruder 
Martin, Du weißt, der Abt ift jeit dem Verſchwinden feines Pflegeſohns 
Eckbert — Warum jchauft Du jo finjter drein?“ 

„Nennt ihn nicht, den Landläufer, den Ketzer!“ rief der Einfiedler 
mit zornfunkelndem Blide. 

„Weißt Du etwas Näheres von ihm?“ fragte Anaſtaſius ſchnell. 

„Er iſt zu den Kegern gelaufen, denk’ ich,“ antwortete troden Bruder 
Martin; „denn er war immer zu verderblichen Anfichten geneigt, und der Abt 
hätte ihn nicht auf die Schule 
ihiden follen, wo der Vorwitz 
de3 verzärtelten Kindes erſt 
vecht großgezogen wurde.“ 

„Was Du weißt, hei: 

[iger Bruder!” erwiderte 
Anaftafius, indem er feine 
Augenbraunen in verjtellter 
VBerwunderung in die Höhe 
309. „Sreilih, Deine Glau— 
bensſtärke fonnte er auf der 
hohen Schule nicht Ternen! 
Aber das hätte ſich noch jpäter 
machen laſſen; jo mas 
fommt mit Mlter und 
Erfahrung. Aber was treibt Dich herunter aus Deiner Cinfiedelei? Regt 
fih der Teufel wieder im Thale droben?“ 

„Du fagit es! Die Wafjerheren quälen mich wieder und ich will 
zum Abt, um mit ihm darüber zu jprechen,* 

Damit jchritt die großfnochige, vertrodnete Gejtalt an den drei Kloſter— 
brüdern vorüber, und faum hatte fie ihnen den Rücken gedreht, fo lagerte 
ſich über dem wohlgenährten Gefichte des Anaftafius ein ſarkaſtiſches Lächeln, 
und mit bedeutjamer Geberde führte er den Zeigefinger gegen die Stirne 
und ſprach: „Der, und gefährlich!” 
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Der Einfiedler fchritt Durch die mwohlbefannten Gänge des Kloſters 
borwärt3; niemand hielt den allbefannten und für heilig angejehenen Dann 
auf feinem Wege auf, und jo ftand er bald auf der Flur, die zum Zimmer 
des Abtes führte; dieje erhielt durch ein Fenfter mit bunten Gläjern, welches 
über der Zimmerthüre angebracht war, ein ungemwifjes Halblicht, in welchem 
die Schwarze Geftalt des Einfiedler3 geipenitig verſchwamm. in lautes 
Stöhnen, welches aus dem Zimmer drang, hielt diefen vom augenblidlichen 
Eintreten ab. Er ließ die Klinke wieder los und hörte, unfreiwillig laufchend, 
folgendes Selbitgefpräh: 


„Do, mein Sohn, mein Sohn! Alfo nichts, nichts von Dir follte ich 
mehr jehen, als diejes blutgetränfkte Barett! So biſt auch Du, mein 
Liebling, dahingeſchwunden und einſam bin ich in der Heimat, fremder al? 
in der Fremde. DO, wäre ic) im fernen Morgenlande geblieben an den 
Ufern des Jordan oder auf den Felfen des toten Meere und nimmer 
heimgefehrt, um dieſes Glend zu jchauen! Mein Kind, mein Kind! Und 
doc zog mich’ zu Dir zurüd, ich wollte fehen, was aus Dir getvorden 
jei, ich wollte für Dich forgen, ich wollte Dich, Dich retten, da Deine un— 
glückliche Mutter verloren war! Und fo, fo mußt Du mir verloren 
gehen! DO, wo bit Du! Wo find’ ich, ach! nur Deine Leihe? Bilt Du 
bon den Felſen geftürzt und haben Dih die tückiſchen Wogen fortgeriffen, 
wie Deine Mutter?! — 


Wie der Geilt der Verfuchung, der an der Schwelle des Unglücks 
lauert, ftand der Einfiedler an der Pforte des Stlagenden. Dieſe Stimme 
lang ihm, als hätte er fie vor langer, langer Zeit fchon einmal gehört und 
rief quälende Grinnerungen in ihm wach. lm fich der peinlihen Lage zu 
entziehen, faßte er rafch die Klinke, riß die Thüre auf und trat in das 
Gemach mit dem üblihen Gruß: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 


Vor ihm lag der Abt von Zwiefalten, auf feinem Betſchemel hinge— 
jtredt und das Haupt in die gefalteten Hände gedrücdt, zwijchen denen er 
ein zerfuitterte® Sammtbarett hielt. Als er fein Gefiht dem Eintretenden 
zumandte, zeigte er abgehärmte, bleiche Züge und ein kummervolles, aber 
mildes Auge. Da er den Einfiedler erfannte, färbte ein flüchtiged Not fein 
Geficht, und das milde Auge funkelte plöglich auf. Aber im nächſten Augen: 


> —— 


blid hatte er jich wieder gefaßt und ſprach würdevoll: „Ic danke Dir für 
Deinen Gruß, Bruder Martin! Was führt Dich zu mir?“ 

„SH Habe Dir Wichtiges mitzuteilen,” fagte der Einftedler raſch. 
„Der Teufelsſpuk droben im Thale regt ſich wieder und ſtört mich in meiner 
heiligen Andacht. Ich bitte Dich um Deine Hilfe!“ 

Der Abt ſah den Einſiedler mitleidig an und fragte: „Willſt Du, 
lieber Bruder, nicht lieber von droben wegziehen und hier im Kloſter bei 
uns wohnen, Bruder Martin?“ 

Aber dieſer erwiderte: „Mich bindet, wie Du weißt, ein frommes 
Gelübde. Es ging nicht alles in meinem Hauſe, wie es ſollte, und deshalb 
habe ich beſchloſſen, an jener Stätte mein Leben Gott zu weihen und, obgleich 
unſchuldig, meines Hauſes Schande auszutilgen. Und ſollte ich dem Teufel 
weichen, ich, früher ein chriſtlicher Ritter und jetzt ein Diener Gottes?“ 

„So will ich Deinen Entſchluß ehren,“ ſprach der Abt. „Sage, was 
fehlt Dir? Kann ich Dir helfen?“ 

Der Einſiedler begann: „Jüngſt kam der Teufel in eigener Perſon 
zu mir und verſuchte meinen Glauben!“ 

„Der Teufel ſelbſt?“ fragte der Abt erſtaunt. „Und wie ſah er 
denn aus?“ 

„Er ſah wie ein Jüngling aus, ſchön und unſchuldig; aber ic) zwang 
ihn, fi zu offenbaren. Zuerſt ftellte ich die Probe an mit dem Mahle, 
über welches ich den Segen gejprochen hatte; aber ich jah wohl, wie der 
Bilfen ihm im Munde quoll. Dann führt! ich ihn Hinauf zu der Lieben 
Frau auf dem Feljen und bedräuete ihn, dieje anzırbeten; als er aber nicht 
wollte und wieder anfing, mit glatten Worten mich zu verjuchen, ich folle 
die Bäume, Felfen und Quellen anbeten, da erfannte ich, welches Zeichens 
er jet, ich fchleppte ihn zum Feljen und flürzte ihn in den Abgrund,“ 

Der Abt zitterte: „Kunrad — Martin,“ rief er, „was haft Du 
gethan ?“ | 

„Sr aber zerflatierte in den Lüften, der Böſe, und ließ von mir 
ab. Seitdem aber quälen mic die Wafjerheren wieder und fingen ihre 
Höllenlieder!“ 

Der Abt hatte ſich wieder gefaßt; der Schluß des Berichts Hatte 
feinen Verdacht zerjtreut, und ähnliche vifionäre Erzählungen war man von 
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dem Bruder Martin gewohnt. Nachdem er eine Zeit lang feine milden 
Augen auf den Zügen des Einfiedlers, welche bei dieſer Erzählung noch milder 
geworden waren, hatte ruhen lafjlen, begann er: „Und drüden Dich Feine 
alten Sünden, Bruder Martin, weil der Böſe Macht hat, Di) zu quälen? 
Du bit ein Ritter gewejen; haft Du damals Feine jähe That vollbradht, 
welche Dir jet feine Ruhe läßt?“ 

„Sch habe nicht gethan,“ erwiderte der Einfiedler kalt und beſtimmt, 
„als wa3 ein ehrlicher Rittersmann thun foll und muß: eine loſe Schweiter 
verftoßen und ihren Verführer gezüchtigt, wie e3 mir meine Ehre gebot.” 

„Deine Ehre!” rief der Abt jehmerzlich bewegt. „Und haft Du denn 
der Liebe gar nicht gedacht, als Du dieſes thateſt?“ 

„Soll id) lieben, Herr Abt, wo Schande iſt?“ rief der Einfiedler 
entrüjtet. 

Der Abt aber kehrte fi von ihm ab und ein tiefer Kummer zog 
über fein Gefiht; nachdem er fich wieder gefaßt hatte, fehrte er fich um 
und ſprach: „Und was fol ich thun?“ 

„zeit mir die Meſſe droben an der Teufelögrotte und treibt Die 
böjen Geifter aus!“ rief der Einfiedler. 

Der Abt jah ihn nochmals ernſt und fchmerzbewegt an und jagte 
endlich langfam: „Ich will es thun, lieber Bruder!” 

Der Einfiedler verabfchiedete fih und ging zu feiner Waldhütte 
zurüd, 


VIII. Die Waſſerhöhle. 


Es war ein Herbitmorgen, al3 eine feierliche Prozeſſion aus dem 
Klojter Ziwiefalten da3 Aachthal Hinaufzog, auf fchmalen Wege den Felfen 
erjtieg, auf welchem das Muttergottesbild ftand, und von dort in die Tiefe 
der Schlucht Hinabjtieg, wo ſich de3 Einfiedler3 Hütte und die Wafferhöhle 
befanden. Die am Karen Himmel auffteigende Sonne mußte ſchon den 
Neif von Wiefen und Wald wegſchmelzen und die kalte Morgenluft 309 
wie eine MWintermahnung durch die Blätter. 

An der Spite der Prozeſſion jchritt ſtumm und ernft der Abt von 
Siiefalten, hinter ihm die drei Mönche, welche wir im Stlofterhof von 
Zwiefalten fennen gelernt haben, unter denen der wohlgenährte Anaftafius 


— 41 — 


ein beſonders feierliches Geſicht machte. Dann folgten die übrigen Mönche, 
GChorfnaben und viel andern Volkes, welches zuſehen wollte, wie man den 
boͤſen Geiſt in der Waflerhöhle austreibe. Denn das Gejchrei von dem 
Einfiedler, feinen Wundern und Teufeldanfechtungen Hatte fich weit im 
Lande verbreitet, und des Redens von dem heiligen Manne und der un— 
heimlihen Stätte, welche er bewohne, war unter den Leuten gar viel ge: 


worden. 

Bon der Höhe niederfteigend begannen die Mönche einen Geſang, der 
feierlich in Wald und Klüften widertönte; allein zu den Ohren de3 frommen 
Einſiedlers, welchen man unten an der Felſenniſche vor feinem Marienbilde 
fnieen ſah, jchien der Ton nicht zu dringen; denn Diefer betete unverrückt 
fort, und erſt als die Prozeffion ganz nahe gekommen war und der 
Abt ihm den heiligen Gruß zurief, wandte er ſich um und erwiderte ben 
Gruß. 

„Im Namen Gottes fommen wir zu Dir, Bruder Martin!” begann 
feierlich der Abt, „der Du und von bejonderer Anfechtung des Böſen ver: 
meldet Haft. Wir bieten Dir die Hilfe der heiligen Kirche an, um ihn zu 
bannen. Aber wiſſe, die Stätte, da der Böſe am liebjten Haufet, das ijt 
das Herz des Menjchen; denn da figt er mit allerlei böſen Lüften, abjon- 
derlihh mit dem Hochmut; denn der Hochmutöteufel, das ift der Beelzebub 
jelber, der Oberfte der Teufel. Sit Dein Herz und Gewiſſen rein und 
abgewandt von der Gewalt des Böſen?“ | 


Der Abt blidte während diefer Worte mit feinen mildserniten Augen 
in das Antlig des Einfiedler?, Allein der Schluß jeiner Rede erregte unter 
den umjtehenden Laien ein unmillige® Gemurmel, da fie meinten, er trete 
mit folhen Ermahnungen dem heiligen Manne zu nahe. Dieſer Anficht 
ſchien auch der Einfiedler felbit zu jein, und mit einer Stimme, die nur 
ſchlecht ſeinen Unmut verbarg, antwortete er: „Liege ich nicht alle Tage 
im Gebet? Woher follte die Macht de3 Böjen über mich kommen?” 


Noch einmal begann der Abt: „E3 giebt ziveierlei Gebet, heiliger 
Mann, wie Du wohl weißt. Das eine ift menſchlich, von irdiſchem Sinn 
und Trieb eingegeben, und till daS erbitten, was den Mtenjchen befriedigt, 
jeien e3 jeine gröberen oder feineren Lüſte. Ein anderes aber ijt das wahre 
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Gebet, wenn. der Menſch in fein Herz geht, deſſen Mängel kennen lernt, ſich 
ganz Gott zu eigen giebt und ihn um feinen Beiltand anfleht.“ — 

Der mwohlgenährte Mönch Hatte bei dieſer Nede eine Geberde der 
Ungeduld nicht unterdrüden fönnen; aud die Menge der Gläubigen, welche 
jehnjüchtig auf die Teufel3bannung harrte, ſchien an dem Predigen fein 
bejonderes Wohlgefallen zu haben, und endlich unterbrach der Einfiedler die 
Rede des Abtes jelbjt mit den Worten: „E3 find die Gebete der heiligen 
Kirche, welche ich bete!” 

Der Abt ſah ſchmerzlich im Kreiſe umher; aber überall begegnete er 
demütig niedergejchlagenen Augen, auch feiner der drei Mönche, welche hinter 
ihm ftanden, jchien feine traurigen Blicke zu verftehen, und fo ſprach er 
denn: „So laßt uns den Erorcismud beginnen!” 

„Hier, ehrwürdiger Herr!” ſprach der Einfiedler, indem er den Abt 
näher zu der dunklen Grotte führte, aus welcher die Klaren Waſſer des einen 
Aacharms jo durchfichtig hell hervorftrömten, daß nur die Bewegung des 
Waſſers dasjelbe dem Auge fichtbar machte, „Hier ift das Treiben der 
Unholdinnen, aus diefem Loche fteigen fie hervor !* 

Der Abt befah Grotte und Quelle; die Sonnenftrahlen fielen in dag 
tiefe Waſſer, deſſen Grund wie Perlmutter leuchtete; über dieſem breitete 
fih, von dem Widerfchein der Wellen ungemwiß beleuchtet, die dunfle Wöl— 
bung der Höhle aus, 

Die Geremonie begann; die heiligen Kerzen brannten, der Abt las 
feine Meſſe und die Chorfnaben fehwangen ihre Nauchfäffer, während das 
andächtige Wolf, fich befreuzend und mit geſenkten Blicken, auf den Knieen 
lag; nur einer oder der andere wagte Schlüchtern emporzufehen, ob nicht der 
böfe Geift aus der Höhle emporfahre. Zunächſt am Eingang der Höhle 
fniete der Einfiedler, Nach beendigter Meſſe tauchte der Abt die Hand in 
das MWeihmwafjerbeden, welches ihm ein Knabe vorhielt, und ſprach mit er: 
hobener Stimme: „Im Namen des Dreieinigen Gottes, hebe dich Hintveg, 
Satanas!“ worauf er das Weihwaſſer gegen die Höhle jprengte. 

Aber kaum hatten die heiligen Tropfen das Wafjer der Quelle 
berührt, al3 fie in blauen Flämmchen emporjprühten und prafjelnd in der 
Luft verrauchten. 

Ein allgemeiner Schreden ergriff alle Anweſenden. Aber noch größer 
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wurde die Beitürzung, als die Quelle plößlic) anfing zu brodeln, ihre 
MWajjer fi hoben und mehr und mehr über das Bette emporſchwollen. 
Alles nahm die Flucht; mit gejträubtem Haar aber jtand der Einfiedler 
hart am Eingang der Höhle auf einem Steine, welchen ſchon das Waſſer 
umgab, und neben ihm hielt nur der Abt Stand, — 

„Hort, fort, Teufelspad!“ jchrie der Einfiedler, die entjekten Blicke 
gegen die Höhle Hingewandt. „Wollt ihr weichen? Wollt ihr der Macht 
Gottes weichen und der heiligen Kirche? ort, fort!“ 

Aber ein jchallendes Gelächter tönte aus dem Gewölbe zurüdf und 
von feiner Stimme ließ fich folgender Gejang vernehmen: 


„Wir rauchen hin, wir rauſchen her 
Und Elingen Bir in's Ohr 

Die alte, immer neue Mähr, 

Die quält Did) wie zuvor; 


Die Mähr von einer bleihen Frau 
von einem zarten Kind! 

Die kennen wir und Du genau, 
Ob lang dahin fie jind! 


Sie wohnt bei uns im feuchten Grund, 
Doch hegt fie trüben Mut, 

Sie pflegt des Kindes weite Wund' 
Und wäſcht vom Haupt da3 Blut. 


Dort eilt fie auf den Wellen ber, 
Im Arm den toten Sohn. 

Verſtehſt Du befjer num die Mähr ? 
Da ijt, da ijt fie jchon. 


Kommſt von der Mutter Done Du? 
Die im Eryitall’nen Haus 

Did wiegte ein zu jüßer Ruh’, 

Als fie Dich ftießen aus?“ 


Indem braujte da3 Waſſer noch wilder auf, und wie eine zijchende 
Schlange ſchäumte es aus der dunklen Wölbung hervor, in melde der 
Einfiedler voll Wut und Entſetzen hineinfchrie: „Biſt Du's, Schande meines 
Haujes, biſt Du's? Geh’ zur Hölle, der Du zugehörft, mit dem, den Du 
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in den Armen trägit, dem Verjucher. Geht, geht, ehe ic) den Zorn der 
heiligen Jungfrau über euch herabrufe, ehrloſes Geſindel!“ 

Der Abt trat näher an den Einfiedler, der ihm tie ein Raſender 
erſchien. Wie er aber den Arm desſelben erfaßte, gewahrte er am Eingang 
der Höhle ein ſeltſam Geſicht: zwei Weiber mit ſchwarzen triefenden Haaren 
bewegten ſich wild im Waſſer hin und her, mit den Händen die vollen 
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Fluten gegen den Einſiedler herantreibend, während eine dritte, blond— | 
haarige in dem einen Arm einen Jüngling hielt, zwiſchen deſſen Fraufen 
Loden Blut Hervorträufelte; den andern Arm aber hatte fie, wie um die 
beiden andern anzufeuern, gegen den Einfiedler ausgeftredt. Da fie aber 
das bleiche Antlig, welches fie anfangs auf den Süngling herabgebeugt 
hatte, erhob und ihre von Wahnfinn verzerrten Züge fihtbar wurden, ſtieß 
der Abt einen Schrei des Entſetzens aus, tie Sinne ſchwanden ihm und 
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frampfhaft hielt er fih am Arme des Einjiedlers feit. Als er ſich geſammelt 
hatte und wieder hinblidte, war das Geſicht verſchwunden. 

Während deſſen ſah die übrige Menge von der Wieſe aus, welche 
fih lint3 von der Wafjergrotte emiporzieht, dem jeltfamen Naturfpiel und 
den beiden unten ftehenden Männern entfegßt zu, immer zur Flucht bereit, 
wenn die Waſſer, wie fie fürchtete, noch höher fteigen follten. Der Bruder 
Anaftafins aber rannte wie unfinnig hin und her, 

„Sute Leute,“ ſprach er die Männer an, „rettet doch den Abt, rettet 
den heiligen Mann, den Einfiedler! Ihr wißt, wir hatten legten Monat 
ftarfen Regen, da hat fi) die Feuchtigkeit nach und nad) in die Tiefe ge: 
macht und die Waſſer angefchwellt, daß fie jegt ausbrechen. Rettet fie, 
denn ſonſt reißt fie die Flut fort.” | 

Er fand aber wenig Gehör; die Leute glogten ihn an, al? verjtänden 
fie nicht, wa8 er ſage, oder hielten e8 für Läfterung Endlich, fi) be: 
freuzigend, ftieg er jelbjt hinab gegen die beiden und rief ihnen zu. Aber 
die Wut ded Grottenquell3 war ſchon im Abnehmen. Bald Eonnte der 
Mönch wieder über trodenen Grund zu den beiden hinichreiten, welche jetzt 
etwa vier Schritte von einander ftanden und mit funfelnden Bliden ein 
ander maßen, 

„Herr Abt, Herr Abt, um Gottes willen,” rief Anaftafius diefem zu 
indem er ihn am linken Arme zurüdzog, „weicht von hier, flieht, ehe die 
Mailer wieder fommen!” 

Diefer ftreckte den rechten Arm langſam, als wollte er drohen, gegen 
den Einfiedler auß; aber ebenjo langjam ließ er ihn wieder finfen und 
ſprach: „Gott erleudhte Dih! Gott ſei Dir gnädig!“ 

Dann zu Bruder Anaftajius ſich wendend, ſprach er: „Gehen wir 
von hinnen, unfer Amt ift vollbracht!” 

Nun ftrömte auch die übrige Menge herbei, von Neugierde getrieben, 
da die Gefahr vorüber ſchien. Anaftafius, froh, daß die Sache nicht übler 
abgelaufen, ordnete ſogleich nach des Abts Befehl den Rüdzug der Prozeſſion 
an, während der Einfiedler vor feiner Heiligen fich niederwarf, unbekümmert 
um die abziehenden Mönche und das Bolt, von welchem noch viele heran: 
famen und die leider de3 heiligen Mannes küßten. Bald jedoch verlief 
fi) alles, und erjt nachdem fie das unheimliche Felsthal verlaffen, wagte 
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einer dem andern feine Vermutungen über diefe wunderbare Begebenheit 
mitzuteilen. In der Schlucht aber herrſchte wieder die alte Stille: ein— 
tönig murmelte der Einfiedler feine Gebete, eintönig plätjcherten die Waſſer. 


IX. Pie Frau vom Worne. 


Einfam und unheimlich wie immer ragte der alte Turm aus Feljen 
und Wäldern empor, man Fonnte ihn für eine unbewohnte Ruine halten, 
jo grau und düſter jah er aus. Kein Laut verfündigte die Anweſenheit von 
Bewohnern, dazu waren die ſchweren Holzläden meiſtens geichlojfen und 
Grad wuchs auf dem Wege, der zur jchmalen Brüde führte, Grad aus 
jeder Nige dieſer Brücde jelbjt. Aber treten wir durch die ſorglos angelehnte 
Pforte ein. 

Am untern Gelaß jaß der Knappe Diethelm; vor ihm ftand der 
Humpen mit Wein und mit gläjernen Augen jtierte er bald in diejen, bald 
nach der grauen Wand ihm gegenüber; indes merkte er nicht, wie aus dem 
Wein ein Eleiner Kerl mit kirſchblauem Geficht herausgeſprungen war und 
fich ihm rittlings über die rote Naſe gejegt hatte, die er mit feinen derben 
nadten Beinen flemmte; ebenfo derbe Schultern fchauten oben aus dem 
leichten grünen Röcklein hervor; feine diden Armchen aber waren beichäftigt, 
einen runden hölzernen Hammer gegen die Stirne Diethelm3 zu jchwingen. 

„Alter Narr!” fing der Stleine an zu ſummen, indes er eifrig fort: 
hämmerte. „Alter Narr, entweder bit Du ein Schurfe oder ein Dumme 
fopf! Dein Herr hat Dir diefen Turm zu bewahren übergeben, und Du 
läſſeſt aus- und einfliegen, wer da will. Sit das recht? Sit es gejcheid ? 
Mart, wart, bis Dein Herr herauffommt und Dir Deine nimmerfatte Kehle 
umdreht, ha, ha, ha!“ 

Dabei 309 er den gedrungenen fetten Leib zurüd, daß feine Schultern 
aus dem Röcklein weit hervortraten, und jchaute mit höhnifchen Blicken in 
die ftieren Augen des Snappen. Dann auf der Nafe fich vor: und zurüds 
wiegend und in längeren Pauſen feinen Hammer ſchwingend, begann er wieder: 

„Damals, ald Du den jungen Sant Dir an der Nafe vorbei in's 
Neſt fliegen ließeſt, da fing's an. Du alter Eſel! Den Milhbart und 
das kaum fliigge Hühnlein zuſammen! Freilich, dem gefiel’3 im Turm und 
er fah lauter Nofenihein, wie Du in Deinen Humpen. Aber es hat dent 
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Burfchen den Hals gefojtet! Vor lauter Liebesfchwindel, jagen fie, jei er 
über die Felſen hinabgeftürzt. Da, als der feuchende Bote in's Schloß 
fam vom Abt zu Ziwiefalten, um nad) dem Knaben zu fragen — ging Dir 
da ein Licht auf, alted Faß? Drei Tage lang lag das Fräulein da und aß 
und trank nichts. Haft Du gemerkt, two fie ihr Herzlein Hatte fißen laſſen?“ 

Nun fing der Kleine an zu lachen, daß e3 ihn fchüttelte, und ſchlug 
mit feinem Hammer einen ordentlichen Wirbel auf dem Schädel des Knappen; 
hierauf jegte er fich wieder zurecht und fuhr alfo fort: 

„Freilich fehlte es dem Fräulein nicht an Troft! Du, alter Narr, 
liefejt fort und mwolltejt zu ihrem Vater und brühwarm alles eingeftehen 
und Hilfe Holen für die SMeine, Aber auf dem Wege begegnete Dir die 
hohe Frau mit den feuchten Schwarzen Haaren und verſprach, der Kleinen 
zu helfen. Sie wußte Dir alle haarklein zu erzählen, was Du mußteft 
und wollteit, und vornehm that fie, wie eine Gräfin. Won der ließeft Du 
Dich übertölpeln und führteft fie in die Burg, und bald ward’3 mit- der 
Kleinen wieder gut. Nun aber ließejt Du freilich die Frau Feuchthaar ab 
und zu gehen, wie fie wollte, und bald brachte fie auch ihre Schweiter mit. 
Da ward’3 nun Deiner Kleinen erjt recht wohl, wenn fie mit den beiden 
hinausziehen durfte, Freilich aber, was Chriftliches, wie ihr es heißt, war 
nicht dabei! Auf den tollen Fahrten ging’3 durch Bush und Feld und 
über’3 tiefe Waffer, und Tag oder Naht machte fein Unterſchied. Und 
als Du einmal zu brummen anfingit, alte® Faß, Hinter Deinem Humpen 
hervor, da beſchwatzte Dich die Feuchthaarige und that Dir jchön, daß Du 
in Deinen alten Tagen nod) eitel wurdeft und meintejt, das Weibsſtück habe 
fih in Deine Karfunfelnafe vergudt. Aber als Du gegen fie vorrüden 
wollteft — weißt Du noch? So!“ 

Der Kleine ftedte fchnell den Hammer in den Ledergurt und fpreizte 
alle zehn Finger gegen das Geſicht des Anappen, der fich bei Diefer Geberde 
jchüttelte und fchnell nach dem Humpen griff. Darüber verlor der Kleine 
in feinem Sattel dad Gleichgewicht und ftürzte in den Wein zurüd, 

Ehe aber Diethelm den Becher abjegte, war ein anderes Geiſtlein 
aus dem Wein auf fein linkes Ohr gefprungen, auf dejjen oberem Rande 
fich der neue, zierlich ſchlanke Gaft mit blühenden Antlig dreimal auf einem 
Beine herummirbelte, daß fein jchillerndes Röcklein emporflog. Dann aber 
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ſetzte er ſich keck auf den Rand des Ohres, beugte den geſchmeidigen Leib 
zur Offnung desſelben herunter und wiſperte: 

„Glaub' dem alten Narren nichts! Laß uns luſtig ſein! Das Leben 
iſt kurz, und Du mußt es verſitzen in dieſem alten Turme. Laß und luſtig 
ſein, was haſt Du ſonſt? Trinke, trinke, aber trink' Dir keine Grillen. 
Heda, ſing' ein altes luſtiges Lied, wie Du als Reiter pflegteſt, und denk 
an die ſchöne Jugend, wo Du Dein ſchmuckes Rößlein tummelteſt und den 
Dirnen nachliefeft und fie Dir nicht allzufehr davon. Das laſſen wir alles 
aus dem Becher wieder aufiteigen! Lak die Welt gehen! Sie geht doch, 
wie fie will. Du aber verjünge Dich im Wein und fpotte der Zeit!“ 

Darauf begann er auf dem Ohre hin und her zu gaufeln und Die 
Melodie eines Trinkliedes zu ſummen, in das bald der alte Knappe mit 
feiner heißern Stimme einfiel. 

„Puh!“ jchrie er auf einmal im bejten Gejang, al3 ein Falter Waſſer— 
jtrahl fein heißes Gefiht traf: vor ihm ftand mit auögefpreizten Fingern, 
aus deren jeden, wie aus einem Springquell, Wafjerftrahlen hervorfprigten, 
ein hohes Weib mit feuchten jchwarzen Haaren, Der Hausnarr auf dem 
Ohre aber hatte mit einem Dale feine Gelenfigfeit verloren; fteif, wie eine 
Gliederpuppe, hing er am Obhrläppchen Diethelms, indem er fih mit Mühe 
fejthielt und unter dem Regenſchauer zittert. Allmählich verſetzte er den 
eritarrten Yeib in pendelartige Schwingungen, welche weiter und immer 
weiter wurden. Dann ließ er in dem Augenblick, in welchem er fich dem 
Humpen näherte, dad Ohrläppchen los und ftürzte in den Wein zurüd, 

„Treff ich Dich jo wieder, alter Schatz?“ rief dad Weib. „Kannft 
Du Dein Trinken nicht lafjen? Und ich habe Dir doch mein Erpftallen 
Haus angeboten und meine Kammer von lichten Mujcheln, wenn Du den 
Wein lafjen wolleft? Beſſere Dich, beifere Dich, mein Lieber!” 

Der Knappe, welcher fich indefjen die Spuren des Negend, mit welchem 
ihn die Liebhaberin begrüßte, abgewijcht hatte, erhob fih und wankte mit 
füfternen Bliden und auögebreiteten Armen auf jene zu. Mber huſch! war 
jie weg, und da lag der Alte und Hatte die Nafe tief im Staube de Fuß: 
boden3 begraben, 

Das Weib mit den jchwarzen Haaren aber war hinaufgehufht in 
da3 Zimmer de3 Fräuleind, Dort ſah es trüb und düſter aus; kaum 
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warf ein halbgeöffneter Laden ein mattes Licht in das hohe, aber für feine 
Höhe enge Gemach, defien ganze Bequemlichkeit ein Schrank, ein Tiſch und 
ein Paar Stühle ſamt einem Bette ausmachten; auf dieſem jaß in trübe 
Gedanken verfunfen die Bewohnerin; al3 aber die Fremde eintrat, erhob 
jte fi) mühjam und barg ihre hellen Thränen an der Bruft der Freundin. 

Diefe jah mit ihren großen waſſerklaren Augen auf fie nieder und 
ihüttelte langfam und traurig den Kopf. 

„Ich weiß, mein Kind, was Du mir jagen willft und was Dir nicht 
über die Lippen will,“ jagte die Fremde. „Aber fei ruhig, die Frau vom 
Borne wird Dich nicht verlaffen, wenn Dein Stündlein fommt. Vertrau 
auf fiel Sie ift nicht treulos und falſch, wie die Menjchen.” 

Das Mädchen jchaute an der Tröfterin empor ; ein ſchüchterner Dank lag in 
ihren Blicken, endlich fing fiean: „Du bijt jo gut, Dir bift zu mir gefommen, liebe 
Frau, Du haft mich hinausgeführt, daß ich meinen Schmerz vergaß. Du bift mit 
mir durch Wälder und Fluren gegangen, haft mir die Wunder der Natur gezeigt 
und erklärt, und ic) glaubte wieder heiter und ſorglos zu fein, twie ein Kind, Aber 
etwas haft Dur mir nicht nehmen können. Verzeih' mir, wenn ich undankbar 
icheine, aber Troft war e3 nicht, wa8 Du mir gegeben haft. O wenn ich 
wieder zu Haufe war fo allein, dann fiel mir's jchwer auf’3 Herz, dann 
negte ich mein Bett mit meinen Thränen, dies öde Zimmer fchallte twieder 
bon meinen Seufzern und ich fühlte mich jo elend, jo unglüdlich, jo verlaffen!* 

„So ſeid ihr, jo jeid ihr Menjchen all’, Eleine und große,” begann 
(ähelnd die Frau vom Borne. „Euch ift nicht genug am goldenen Tag, 
ihr müßt immer an das Vergangene denken, ihr müßt immer alles mit: 
einander verknüpfen und die trüben Schatten euch emporholen aus dem 
Grabe entfchwundener Tage. Euch find die Dinge nicht recht, wie fie find, 
ihr müßt nachgrübeln und hinter allem etwas fuchen, an alles die jchweren 
Gewichte eurer Gedanken hängen, daß euch die Luft zum Schmerz und der 
Schmerz zur Verzweiflung wird.” 

„Aber jag’, was joll au mir werden? Was ift aus ihm gemworden, 
meinen Geliebten?” jprad) die zagende Jungfrau. 

„Und eure größte Thorheit iſt es, nach der Zukunft zu forſchen,“ 
fuhr die Frau vom Borne in ihrer Belehrung fort. „Was fommen muß, 
da3 fommt. Iſt es nicht genug, das zu wiſſen?“ 
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Die Jungfrau aber warf ſich wieder an die Bruſt der Frau vom 
Borne und rief: „O, daß Du ſo kalt biſt! O, daß ich Dich lieben könnte!“ 

„Kalt, mein Kind,“ erwiderte die Angeredete, indem ſie einen Blick 
aus ihren klaren Augen auf das Mädchen warf. „Wohl kalt, aber klar. 
Euch treibt das heiße Herz das Blut zum Kopfe, dann ſeid ihr freilich 
heißer, aber auch toller. Doch komm, laß Deine Fragen und ſetze Dich 
nieder. Ich will Dir zeigen, was ich Dir mitgebracht habe.“ 

Sie zog eine goldene Nadel hervor, deren Kopf aus einem feurigen 
Rubin beſtand, von Perlen umgeben; geheimnisvoll funkelten die Kleinode 
im Halbdunkel des Zimmers. „Sieh, ſieh,“ ſprach die Fremde, „das iſt 
eine Zaubernadel; dieſen Glutſtrahl des Erdfeuers dämpften die Thränen 
der tiefen See. Dieſe Nadel ſtecke ich Dir in's Haar, ſo wird auch Dein 
Schmerz ſich gefangen geben. 

Nimm hin den glühenden Edelſtein 
Zuſamt der Perle bleich, 


Und brennt zu hell des Steines Schein, 
So dämpf' die Perl' ihn gleich. 


Die beiden trage gleich im Sinn, 
Wie gleich ſie hält das Gold; 
So flieht die böſe Stunde hin, 
So bleibt die gute hold!“ 


Während ſie die Nadel in das Haar der Jungfrau ſteckte und das 
Lied ſang, war dieſe auf ihr Bett zurückgeſunken und ſanft entſchlummert. 
Die Frau vom Borne legte ſie vollends auf dem Lager zurecht und ſchloß 
den einzigen noch offenen Laden, daß völlige Dunkelheit in dem Zimmer 
herrſchte. Nur der Edelſtein, die Perlen, ſowie die Augen der Frau vom 
Borne ſtrahlten rotweiß, bräunlich, jedes in beſonderem Glanze. Dann 


ang ſie noch: 

MB 9 „Bald bit Du aller Bürde frei 
Und ledig aller Laſt, 
Dann hol’ den Liebften ich herbei, 
Der wonnig Dich umfaßt. 


Im kühlen Grunde brennt fein Echmerz, 
Da ſtößt man euch nicht aus; 

Geborgen ſeid ihr allerwärts 

In dem Eryftall’nen Haus.“ 
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X. Das Wiedererkennen. 
Es war am Abend eines Märztages und noch dedte tiefer Schnee 
| die Schluchten des Aachthals; nur ein Hauer Südwind, welcher zerriffene 
Wolfen über den Himmel’trieb, ließ das Nahen einer befferen Jahreszeit 
ahnen. Die Felswände dedte weißer Neif, mit dem fie ſich der Winterfälte 
entledigten; Buchen und 
Eichen ließen luſtig 
ihre welfen Blätter 
herabwehen, al3 ge— 
dächten fie ſchon des 
friichen Kleides, mit 
welchem bald der König 
Frühling fie ſchmücken 
werde. Aber ſtets 
lebendig und in den 
fälteren Wintertagen 
dampfend, rann Die 
helle Flut der Nach, 
und auf ihrem Grunde 
wuchs frifehgrüne 
Kreſſe. Durch Die 
Nigen der Einfiedler: 
hütte jah man helles 
Feuer gaftlic) Teuchten 
und die Rauchwolken 
flogen luſtig mit dent 
Thauwind davon. 
Aber im Innern der Hütte Jah es jo gaftlich nit aus. Der Ein: 
jiedler hantierte drin, nicht in feiner langen Kutte, nicht eintönige Gebete 
murmelnd, fondern in Hirfchledernen engen Stleidern, wie die Nitter unter 
der Nüftung fie zu tragen gewohnt waren, war er eben bejchäftigt, fein 
Schwert und feine verroftete Pickelhaube zu pugen, welche beide er aus 
ihrem VBerfted unter dem Bette von Dürrem Yaub und Moos herborgezogen 
hatte. Dabei nıurmelte er zornig zwischen den Zähnen: 
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„Kommt noch einmal hervor! Noch einmal muß ich hingehen und 
meines Hauſes Ehre ſühnen. Aber man ſoll ſehen, daß weder Alter noch 
Faſten noch Beten die Kraft gebrochen haben und den Mut verkühlt in den 
Knochen und im Herzen des alten Ehrenfelſers. Und muß es auch am 
eigenen Kinde ſein, ſie ſoll es erfahren!“ 

So in ſein Selbſtgeſpräch und in das Reinigen der Waffen vertieft, 
hatte er nicht bemerkt, wie durch die Thüre ſeiner Hütte ein Fremdling 
eingetreten war, und fuhr erſchrocken empor, als ihm die Worte in's Ohr 
klangen: „Herr Kunrad von Ehrenfels!“ 

Der Einſiedler ſchaute hoch auf. Vor ihm ſtand in zierlicher Hof— 
tracht aus Sammt und Seide mit geſchlitzten und zierlich ausgenähten 
Armeln ein hagerer Mann, deſſen ſpärliches graues Haar ein Sammtbarett 
mit Federn bedeckte; aber die Seide ſeiner Kleider war verblaßt, der Sammt 
abgeſchabt, und dieſer Zuſtand ſeiner Kleider ſtand in traurigem Einklang 
mit den eingefallenen Zügen, der gefurchten Stirne, den milden, aber kum— 
mertrüben Augen, welche auf dem Einſiedler ruhten. 

Dieſer begann, nachdem er den Eindringling lange gemuſtert hatte: 
„Deiner leider, Fremdling, erinnere ich mich noch wohl, fie trug einjt der 
flottefte Ritter im Lauterthal und bildete fi) wohl etwas ein auf feine 
jeidenen Feen und feine reichen Befigtümer, Er wußte auch mit den Fräus 
lein zärtlich zu thun, bis es ihm einer verjalzte. Aber Deine Züge find 
die des Abtes von Zwiefalten. Biſt Du der Abt, was ſoll die Mummerei? 
Bilt Du aber Siegbert von Gundelfingen, den ic) einſt zur Hölle fchidte, 
weil er die Ehre meines Haufes angetaftet hatte, jo geh’ wieder zu Deinen 
Schwarzen. Schreden wirft Du mid) nicht; ich bin der Teufeleien in dieſem 
Thale gewohnt worden,” Ä 

„Ich bin Siegbert von Gundelfingen,“ fing der Fremde an. „Ic 
fonme, bon Dir meinen Sohn zu fordern, wie ich einjt mein Weib von 
Dir gefordet, Du jcheinheiliger Mörder!” 

„Deinen Sohn?” rief der Einfiedler, deſſen Haare ſich fträubten. 
„Wenn es Dein Sohn war, fo war e3 ein Ketzer. Dein Weib?! Du 
weißt wohl, Gejpenft, es war nicht Dein Weib, und da fie ſonſt etwas 
war, jo hatte ich nichts mehr mit ihr zu Schaffen.“ 

„Seipenjt heißeſt Du mih? Kunrad von Ehrenfel$! Sch Iebe, ich 
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atme, wie Dur, und bin der Abt von Zwiefalten. ber tvie ich in jener 
Nacht vor Deinen Turm fam und mein Weib von Dir verlangte, die Du 
mich im Walde juchen hießeit, jo fomme ich heute und verlange meinen 
Sohn, den Du über die Felſen hinabwarfjt. Stehe mir Rede, Kunrad von 
Ehrenfels!“ 

Dieſer ſchritt langſam auf den Fremden zu und befühlte mit hartem 
Griff ſeine Schulter. Siegbert blieb ruhig ſtehen, die Augen unverrückt 
anf den Gegner gerichtet. Dieſer trat wieder einige Schritte zurück, faßte 
jein Schwert, und die roftige Klinge bejchauend, jprad) er: „So Haft Du 
nicht reine Arbeit gemacht, alte Klinge!“ 

„Nein, Kunrad!“ rief Siegbert, „wa Du gewollt haft, hat der Himmel 
verhütet, und alles, alle wäre wieder gut geworden, wenn Du nicht jo 
lieblos gewejen wäreſt!“ 

„Wieder gut geworden, mein feiner Junker von Gundelfingen? All' 
die Schmach, die Du mir angethan, wieder gut geworden? Ich war ein 
armer Ritter, Du warſt der reichſte in der ganzen Umgegend. Meine enge 
Burg ſchaute in ein einſames Waldthal, Dein Schloß blickte ſtolz herab 
auf die Dörfer, Mühlen und Wieſen des Lautergrundes und weithin über 
die Fluren der Alb. Was auf den Wieſen ging, das war Dein, was von 
den Fluren fan, das mahlte die Mühle für Did. Du warſt reich, ich ein 
Bettler gegen Dich; aber meine Nitterehre Hatte ich fo gut wie Du, 

„Sch wollte Dir Deine Ehre nicht nehmen.“ 

„Nicht nehmen? Geh’, ich haßte Dich und Hatte rund dazu! Als 
wir hinunterritten zu de3 neuen Herzogs Hochzeit, des Wirtembergers, da 
ſah ich wohl die fpöttijchen Blicke, die Du auf das ſchäbige Nitterlein, auf 
mich, warfſt. Aber ic ſöhnte mic mit Dir aus, als Du freundlih in 
mein Schloß famft, al3 Du mic hinüberführteft in Deine Burg, an Deiner 
Tafel oben figen ließejt und reich bewirteteft, al3 Du mich in allem um 
Nat fragteit und meine Weisheit herausftricheft, da lieg ich Narr mid) 
firren; in meiner Eitelfeit vergaß ich der Ehre meines Haufe und Du, 
ichlauer Nogelfteller, fonnteft Deine Leimrute auffteden!“ 

„Es mag zum Teil wahr fein, was Du mir vorwirfit, Kunrad,“ 
ſprach Siegbert gefenkten Auges. „Aber was ih Dir Unrecht that, hab’ ich 
bereut und gebüßt, und was Du mir von Faljchheit vorwirfſt, da haft Du 
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ſchwarz gejehen. Wohl jah ich Deine Schwefter gerne, aber ich meinte es 
ehrlich mit ihr, und wäre Deine Rafchheit nicht geweſen, fo ſäße fie jekt 
drüben auf meiner Väter Burg als Herrin, die im Elend zu Grunde gehen 
mußte.” 

„Die Schande war da, Siegbert,“ rief hier der Chrenfeljfer, „und 
hintendrein ift gut reden. Als ich es merkte, da hatt’ ich meinen Entſchluß 
gefaßt, und gerade recht traf ich Dich auf der Jagd. Du machteſt Dich 
freundlih an mid, Du wünſchteſt mit mir auf meinen Turm zu gehen, und 
das erhöhte und bejtärkte meinen Grimm. Will er wieder zum Liebchen 
ſchleichen, dacht’ ich, und hält mich für dumm genug, daß ich ihm den Weg 
zeigen werde? Ich hielt aber noch an mid. Du gingft voran hinunter 
die enge Waldſchlucht und ich Hinter Dir drein. Oft dacht' ih: Schlag’ ihn 
nieder, der Schurfe hat nicht mehr verdient. Aber Gott fol richten und 
meine Klinge joll ihn im ehrlihen Kampfe ftellen, kam mir's dann wieder, 
und jo ging ich ruhig Hinter Dir drein, bis wo die beiden Thäler zuſam— 
menjtoßen, dort oberhalb des Urfprungs der Nah; da iſt ein Wieſenplan, 
der däuchte mir zum Kampfe recht. Da ſtellt' ih Dih und Gott hat 
gerichtet!“ 

„Dit nichten!” fprach Siegbert, „denn es war doc) fein ehrlicher 
Kampf. Du fieleft mich an und ließeft mich nicht zum Wort kommen, ob: 
gleich ein Augenblid Geduld alles gelöft hätte. Ich wollte Dih um die 
Hand Deiner Schweiter bitten.“ 

„Was, was?“ ſchrie Kunrad. „Wohl, wohl, als ih Dir den Degen 
auf die Bruft feßte und der Mut Dir entjanf, da hätteft Du wohl vers 
ſprochen, das Fräulein von Ehrenfeld zu nehmen, um Dein feige Leben 
zu retten. Aber nachher hätte mir der glatte, ſammtne Herr fein Ver: 
Iprechen rein weggeläugnet. Und wenn Du auch Wort gehalten hätteft, an 
einen Feigling wollte ich meine Schweſter nicht verhandeln. Aber mein Arın 
war zu higig und nicht ficher genug, oder hat Dich der Teufel gerettet mir 
zum Trotz, Sonst ſtändeſt Du jeßt nicht lebendig vor mir.“ 

„Kunrad von Ehrenfels,“ ſprach Siegbert bedädhtig, „Du bijt noch 
der Alte. Nicht die Jahre, nicht Dein Beten haben Deinen trogigen Sinn 
ander gemacht, heute noch, wie diesmal, läſſeſt Du mich nicht zu Worte 
kommen, gält’ e8 auch mein und Deiner Schweiter Yeben. Aber ich will 
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Dir erzählen, wie Gott mic) gerettet Hat, und merfe wohl auf, damit auch 
Du feinen Finger erkenneſt! Ein treuer Diener war mir nachgegangen 
und fand mich in meinem Blute. Seine Kunft und Pflege rettete mich, er 
brachte mich auf meine Burg Dorned und ich befahl ihm, niemand etwas 
zu fagen von der ganzen Sade und wohl acht zu haben, was drüben auf 
Deiner Burg vorgehe. Meinem Bruder aber, der auf dem Schlofje zu 
Gundelfingen vermweilte, ließ ich melden, ich habe eine weite Reife fchnell 
antreten müfjen, er jolle indes meine Güter verivalten, Sch war kaum 
genejen, als ich durch meinen Diener erfuhr, daß Deine Schweiter Bertha 
mir einen Sohn geboren Habe, und nun war nicht mehr zu zögern. Nachts 
ritt ich hinüber, trat vor Dein Burgthor und forderte mein Weib, Wie 
Du mich hinwegwieſeſt, weißt Du.“ 

„Sa, ja, ich hatte desjelbigen Tages Deine Buhle fortgejchidt, damit 
jie nicht länger die Burg meiner Väter entehre, Dich aber hielt ich für ein 
Gefpenft, fonft wärft Du nicht Tebendig entkommen.“ 

„Sude fie im Walde draußen, riefſt Du herunter, Kunrad,“ jo fuhr 
jest Siegbert mit gehobener Stimme fort, „Im Walde aber hatte fie eben 
mein Diener gefunden, Der hatte fie aus der Mach gezogen und das un: 
Ichuldige Kindlein lag nicht weit davon im Wege. Hier ſaß Deine Schweiter, 
wo Deine Hütte jegt fteht, auf welcher der Fluch liegt. Aber fie war 
wahnfinnig; fie fang in jonderbaren Reimen vor ſich hin und meinte, fie 
müſſe zurüd zu ihren Schwejtern, den Wajjerfrauen, ihr Lieb ſei tot und 
ihr Bruder Habe fie verſtoßen. Mich kannte fie nicht mehr. So haben 
wir fie mit vieler Mühe zu den frommen Frauen nah) Marchthal gebracht, 
welche fie verpflegten, Das Kind aber brachte ich zu Zwiefalten unter, wo 
ih dem alten Abte meine ganze Gejchichte vertraute, Der verſprach mir, 
für den Waiſen zu forgen; denn mid) trieb es fort aus den 
Lande, am Grabe des Herrn wollt’ ic) meine Sünden ausjöhnen und fo 
ichted ich, wie ich glaubte, auf Nimmerwiederfehr. — O Kunrad, Kunrad, 
auch ich Habe gebetet und gefniet wie Du, an allen heiligen Orten. Sch 
warf mich nieder auf dem Berge, von wo aus man Serufalem zuerſt 
erblict; denn jeßt, dacht’ ich, ilt daS Heil gefunden. Dann fniete ih in 
der Kirche des heiligen Grabes, auf dem Olberg, id) wallfahrtete hinüber 
zum Jordan und tauchte mich unter in die heilige Flut — aber immter 
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wieder tönte mir's im Herzen: Dein Weib, Dein Kind! Und wenn ich 
alle meine Sünden bekannt hatte und wieder im Dämmerſchein der heiligen 
Grabeskirche kniete und um Ruhe flehte, dann tönte mir's wie die Stimme 
des Herrn ſelbſt aus den dunkeln Wölbungen entgegen: Dein Weib, 
Dein Kind!“ 

Siegbert ſchwieg eine Weile und ſandte prüfende Blicke hinüber nach 
Kunrad. Aber deſſen Geſicht zeigte ſeinen alten düſtern Trotz und er ſagte 
mürriſch: „Weiter, wenn ich die Geſchichte doch hören muß!“ — 

„So kehrte ich zurück in die Heimat, wo man mich vergeſſen Hatte. 
Ich kam zu den heiligen Frauen zu Marchthal und fragte nad) Bertha. 
Im Wahnfinm, fagte man mir, fei fie ihren Wächtern entjprungen und habe 
ih in die Donau geftürzt. Ich ging weiter und trat vor meinen Bruder. 
Der erfchraf, ald er mich erkannte, denn er hatte mich ſchon längft tot ge= 
glaubt und dachte, jet müſſe er die reichen Güter unſeres Hauſes wieder 
an mich zurücgeben. Allein ich ſagte ihm, er möge mich immerhin für tot 
anjehen; ich erbat mir nur den Sondernader Hof als Gefchent für das 
Kloſter Zwiefalten, und dort befchloß ich meine Ruhe zu fuchen, two ich 
auch mein Kind geborgen hatte. Freundlich empfing mich der ehrwürdige 
Abt und führte mir den Knaben zu, deſſen er wohl gepflegt hatte. O, das 
Kind war mein Schaß, mein Kleinod, und der Knabe wuchs fo herrlich) 
heran, die Freude feines Waters, der ihm freilich den lieben Sohnednamen 
nicht geben durfte. Aber Du, finjtrer Mann, trateft wieder zwifchen mein 
Glück, Du haft ihn über den Felſen herabgeftürzt in den Abgrund der 
Aach, dort fand man fein Barett noch und ein Diener unferes Forftes, der 
von der anderen Seite zufah, hat mir kürzlich alles ſelbſt erzählt.“ 

„Du weißt wohl ſchön die Worte zu feßen,” erwiderte der Ehren: 
feljer, „das Lonnteft Du ſchon als feiner Junker, da Du die Ehre meiner 
Schweſter hinwegichwagtelt. Wohl liegt fie in der Donau; denn dad war 
unferer Väter Sitte, dad Schandbare zu bergen vor dem Auge des heiligen 
Taged. Du ſagſt mir, Du ſeieſt in Serufalem gewejen und habeſt feine 
Snade gefunden am Grabe des Erlöſers. Das zeugt mir dafür, daß aud) 
Du ein Ketzer bift, obgleich Abt von Zwiefalten, wie Deine Bajtardbrut, 
welche ich vom Felſen ftürzte, ehe ſie mit falfcher Lehre die Welt verwirrte. 
Wenn Du mehr mit mir verhandeln willjt, feiner Junker und feßerifcher 
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Abt, ſo laß unſere Schwerter entſcheiden. Hier iſt die Klinge, der Du 
ſchon einmal entronnen biſt, Feigherziger. Probier' es noch einmal!“ 


Während der Ehrenfelſer ſich zum Fechten zurechtſtellte, blieb Sieg— 
bert ruhig und erwiderte jenem mit Hoheit: „Du biſt nicht der Kunrad von 
Ehrenfels mehr, noch bin ich der Siegbert von Gundelfingen. Du biſt ein 
Einſiedler und das Volk glaubt an Dich und nennt Dich einen heiligen 
Mann, ſo daß es Deine Unthaten lieber mit Schweigen bedeckt als anzeigt, 
wie jener Waldhüter, der mir die Ermordung meines Sohnes erſt nach ſo 
langem Zögern offenbarte. Ich aber bin ein Diener der Kirche, alſo laß 
die Schwerter, ſie geziemen unſern Händen nicht mehr. Du haſt meinen 
Sohn gemordet, weil Du in Deinem ſcheinheiligen Hochmut ihn einen Ketzer 
nannteſt, ja für den Verſucher ſelbſt hielteſt. Wohl mag ſein reiner, offener 
Sinn Deine finſtere unfruchtbare Frömmigkeit Dir verwieſen haben, wohl 
mag er darin zu weit gegangen ſein. Aber Du warſt nicht ſein Richter, 
auch wenn er Unrecht gethan hat. O mein Kind, mein Kind, daß Du in 
die Hände des Wolfes fallen mußteſt, Deines Vaters Sünde zu büßen! 
Aber ich kam nicht her, mit Dir zu rechten, Einſiedler, nur das wollt' ich 
Dir ſagen und zeigen, wie Dein ſtarrer Trotz alles bös gemacht hat, was 
noch hätte gut werden können. An dieſem hältſt Du noch heute feſt und 
Dein Eigenſinn iſt um jo ſchlimmer geworden, ſeit er ſich in das Gewand 
der Heiligkeit gehüllt hat. Kehre um, ändere Deinen Sinn, das iſt das 
erſte, was der Herr fordert. Du haſt es nicht gethan und Deine Zeit 
verplappert mit ſinnloſen Gebeten, welche nicht zum Himmel aufſteigen. 
Andere Deinen Sinn, ſag' ich Dir noch einmal, und will Dir alles, was 
Du mir gethan haſt, verzeihen, wie Dir der Himmel verzeiht.“ 

Der Einſiedler hatte ſich während dieſer Rede an die Wand gelehnt 
und ſeine funkelnden Augen ſchauten mit der Freude des Wolfes hinab 
auf die alte Ritterklinge. Als Siegbert ſchwieg, erhob er ſich, ſtellte ſich 
nochmals zum Fechten bereit und rief: „Iſt's gefällig?“ 

Der Abt hob flehend die Hände zu ihm empor und ſprach nochmals: 
„Andere Deinen Sinn, ſo lange es noch Zeit iſt!“ 


Aber der Einſiedler erwiderte mit einem rohen höhniſchen Gelächter 
und ſchweigend ging Siegbert von dannen. 


et A 
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XI. Pas Gericht. 


Nicht lange nachher jah man auch den Einfiedler feine Hütte verlafien. 
Er trug eine Kienfadel, in deren Schein feine troßigen Züge nod) wilder 
ausſahen, und fo fchritt er, einem böfen Geifte gleich, das Thal hinauf 
jeinem grauen Turme zu. 

Mit einem wilden Fluche Itieß er die Pforte auf, die er ftatt ver— 
ichloffen nur angelehnt fand, und der Knappe, der gerade bemüht war, eine 
neue Kanne aus dem Seller heraufzuholen, jah mit Schaudern feinen Herrn 
vor fich ftehen. 

„Heißt da mein Haus bewahren, Du Hund?” fehrie Kunrad ihm 
entgegen, „Gefindel geht bei mir aus und ein und meine Tochter hält 
offene Kammer, wie man mir gejagt hat. Iſt es fo, Kneht?" 

Diethelm fuchte fich zu fallen und lallte endlich: „Ja, Herr, aber —“ 

„Sa ſagſt Du, Schuft? Das ift genug!” vief wütend fein Herr, 
jchüttelte ihn mit feiner nerbigen Hand und jtürzte ihn dann mit einem 
fräftigen Stoße die jteile Kellertreppe hinab, Unten hörte man ein leijes 
Stöhnen, bald aber war alles ftill, 

Nun ging er herauf in’3 Obergemadh. Schlummernd lag dort feine 
Tochter auf ihrem ärmlichen Bette, neben ihr ein Säugling, um den fie 
jorglih den rechten Arm gefchlungen Hatte. Kunrad warf die Fackel zu 
Boden und riß das Kind aus ihren Armen, Darob erwadte die Tochter, 
und al3 jie ihr Stleine3 in den Armen des Gindringling3 fah, fuhr fie auf 
wie eine Tigerin und riß e3 wieder an fih. Vom Scheine der am Boden 
liegenden Tadel beleuchtet ftanden fih Water und Tochter gegenüber. 

„Ehrloſe Buhlerin!“ rief endlid) Kunrad. „Fleuch hinweg aus dem 
Haufe Deiner Väter, deſſen Du nicht wert bift, hinweg mit dem vaterlofen 
Kinde!“ 

„Vaterlos?“ erwiderte ihm Gertrud. „Sa wohl, vaterlos, weil Du 
ſeinen Vater umgebracht, wie ſie ſagen. Ich ſchickte ihn zu Dir, aber Du 
haſt ihn getötet!“ 

„So, der war's?“ rief jetzt Kunrad und brach in ein höhniſches Ge— 
lächter aus. „Deſto beſſer, deſto beſſer! Der hat wohl des Vaters Zunge 
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geerbt, daß er Dich bejchwagte, wie jener meine Schweiter. Aber weg von 
hier, um jo mehr, da Du dem Sohne meined Todfeinde® Deine Kammer 
geöffnet!“ 

Die Tochter aber jchaute den Water mit funfelnden Augen an, Die 
dem Troße der feinigen wenig nachgaben: „Uber ich liebte ihn, Water,” 
rief fie, „den Du den Sohn Deined Todfeinded nennſt; was mußte ich 
davon? Ic liebte ihn, weil er freundlich zu mir ſprach, die ich ungeliebt 
in der Einfamfeit meined Turmes wohnte, weil ich aus feinen treuen Augen 
jah, daß er mir gut war. Sch Tiebte 
ihn und gab mich ihm hin; hätte ich 
e3 nicht thun follen, Vater? Dann 
hätteft Du mid) da früher lehren 
jollen, Aber Du ließeſt Deine Tochter 
aufwachſen in der Einfamfeit dieſes 
Turms, ohne Di nah ihr umzu— 
jehen, und zum Hüter ſetzteſt Du ihr 
einen alten Trunfenbold. Jetzt kommſt 
Du daher, da e3 zu fpät ift, und 
fprihft davon, Deines Haufed Ehre 
zu retten, Du Vater!“ ſchloß fie, 
das letzte Wort höhnifch betonend. „Doc 
ich gehe Ichon, ich gehe; Du brauchſt 
mich nicht zum zweiten Male fortzu— 
weiſen. Ade, Water!” 

Sie ſchritt ſtolz mit ihrem Kinde 
hinaus, während der Vater ihr nach— 
Itarrte, dann murmelte er vor fich hin: 
„So war ed Recht von meinen Vätern her und fo ſoll e3 bleiben, fo lange 
die Haus ſteht.“ Dann wandte er fih und ftieg, ohne die Fackel aufzu— 
heben, die enge Treppe hinab, durchſchritt den kleinen Hof und drehte den 
Schlüſſel in dem halbverrofteten Schloffe fnarrend um; hierauf warf er ihn 
in den Burggraben und ging davon. 

Ohne ſich umzufchauen, war die Tochter hinausgefchritten, ohne fich 
umzuſchauen, jchritt der Water davon; jene auf dem Zidzaditege den Wald 
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hinab, diefer auf dem breiten Wege feiner Hütte zu. Indeſſen Hatte im 
Haufe die Flamme der Fadel ihr Werk begonnen; rot im MWiderjcheine des 
Feuers, das weithin Wald und Feljen beleuchtete, jchaute der alte Turm 
zu den Wolfen empor, die immer dichter mit dem Tauwinde dahinjagten. 
Immer mächtiger fchlug die Flamme empor, bi da8 Herrenhaus zujammen= 
ftürzte und dider Qualm alles verhüllte Einſam und düfter wieder alles; 
nur hie und da eine verglühte Kohle oder ein fnijternder Funke. 

Indeſſen eilte Gertrud im Walde umher. Ihre nadten Füße ſanken 
tief in den Schnee, welchen der Tauwind erweicht hatte, da3 eifige Wailer 
zerriß die Haut und bald rann dad Blut hervor; fie achtete es nicht, der 
förperlihe Schmerz jchien ihr nun den Seelenſchmerz zu lindern. Hoc) 
oben zogen die gepeitjchten Wolfen daher, und nur wie fchnell verlöjchende 
Lichtlein ſchauten die Sterne zwiichen ihnen hervor. In den Bäumen jchien 
e3 zu Flopfen: die geharnischten Baumelfen warfen von der Wurzel herauf 
durch den Stamm und Zweige ihre dünnen Speere, um den Süften, welche 
fih zu regen begannen, die Gänge zu Öffnen. Dazwiſchen ſchauten fie neu— 
gierig aus den Aftlöchern hervor und nicten dem vorübergehenden Mädchen 
zu, das fie wohl kannten. Wenn aber Gertrud auf eine fchneefreie Stelle 
trat, fo fühlte fih’3 unter der Fußfohle an, wie ein wimmelnder Ameijen- 
haufen; da3 waren die Keime der Gräfer und Blumen, die fid) wieder zum 
Lichte drängten. Aus den Feljenrigen laufchten die Bergmännlein hervor 
und bejahen ſich erjtaunt die Veränderung der Oberwelt, da das Leben 
drunten bei ihren feurigen Eſſen immer das gleiche iſt. Dazmwifchen hinein 
pfiffen die Stöße des Südwinds durch die Schludht und wilde Schneebädhe 
gurgelten die Felsrinnen herab; Hoch droben in den Lüften aber jchien es 
zu tönen: Frühling, Frühling, Grlöfer! 

Das arme, verftoßene Menfchenkind aber überkam zwijchen Ddiejem 
geichäftigen Treiben der Natur ein ftechendes Gefühl ihrer Verlaſſenheit; 
fie dünkte fich wie das dürre Blatt, welches mitten in diefem Frühlingsjubel 
matt zu Boden flatterte. Die Welt hatte fie verſtoßen, wo follte fie hin? 
An ihrer Bruft begann der Säugling zu wimmern, fie aber blidte mit dem 
thränenlofen Auge der Verzweiflung auf ihn nieder. So war fie, ohne 
daß fie e8 wußte oder wollte, auf den Felſen gefommen, unter dem die 
Mach entiprang. Sie ſchaute hinab in den Teih, der, von Schneebächen 
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geihwellt, trüb aufbrodeltee Drin jah fie ihre Freundinnen, die Waſſer— 
frauen, in wilden Tänzen umbergaufeln; am Ufer aber ſaß eine Frau mit 
verwirrt herabhängenden blonden Flechten, die fchlug mit der einen Hand 
in's Waſſer, ald wollte fie den Takt angeben zu den Tänzen der Waſſer— 
frauen, Dieje aber jangen: 


Die erite: 


Der Winter gebt, es ſchmilzt der Schnee 
Und jede Feſſel Ipringt, 

Die Nr’ im Bad, die Nir’ im See, 
Sie jubelt auf und fingt. 


Die andere: 


Der Frühling kommt, der Saujewind 
Stürmt her von Süden lau; 

Komm, Saufewind, o fomm gejchwind, 
Tanz mit der Wajlerfrau! 


Die erite: 


Kommft aus dem braunen, jand’gen Meer, 
Kommft über grüne Well’, 

Kommſt von bejchneitem Fels daher, 
Leichtfertiger Gejell? 


Die andere: 


Dreh’ dich mit mir — ſchon biſt du fort! 
"Nur immer, immer zu! 
Trag’ hoch zum Nord dein Löjungswort, 
Du Frühlingsbote du! 


Die erfte: 


Siehſt du der Bächlein hüpfend Heer, 
Gefrönt mit weißem Schaum? 

Sie rinnen ber, fie jtürzen ber, 
Bededen jeden Kaum. 
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Die andere: 


Siehſt droben du der Schweiteru Tanz, 
Der Wolfen tollen Schwall? 
Dahin ift ganz der Sterne Glanz, 
Wir herrichen überall. 

Beide: 
Der Nade, Rache Tag iit heut, 
Der wild das Herz uns jchwellt, 
Heut wirbelu wir, jo viel und freut, 
Und fegen aus die Welt! 


„Race, Race!” Frächzte hier die Blondhaarige dazwiſchen, und als 
Gertrud fie genauer anfchaute, bemerkte fie, wie diejelbe auf ihrem Schoß 
einen Jüngling hielt, den fie mit einem Arm umfchlungen Hatte. Als Die 
Blonde einen Augenblid ftille hielt, wurde fie aud) die ftarren Züge des 
Jünglings gewahr, dejjen offene Augen fie anzuglogen jchienen, „Eckbert, 
Eckbert!“ jchrie fie auf. 

Mit grinzendem Lachen und mit Augen, aus welchen die wirre Freude 
des Wahnſinns glänzte, jchaute jet die Blonde herauf zu ihr und winfte 
ihr mit der freien Hand, Die Wafjerfrauen aber, welche fie auch bemerkt 
hatten, jangen: 


Beide: 
Da biit Du, Liebhen! Kommt herab! 
Dann ſind's der Schweftern vier, 
Dann wirbeln wir das Thal hinab, 
Den Kehraus tanzen wir! 


Die erite: 
Zum Kindlein blidit Du unverwandt? 
Es bricht Dir fait das Herz, 
O den, jein Los iſt Qual und Schand’, 
Echnell ende jeinen Schmerz! 


Die andere: 


Es tropft fein Blut auf weißen Schnee, 
Es ſchlummert ohne Qual, 

Es ſchießen Nöglein in die Höh', 

(Fin lieblich Totenmal. 


— 49 — 


Als noch während dieſes Geſaugs Gertrud in ihr aufgelöftes Haar 
griff, fiel ihr die Nadel in die Hand, welche ihr einft die Frau vom Borne 
gegeben Hatte, Raſch faßte fie dieſelbe, fchaute ihr Kindlein an, küßte e3 
und grub ihm die Nadel tief in die Bruft, Dann warf fie fich wild auf 
die Erde nieder, Iharrte mit den Händen Schnee und Rajen hinweg und 
barg die Leiche darunter, Wieder trat fie vor zum Nande des Feljens, 
Die Blonde lachte wahnwigig, Eckberts Augen fchienen ſich langſam zu be- 
wegen, die Niren aber wirbelten im jchäumenden Waffer umher und winkten 
ihr, indem fie fangen: 


„Komm, Liebchen, jchnell, Dein Buhle winft, 
Komm, eile an jein Herz! 

Wenn ihr im Grund euch hier umſchlingt, 
Dann endet aller Schmerz!” 


Gertruden däuchte ed, als wanke unter ihr der Fels, ihre Sinne 
ſchwanden; fie ſank hin und ftürzte hinab in die brodelnden Waffer, ivelche 
wie jauchzend über ihr zuſammenſchlugen. 


* * 
* 


Nach) einigen Tagen, als die Fluten des Wildwaſſers fich verlaufen 
hatten, fand man nahe beim Klofter die Leiche des Einfiedler3 von den 
Wellen an’3 Land gefpült. 





Kumerkungen 


zum 


Il Band. 





—* 


Sonmerkungen des Derausgeberg. 
—— 


Was ich über die Entſtehungsgeſchichte von „Württemberg, wie es war und 
il, die ſelbſt allmählig fait zur Sage geworden iſt, noch mit einiger Sicherheit 
feitjtellen konnte, ift folgendes: 

Die Anfänge des ganzen mannigfah zujammengejegten Werfes ſtecken 
gewiljermaßen in der „Stuttgarter Stadtglode, jenem originellen „Tags 
und Nachtblatt”, das der Stuttgarter Buchdruder und Stadtrat Johann Gott- 
lieb Munder von 22. Dezember 1844 an ericheinen ließ und das ſich bis in's 
Sahr 1848 hielt. Gin „Hiftorisches Tag- und Nachtblatt“ nannte es fi zulegt, 
und der interejjantefte Inhalt ſämtlicher Jahrgänge find allerdings die auf 
wirklich oder angeblich hiitorifcher Grundlage ruhenden Erzählungen und Sagen, 
die ſich hauptjächlich mit der württembergischen Vergangenheit bejchäftigen. Mit 
einem unerjchöpflihen Aufwand von Phantafie und fediter Behandlung der 
Sprache wird da Nummer für Nummer draufloserzählt, durch Dik und Dünn, 
nit unglaublicher Zuverficht in Angabe der unmöglichiten und doch wieder möglic) 
iheinenden Quellen, mit Berufung auf Chronifen, Hausbücher, Inſchriften, 
mündliche Überlieferungen, deren ehemaliges Vorhandenjein das einemal weder 
geleugnet noch bewiejen werden kann, das anderemal mit Sicherheit als fede 
Erfindung zu erkennen, wieder einandermal nur mübhjelig als jolche zu erweijen 
it. Und dabei verjpürt man in dem Marne, der das alles erzählt, etwas wie 
einen Poeten, deſſen Kunft nur niemals recht ausgereift ift, der ſich wohl auch 
niemals Mühe gegeben hat, feine ftattliche Begabung zur wirklichen Kunſtreife 
auszubilden. Man fragt unwillkürlich: wer iſt eigentlich diefer merkwürdige 
Menih? Julius Hartmann in feiner „Chronik der Stadt Stuttgart” von 1886 
nimmt noch an, daß der Buchdrucder Munder nicht nur der Druder ſondern auch 
der Verfaſſer diefer Erzählungen und Erfinder von allerlei Sagen ſei; wie er 
mir aber neuerdings mündlich verlicherte, wäre e3 eigentlich nicht der Buchdrucker 
und Stadtrat jondern dejfen Bruder, Wilhelm Friedrih Munder, geboren 
in Stuttgart 1799, Pfarrer in Dörrenzimmern, Ganslojen und zulegt Eltingen, 
geitorben 1851. Diejem phantafiereihen Pfarrherrn hätten wir aljo eine ganze 
Neihe von Sage, namentlih aus Stuttgart und Umgebung zu verdanfen, 
wenigitens in der Geftalt, in der fie jegt umgehen und insbejondere durch 
„Württemberg, wie es war und ift“ feftgehalten und verbreitet worden find. 

In den Sahren 1854 und 1855 nemlich erſchien in 5 Heinen Bändchen 
und im Verlag von Fr. Müller, der fih auch als Herausgeber auf dem Titel 
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nannte, das Werk, das jet in 8. Auflage vorliegt. Diejer Fr. Müller war der 
Herausgeber des „Stuttgarter Tagblatts*, in defjen einjtigem Beiblatt „Stutt= 
garter Flora” gleihfall3 einige Wurzeln von „Württemberg wie 2c.” ſtecken. 
Das erite Bändchen war vorzugsweiſe mit Munderſchen Erzählungen aus der 
„Stadtglocde” gefüllt, auch in jpäteren Bändchen erjchienen noch einige derjelben, 
der Berfaffer war aber bei feiner genannt. Andere Erzählungen dagegen waren 
mit den Namen von befannten württembergiſchen Geſchichtsforſchern und Er: 
zählern bezeichnet. Wor allem war Karl Pfaff, der befannte Eplinger „Kon— 
rektor“, deſſen Denkmal auf der Maille jteht, jtark beteiligt; dann mit einigen 
Beiträgen, unter anderem mit dem Ginleitungagediht Wilhelm Zimmermann, 
der Geichichtsichreiber des Bauernfriegs; aud Pfarrer Shönhuth und endlich 
Siegfried Pfaff, der einzige aus der Neihe, der heute noch lebt. Daneben 
traten aber auch noch eine Anzahl von Erzählungen ohne Namen auf, die nicht 
Munder’schen Urjprungs find. | 

Dieje erite Auflage, die jet Schon felten geworden zu fein fcheint, war am 
Anfang der jechziger Jahre vergriffen; im Jahr 1861 erjchien im „Druck und 
Verlag der 8. Hofbuchdruderei zu Guttenberg” eine „zweite verbeflerte und ver: 
mehrte Auflage”, ohne Nennung eines Herausgebers, mit einer kurzen Vorrede 
der Berlagshandlung eingeleitet, welche u. a. auch darauf hinwies, daß im die 
neue Auflage „Ginige® von dem beliebten Erzähler Ottmar Schönhuth* 
aufgenommen jei — gemeint waren die drei Erzählungen aus dem Hohenlohijchen, 
melde das Merk jfeither aus Schönhuths Feder enthält. Der thatjächliche 
Herausgeber dieſer Auflage war Karl Pfaff. Die Erzählungen waren nun in 
eine, wenn auc nicht ganz jtrenge chronologijche Reihenfolge gebracht, verſchiedene 
Stüde waren weggefallen, welche die erite Auflage enthalten Hatte; aus den fünf 
Bänden waren drei geworden. Dieje drei Bände blieben ſich von nun au gleich 
bis zur legten, fiebenten Auflage. Dagegen fam im Jahr 1868, nachdem das 
Merk inzwijchen wieder den Verleger gemechjelt hatte, im Verlag von Albert 
Koh ein vierter Band dazu; diefer ftanımt in der Hauptſache, ſoviel id) 
ermitteln fonnte, von einem Dr. C. Wörle, deſſen Chiffre „EC. W.“ nur unter 
einigen Erzählungen steht, deſſen Verfaſſerſchaft aber bald an gewiſſen Stilun— 
arten zu erkennen ift. (Vergl. darüber die Anmerkungen zum 4. Band.) Bald 
darauf ging das Werk in den E. Rupfer'ſchen Verlag über; die Auflagen hatten 
allmählig die Jahrszahlen verloren, es kamen mit der Zeit Bilder von meiſt 
zweifelhaften Werte zum Text, im Text jelber jchleppten fid allerlei üble Druck— 
fehler, an denen e3 freilih jchon in der 1. Auflage nicht gefehlt hatte, und 
andere Nacläjfigkeiten fort, Papier, Drud, Ausftattung und dergleiden wurde 
oft ungleich und mangelhaft. Trogdem ließ die Popularität des Werkes nicht 
nad), und als die 7. Auflage zur Neige ging, war es ein begreifliher Wunſch 
der jegigen „vormal® Nupfer’schen” Werlagshandlung, daß das Werk einmal 
wieder einer gründlichen Durchlicht unterzogen werde und wieder einen ordent- 
lihen „Herausgeber” oder Neuherausgeber befomme, 


ALS ich die Neuherausgabe übernahm, ſchwante mir fo ungefähr aber ich 
wußte noch nicht, welche Mühe und Arbeit oft höchft Eiglicher und fniffiger, oft 
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auch fruchtlofer Art es foften werde, durch den üppigen Urwald des ehrwürdigen 
Volksbuches Pfade zu hauen, auf denen auc der etwas fritiichere Leſer fich 
zurechtfinden und den richtigen Blick für’ Ganze und Einzelne gewinnen könne. 
Über die Grundfäge, nach denen ich die ganze Neuherausgabe behandle, habe ich 
mich im „Vorwort ausgejproden; die wichtigiten Ergebnifje jenes Pfadhauens 
liegen in den folgenden Anmerkungen vor, zunächit für den eriten Band, in dem 
die unbändige Phantafie Munders das Rankenwerk des Urwaldes bejonders 
üppig, oft undurddringlich verichlungen hat. 

Dieje Anmerkungen können und wollen freilih — das liegt in der Natur 
der Sade — nicht allem und allem bis ins Ginzelnfte nachgehen oder mit der 
Ampel unfehlbarer Fachgelehrjamkeit in den hinterften Winfel bineinzünden; fie 
find auch weniger für die Fachleute beftimmt, als für Lefer, welche das nicht 
jind aber doc) fi) etwas genauer unterrichten möchten über dies und das, was 
der ganz harmloje Lejer unbefangen hinnimmt. Ihnen hoffen dieje Anmerkungen 
einige Dienjte zu leilten, wenn jie auch noch manches Fragezeichen übrig lafien 
müſſen. Und was ſchadets aud am Ende, wenn e3 einmal einem Leſer mit 
irgend einem merkwürdigen Bericht unjeres Buches kurzweg gehen follte wie 
„Dem von Kaltenthal“ —? In einem Eojtbaren alten Buche nämlih, das wahr: 
jcheinlidh dem Grafen Eberhard im Bart gehört hat und das allerlei merkwürdige 
Notizen zur württembergiihen Geſchichte enthält, jteht unter einer etwas jäger: 
mäßigen Erzählung der trodene Beilag: „Der von Kaltenthal glaubt das nicht.‘ 


— —⏑ä — 


Ezzelingen. 


So verlockend es für Karl Pfaff ſein mochte, den in der Form Ezzelingen ſchon 
ſehr früh vorkommenden Namen von Eßlingen mit dem Einfall des berühmten Hunnen 
in Verbindung zu bringen, ſo kann doch von einem ſolchen Urſprung des Namens 
nicht wohl die Rede ſein. Der Name Etzel oder Ezzel für den Hunnen iſt ein 
deutſcher Name, und auf irgend einen deutſchen Perſonennamen Azzilo oder 
Hazzilo (Hetſilinga heißt der Ort 806), der in der Form Etzel oder Hetzel heute 
noch vorkommt, iſt der Ortsname ohne Zweifel zurückzuführen. Ein Alemanne 
Namens Hafti gilt als der Gründer der Vitaliskapelle, an deren Stelle die 
jetzige Dionyſiuskirche ſteht. Die hl. Katharina iſt die Patronin des Eßlinger 
Spitals, und ihre Grabftätte ſoll nach der Volksſage die Katharinenlinde be— 
zeichnen; im 17. Jahrhundert galt die Stätte aber als Hexentanzplatz und Dies 
mag auf einen uralt heiligen Ort hindeuten. 

MWidemir, wie der Unterführer Ezzels genannt wird, ijt gleichfalls Fein 
hunnifcher jondern ein oftgothiiher Name; der Oſtgothe Widemir führte mit 
jeinem Bruder Theodemir, dem Water Theodorich® d. Gr., die den Hunnen 
folgenden Oftgothen, wie e3 jcheint bi3 auf die fatalaunijchen Felder. 
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Die in der Erzählung verarbeiteten Vorjtellungen von Götterglauben und 
Opferbraud der Nlemannen find noch ziemlid nad) einem älteren Stand der 
mythologiſchen Wiljenjchaft gehalten. Wir find auch heute nicht ficher darüber, 
wie weit gewiſſe mythologiiche Voritellungen des Nordens fih mit denen der 
Südgermanen dedten; aber daß 3. B. die Germanen feinen förmlichen Prieite r- 
ftand und ebenjowenig einen Sängerorden der „Barden“ Fannten, darf wohl ala 
ausgemacht gelten. — Der Perſonenname Wola, den Pfaff der Trute beilegt, 
bezeichnet jelbjt das, was er mit der Trute meint. 


Der Stutengarten, der Blutturm und die falfche Klinge. 


„Biberburg” in der Nähe von Gannftatt wird ſchon um 700 genannt ud 
ift vielleicht auf Mühlhaujen am Nedar zu deuten; über diejes, feine Kirchen 
und feine Gejchichte ſ. Cheramtsbejchreibung von Gannjtatt 1895, ©. 564 ff. 
und 572 ff. 

Pfaff ichreibt noch ehrlich und vernünftig „Kienwald“ ; Heutzutage iſt aus 
dem „Kienle”, obwohl feine Bedeutung jedem Klar fein muß, der Schwäbiſch 
fann und die heimischen Bäume kennt, unter den Händen der Schreiber em 
„Kühnle” geworden — ein Beijpiel unter unzähligen landauf und landab, wie 
hinter den Aktentiihen da3 Ohr für die lebendige Ausſprache und damit nicht 
jelten aud) für die Bedeutung der Wörter und Namen fich abjtumpft! 


Konrad und Gertrud, 


In der erſten Auflage von 1854 findet fich noch eine andere Gründungs- 
und Namenzjage unter den Titel „Der Wirt am Berge‘; da wird bon einem 
Herrn Johannes erzählt, der für den Sohn des eriten ftaufiihen Schwaben= 
herzog3 um Mechthildis, die Tochter Bertholds von Zähringen werben joll und 
durd eine merkwürdige Verkettung der Ilmftände fie für ſich jelbft gewinnt. Er 
gründet dann die Stammburg, die dad „Haus am Berge‘ genannt wird, und 
ihn jelbjt nennt man feiner Gastfreundschaft wegen den „Wirt am Berge‘. In 
Pfaffs Erzählung iſt es die „Wirtin am Berge“, die der Burg und dem Ges 
ichleht den Namen gegeben haben fol. Wirt oder Wirtin — daß feine von 
beiden zutreffe, Darüber find die Gelehrten längit einig, und allzu grau wird die 
Vorzeit jchwerlich jein, in welde diefe und ähnlihe Sagen zurüdreihen. Wenn 
nur die Gelehrten aud) ebenfo einig über die wirflide Deutung des Namens 
Wirtenberg wären! Aber da haperts bedenklich und ich kann mir nicht anmaßen, 
den Streit entjcheiden zu wollen, ob ein unbelannter Herr Wirnto oder Wirtino 
dem Berg den Namen gegeben habe oder ein leider ebenjo unbekannter Shwäbijcher 
Stamm der Wirten, ob der Berg von einem althochdeutichen Worte „wirta” be= 
nannt und aljo eigentlich ein Farnberg wäre oder ob der Name urfprünglich 
feltijch jet und Birodumum hieße — und fofort. Am einfadhjten und einleuch- 
tenditen jchiene mir’, wenn Albert Schott5 Vermutung Recht behielte und der 
Name uriprünglich dasjelbe bedeutete wie der „vote Berg”; man müßte dabei 
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feineöwegs an Blutgerichte jondern dürfte nur an die weithin vot leuchtende 
Farbe des Keupers denken. 

Auch darüber find die Gelehrten nicht einig, ob jener Konrad von 
Beutelöbah dieſelbe Perſon mit Konrad I. Grafen von Wirtenberg gewejen 
jei; ob demgemäß Konrad I. der Bruder des Abtes Bruno von Hirfau und der 
Liutgard gewejen jei oder der Gemahl diejer Liutgard von Beutelsbach, ob alfo 
der Bater oder der Oheim des Grafen Konrad II. von Wirtenberg; und wiederum 
hängt damit die Frage zufammen, ob des eriten MWirtenbergers Gattin jene 
Lintgard oder eine Werntrud geweſen fei, deren Gejchleht nicht mehr mit 
Sicherheit auszumachen ift. Wenn Pfaff aus der Werntrud eine Gertrud und 
dieje zu einer Eberftein macht, jo find wir jedenfalls nicht in der Lage, großen 
Streit mit ihm darüber zu erheben. Wenn er dagegen über dem Thor der Burg 
Beutelsbach als „Wappen der Burgbefiger” drei Hirichhörner und umter ihnen 
vier in Kreuzesform vereinte Lilien anbringt, jo wäre zu bemerken, daß eine 
Bereinigung von Hirichitangen mit Lilien als Beizeihen in Wappenfiegeln von 
Veringen-Nellenburg vorkommt, daß ohne Zweifel aud die Hirfchitangen erit 
durch die Verbindung mit den Veringern in's wirtenbergiihe Wappen gekommen 
find, daß aber das ältefte befannte Wappen der Beutelßbacher ein nach der 
heraldijchen Linken gefrümmtes Midderhorn aufweiit. Über ein älteres Wappen 
der Wirtenberger j. Alberti, Württembergijches Adels: und Wappenbudh ©. IV f. 
— ſ. im übrigen aud die Beichreibung des Oberamts Gannjtatt von 1895 
S. 617 ff. und 620 fi. 

Nicht Heftig rechten wollen wir mit Pfaff oder anderen Verfaſſern diejer 
„vaterländiichen Erzählungen“, wenn fie (Siegfried Pfaff ausprüdlich aus: 
genommen) die Burgen des Mittelalter, namentlicd; des frühen Mittelalters 
zuweilen fich etivas zu großartig angelegt und zu behaglich außgerüftet denfen; 
ob der Tod eined Herrn von Beutelsbach vor der Zeit der Gründung Wirten— 
bergs den Unterthanen feierlichit durch das Läuten der „Burgglode” fundgegeben 
werden konnte, ob es zu jener Zeit „Folterfammern“ in den Burgen gab und 
dgl. — mag dahingeftellt bleiben. Aber eines darf wohl zur Steuer der Wahr: 
heit gleih an diefer Stelle, für dieſe und manche der folgenden Erzählungen 
bemerft werden: von mittelalterlihen Trachten und Koftümen hatte man zur 
Zeit, da dieje Erzählungen geichrieben wurden, noch ziemlich harmloje Vor— 
ftellungen. Samtbarette mit wallenden Federn, jamtene Wämfer und Mäntel, 
Spitzenkragen und dgl. ſchrieb man unbedenklich dem ganzen Mittelalter zu, ohne 
Interjchied der Jahrhunderte; jo ungefähr nad) Art der Tracht des 16. Jahr: 
hundert3 dachte man fich die ganze voruchme Welt auch de3 Mittelalters ge— 
leidet, ein Nitter, wenn er nicht gerade den Harnijch trug, mußte etwa außjehen 
iwie Franz Knie in jeinem nobelften Anzug auf dem Seil. Nun find wir ja 
auch heute noch über manches nicht jo gut unterrichtet, wie wir’3 wünſchen 
würden, wenn wir einen Herrn oder eine Dame aus dem fo und jovielten 
Sahrhundert der wißbegierigen Leferin ganz genau bejchreiben ſollten; aber daß 
die Herrichaften des Mittelalters doc, etwas anders und in verjchiedenen Zeiten 
verjchieden gewandet waren, willen wir aus der genaueren Betrachtung von 


nen: 


Skulpturen, Miniaturen und anderen zeitgenöfjiishen Bildwerfen, auch aus 
mancherlei jchriftlichen Aufzeichnungen. Ich Habe mir daher an einzelnen Stellen 
diejer Erzählungen erlaubt, ſoweit es ohne zu viel Gewaltjamfeit ging, die Herrn 
und Damen ein bischen umzufleiden, oder ihnen wenigftens die unvermeidlichen 
iamtenen Federbarette und dal. abzuthun, wo fie gar zu übel angebradht waren. 
Viel war da freilid nicht zu mahen — und am Ende fjchadetS ja aud 
nicht viel. 

Was „Gowertſchen“ (S. 58) jeien, fragt wohl aud ein jonjt leidlich 
geichichts= und geographiekfundiger Leſer. Es kann nicht® anderes gemeint jein, 
als was jonft Kawertihen, Gawerjchen, auch Gewertſchin, Kaumerfin, mittelhoc- 
deutijh Kawerzin, Kauwerzin, Karzin heißt, mittellateiniſch cavercinus, alt= 
franzöſiſch chaorsin, eigentlid aljo Giuwohner von Cahors in Südfrankreich, 
„eine im Mittelalter neben Lombarden und Juden oftgenannte Klaſſe von Geld- 
wucherern‘, die in ganz Frankreich, England und Deutjchland ſich umbertrieben. 
Bergl. Lexer, mittelhochdeutiches Lerifon; Götzinger, Neallerifon der deutſchen 
Altertümer, 


Das Kloſter Maulbronn. 


Das Bildwerf, welches auf die Räuberſage gedeutet wird, befindet fih an 
der gothijchen Pforte bei der Lettnerichrante im nördlichen Seitenjchiff der Kirche. 
Außer der „ſchwörenden Hand“ findet fich dort an Konfolen auch od) ein liſtigblicken— 
der Mönch mit einem wilden Tier und das vermutliche Bild des Baumeifters oder 
Steinmegen. — Vergl. Paulus, Die Cifterzienjer-Abtei Maulbronn, 2. Aufl. ©. 65. 


Die Wallfahrtsfirche zu Heslach bei Stuttgart. 
Bergl. Stuttgarter Stadtglode, 1845, Nr. 84—87. 


Der Verfaſſer ift ohne Zweifel W. Fr. Munder. In der uriprünglichen 
Faſſung läßt er den Saltenthaler in feiner angeblichen Lebens- und Leidens 
beijchreibung ein höchſt wunderbares altertümlich angehaudtes Deutih oder 
Halbtürkiich jchreiben, dem auch die Rechtichreibu ug entipricht; im Anſchluß an 
wirklich altertümliche oder volfstümliche Ausdrucksweiſe bildet er hier (und 
ſonſt) oft ganz Eöftlihe und drolige Wörter und Wendungen, jo wenn „der 
Ort, wo ich jung war” lautet: „der Urt, wo id) dummete“ und deral. Dieſer 
originelle Stil ift aber jhon in der 1. Auflage von „Wiürtteinberg, wie ac.“ etwas 
gezähmt und geglättet. 

Die Ableitung des Namens Kaltenthal von „in falten Thal“ mag richtig 
fein; man jpürts heute noch, jogar mitten im Sommer. Gin Herren- und 
Srafengeihlebt von Kaltenthal iſt jehr alt, ein Nudolf von K. erjcheint aber 
in den Urkunden erjt im Jahr 1318; über den „Waller“ von 1228 müßte man 
Wunder vernehmen können — er würde vielleicht jagen, es ſei eben ein ver— 
ihollener Bruder des Hottfried von Staltenthal gewesen, der aus dem Jahr 1236 
bezeugt ift, und wer wollte ihn widerlegen? Die Inſchrift am Rothebildthor 
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und die Jahreszahl 1502 für jein Böhmisreutelied wollen wir ihm gleichfalls 
mit verftehendem Lächeln hingehen lafjen; aber feinen „Böhmi, der ein Schweizer 
war“ habe ich ihm mit gutem Gewifjen in einen Beheim oder Böhme verwandelt 
— eine Mechtild, Beheims Witwe kommt am Beginn des 14. Jahrhunderts ur— 
fundlih vor und Böhmis ift der Genitiv von „Böhme“, wie am Schluß des 
Liedes in der Stadtgladfe nod richtig gedrudt war — j. auch den Schluß der 
folgenden Erzählung. U. Scott vermutet in der Böhmisreute eine jlaviiche 
Anfjiedelung. Der Name „Wälzimdred* für den Nejenbady findet fich in einer 
Beichreibung Württembergs, die ein Ravensburger, Ladislaus Suntheim, Doms 
herr zu Wien um’3 Jahr 1500 verfaßt hat. Dort heißt es: „Stuttgarten ift die 
Hauptitadt in dem Land, da rinnt fein namhaft Wafjer, als ein Bach, genannt 
Welzimdredh u. ſ. w.“ — ſ. Pfaff, Geichichte der Stadt Stuttgart, J. ©. 18. 
Wir Älteren erinnern uns noch wohl der Zeit, da der Sinn des Namens mitten 
in Stuttgart offen zu Tage lag. 

Für kurze Gedächtniſſe fei auch feitgehalten, daß an Stelle der Wall: 
fahrtöfircche in Heslach („Liebfrauenfapelle”, aus Anlaß einer 1497 entitandenen 
Wallfahrt im Jahr 1503 vergrößert), deren Steine von 1543 an zum Bau der 
„alten Kanzlei” verwendet wurden, nicht die jegige ftattliche Kirche trat, jondern 
ein kleines unjcheinbares Kirchlein, deſſen Bau 1554 begonnen wurde und das 
jegt rein vom Boden verjchwunden iſt; nur der Brunnen, der daneben ftand, ijt 
nod) zu jehen — vor dem jeßigen alten Schulhaus, deſſen Tage wohl auch ge: 
zählt find. Mir perſönlich fteht die abgegangene Kirchlein in Erinnerung 
namentlich von den abendlichen Ktriegsbetitunden her, die ich in der Kriegszeit 
1870—71 als damaliger Vikar von Heslach dort zu halten hatte. 

Ein drolliger Spud muß nod) feitgehalten werden, der von der „Stadt“ 
glocke“ her durch jäntlihe Auflagen von „Württemberg, wie ꝛc.“ und noch bis 
in einen Teil der vorliegenden Auflage jein Weſen getrieben Hat. In dem 
Böhmisreutelied hieß es von Anfang an: „Zwei KHuhthier geben Cider“ -- 
Kühe, die Obſtmoſt geben, wären eine nette zoologijche Erjcheinung! Der Ber: 
fajier wollte offenbar volkstimelnd und altertümelnd „Ziger“ jchreiben, was 
ein Ausdrud aus der Käjebereitung ift und jchließlich auch Käje bedeutet. Da 
aber weder „Cider“ noch „Ziger“ bei uns im Schwabenland eigentlich gebräud)lid) 
ilt, jo gerannen ihm beide Ausdrücde zufammen — und erjt in der Korrektur 
der vorliegenden Auflage kam ich hinter die Sache. Der Drudteufel aber hatte 
jein Spiel wie jo oft: ein Teil der Auflage war in der Eile jhon gedrudt — 
und jo geben in einigen taujend Sremplaren zwei Kühe immer noch Mojt! 


Die Belagerung Stuttgarts im Jahr 1286. 


Ob unter den Burgen um Stuttgart, deren hier gedacht wird, auc eine 
Neinzburg war oder nicht, das tft auch einer der Punkte, über die Uneinigkeit 
der Gelehrten herricht. Jedenfalls weiß man nichts Sicheres von einer Burg 
oder einem Geſchlecht dieſes Namens. Ebenſo iſt zweifelhaft, ob mit dem Namen 
Immenhofen eine abgegangene Ortichaft oder nur ein Gewand bezeichnet wurde, 
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Dagegen iſt Dunzhofen oder Tunzhofen jeit 1229 bezeugt, und Pfaff berichtet 
aus den vierziger Jahren, das man damals noch in der „Heiliggrab“ genannten 
Halde einen rundbehauenen Stein gezeigt habe, welcher der Kanzelitein in der 
ehemaligen Kirche von Dunzhofen geweien jein ſoll. Das — innere — Tunzhofer 
Thor, welches 1393 zum eritenmal erwähnt wird, 1437 und 1574 umgebaut 
wurde und dann Sanzleithor hieß, jtand da, wo jett der Durchgang zwiſchen 
der Kanzlei und dem Prinzenbau fich befindet. 

Don der Königseiche auf der Wagenburg berichtet Pfaff ernithaft, daß te 
„vor nicht gar langer Zeit erſt verſchwunden“ fei. — „Mangen“ und „Bliden“ 
waren mittelalterlihde Schleudermaſchinen. 

Herren von Stuttgart als Dienftmannen der Grafen von Wirtenberg 
tauchen frühe auf, 1250 wird ein Rugger von Stuttgart genannt. 

Die von Kaifer Rudolf zeritörte Helfeniteiniihe Burg Herwartitein ift 
bei Königsbronn O. A. Heidenheim zu juchen, 


Das ewige Licht auf Weifjenburg, 
Bol. Stuttgarter Stadtglocde, 1845, No. 69—83. 


Eines der intereflanteften Stücke unjeres Werkes, für das Sagengewebe 
Stuttgarts von ganz bejonderer Bedeutung! Mit unerjchrodener Phantaſie, 
deren Leiftungen jtredenmweije aufrichtige Bewunderung verdienen, und teilweiſe 
wieder mit jchöpferifch verwogener Sprachbehandlung hat hier Munder eine 
Reihe von Sagenjplittern zujammengeleimt, für deren Alter und Urjprung freilich 
lediglich ihm: jelbit die Verantwortung zuzujchteben wäre. Ich kann mir ihn 
nicht ohne fröhliches Schmunzeln in dem Augenblick denken, da er unter feinen 
Haupttitel die kühn aufgebaute Quellenangabe fette: „Aus Trittenheim und 
Nauflers Hirſauens Sagenteftament. J. 1660." Dieje Angabe hat fih bis 
auf die legte Auflage von „Württemberg wie 20.” erhalten, von der 2. Auflage 
an heißt e3 jogar „Jahrgang 1660“ — hicbei meint man den alten Nauklerus— 
Vergenhans und den jeligen Abt Johannes Trithemius noc aus ihren Gräbern 
fiber zu hören. Ernſthafter iit wohl die andere Quelle zu nehmen, die am 
Schluß angegeben wird, „der alte Apothefergehilfe Sir (1809)*. Denn das, 
glaube ich, wird man nicht wohl annehmen dürfen, daß Munder alles nur io 
aus dem Kleinen Finger gejaugt habe, „Geſagt“ wird man wohl dies und das 
haben, auch ehe jeine lebhafte Phantaſie darüber kam, der nun allerdings dieſe 
Sagen in ihrer jegigen Ausgeftaltung ohne Zweifel des Daſein verdanken. 
Allem Einzelnen Eritiich nachzugehen, halte ich Hier nicht für angezeigt. Nur 
folgendes jei bemerkt: 

Fin wunderlid Ding find die Fußangeln, womit man die Schleicher 
gefangen haben joll, welche fih um die Pfadſteuer an der Weiljenburg drüden 
wollten. Nach Sattler hätte man noch 1750 in einem Seller der Ruine eine 
Menge Fußangeln gefunden — darauf fußt wohl Munder. Ob nidt aud) 
Mörikes Phantaſie auf dieſem Pfade gegangen ist, als er die köſtliche Geſchichte 
von: Stiefelfnecht des Doktor Veyland und den Bupfinger Bauern (im „Hutzel— 
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männlein” erjann? Daß e3 übrigens fein Bupfingen am Bopſer gegeben hat, 
vielmehr hier eine verwicdelte Verwechslung mit Jeſingen OA. Kirchheim u. T. 
vorliegt, hat jchon Pfaff (Geſch. der Stadt Stuttgart I. S. 12) gezeigt. Cine 
geborene „Edle von Jeſingen“ ſetzt auch unjere Erzählung auf die Weiffenburg. 

Die Sage von der Jakobskirche oder dem Tempelhaus ſcheint ziemlic) 
alt zu jein, aber „ganz unverbürgt” (Pfaff). Der Name Degerloh hat natürlich) 
mit einem „Degenloch“ und den zwei Degen, welche das Dorf heutzutage als 
Ortswappen führt, nichts zu thun. „Loch“ bedeutet Wald; ob die erſte Hälfte 
des Namens auf einen Mannsnamen zurüczuführen ijt oder auf „tegar” = groß, 
oder ob es Schilf oder Lehm bedeutet, jtehe dahin. 

Über den „Wittmannsthorturm“ in Stuttgart, vgl. Pfaff I, S. 36 f. — 
Die Sage vom „Sünder“ gehört zum Anziehenditen in dieſem Zuſammenhang. 
Karl Gerof hat fie mit teilweije wörtliher Benützung unſeres Tertes zu jeiner 
prächtigen Ballade „Die Weinberghalde zum Sünder“ verarbeitet. Der Dentitein, 
an den jich offenbar in irgend einer Weije die Sage knüpft, ijt freilich aus viel 
jpäterer Zeit, trägt auf allen Seiten die Jahreszahl 1564. Der Stein ſteht 
jegt noch auf dem Weg zwiſchen Sünder und Diemershalde, nicht weit von den 
Staffeln, die vom Kurhaus Zorn herunterführen, auf dem Mäuerlein im Zaun 
eines ausgereuteten Weinbergs, der verdächtig ausficht, als ob er ein Bauplag 
werden jollte. Auf der Vorderjeite trägt der Stein oben einen Totenkopf mit 
gefreuzten ZTotenbeinen, darunter die Inſchrift: „Peccatorum Desiderium 
Peribit. Johannes Broll 1564.” Auf der rechten Seite fteht: „Noli Amplius 
Peccare, 1564.” Die linke Seite trägt eine Art Art oder Hade und gleichfalls 
die Jahreszahl 1564. Die Rückſeite ift wegen der Umzäunung nicht zugänglich, 
bon ferne gejehen jcheint fie wiederum den Namen Johannes Broll mit der 
Jahreszahl und darunter ein Wappen zu zeigen. Irgend ein Sühn= oder Armes 
jünderftein wird’3 wohl jedenfalls fein. Möglich, daß mit derartigen Sünder: 
und Leidenswegen auch der Olberg des Hans Mat (oder Had) vom Jahr 1518 
irgendwie zujammenbhing, der an der Einmündung des ehemaligen Heufteigweges 
in die Gharlottenftraße jtand und jekt in die Kreuzgänge der Hoſpitalkirche 
verjegt tit. 

Über das Silberglöclein kann leider die betrüblich nüchterne Thatſache 
nicht verichwiegen werden, daß es nicht von Silber ift und erſt im „Jahr 1502 
gegoſſen wurde, 


Die Burg Rauber auf dem Hafenberg. 
Bol. Stuttgarter Stadtglode, 1845, No. 88 -90. 


Hier deutet der Schelm eine alte Quelle nur an, indem er den eriten 
Abjchnitt zwiſchen Anführungszeihen jest und den Spradjitil darnad) modelt. 
Die Beziehungen zwijchen Roßwag, Hajenberg und dem Nauber hinter der Ted jind 
jo kühn hergejtellt wie die Ableitungen der Namen von „Roß-wags“, „Haßdenberg“. 
Die Sulzburg bei IInterlenningen fteht allerdings in Verbindung mit den Naubers 
burgen, die int 10. Jahrhundert, zur Zeit des Kammerboten Erchanger ſchon 
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vorhanden waren. Won einer Nauberburg, die auf dem Hajenberg geitanden 
wäre, ijt jonjt nicht3 befannt; wohl aber trägt der Birfenfopf einen Ningwall 
und au der Burgitall bei Heslah iſt von Eduard Paulus als ehemaliger 
Ringwall fejtgejtellt. — Die Ableitung des Nejenbahes von der Näſſe icheint 
mir doc fraglicher, al$ man gewöhnlih annimmt. Pfaff möchte einmal einen 
Nirenbad) daraus machen, giebt aber in feiner Geſchichte Stuttgart3 aud an, 
der Bad) habe früher auch Naijenbah, jogar Laijenbach geheigen. Das gäbe 
ſprachlich doch allerlei zu denken. 


Der Weinkeller auf Reinsburg bei Stuttgart. 
Vgl. Stuttgarter Stadtglode, 1345, No. 91. 92. 


Am Schlufje heißt es dort „Schluß folgt”, e8 folgt aber in No. 93 „Der 
verborgene Schaß auf dem Forite“, allerdings in unmittelbarem Anſchluß an 
die vorhergehende Erzählung. — Dieſe vergnügte Ktellergeijhichte macht ihrem 
Grfinder alle Ehre und iſt von Karl Gerok zu jeiner ebenjo vergnügten Ballade 
„Der Keller auf Reinſpurg“, (zuerit gedrudt in No. 22 der „Schwäbiſchen Lieder: 
hronit“ von 1876) verarbeitet worden, — Die Lorcher Kelter in Stuttgart it 
zwiſchen der Kirchgaſſe und Schulgafje zu ſuchen. 


Der verborgene Schat auf dem Sorfte. 
Vgl. Stuttgarter Stadtglode, 1845, No. 93—97. 


Am Schluſſe hieß es dort: „Was diefen verborgenen Schag betrifft, jo 
erlaubt fi der Seger diejes die Bemerkung, daß der Neihtum, welcher in dem 
Berge ftedt, nur nach und nad), je im Weinmonat des Jahres, erhoben wird. 
Auch hat der Herr Nitter von Büren, der bekanntlich ein Geizhalz war, jid) 
notorisch geweigert, Hundelteuer zu bezahlen, weshalb er feinen feuerleuchtenden 
Wächter einzog, um nicht mit fönigliher Stadtdireftion dahier in Kollifion zu 
kommen.“ Der Phantaſie desjelben Ecter3 verdankt wohl aud der Kaiten: 
fellereifchreiber Bührer von 1619 fein Dafein. Ähnliches mag von der Gmünder 
Chronik des Hilar Binder, genannt Kolbig, von 1593 gelten. 

Daß auf dem Forfte überhaupt cine Burg geftanden fei, läßt fi weder 
beweijen noch widerlegen. Noch weniger läßt fid) erweijen, daß Herrn von 
Büren dort gejejlen jeien, auch der obengenannte Setzer jcheint einen gelinden 
Zweifel in dieje Thatſache zu ſetzen, und dieſen Zweifel darf man ruhig auf 
den Bericht erftreden, daß die weitverbreitete Sage von der weißen Frau ihren 
Ausgangspunkt auf dem Forſt zu juchen habe. Sm 1. Band der 1. Auflage von 
„Württemberg wie 2c.* findet fich aus der yeder von W. Zimmermann noch 
eine andere Erzählung mit dem Titel „Die weiße Frau”, welche dieje Erfcheinung 
mit Vorgängen in der württembergijhen Fürftenfamilie in Verbindung bringt; 
von der 2. Auflage an fehlt dieſes Stück und es ſchien mir nicht gerade nötig, 
es it die neue Ausgabe Wieder auſzunehmen. Auch die vorliegende etwas 
abenteuerlich herumſchweiſende Munderſche Erzählung babe id an einigen 
Stellen gekürzt. 
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Die Sage von der weißen Frau ſelbſt ſcheint jedenfall auf den alt= 
germanifchen Götterglauben zurüczugreifen. Der Name Bertha (die Glänzende), 
den jie faft überall, wo fie vorkommt, führt (auch in der genannten Zimmer: 
mannjchen Erzählung) weiſt den Weg, der möglicherweije bis zur Todesgöttin 
zurüdführt. „Am befannteften iſt jene Bertha von Roſenberg geworden, die 
als Ahnfrau der Herru von Neuhaus und Roſenberg in Böhmen erfcheint, ja 
man hat gemeint, die weiße Frau anderer Fürftengefchlechter ſei dieſelbe Bertha 
bon Roſenberg, deren Urſprung alfo in Böhmen zu fuchen jei. Ein Bild diejer 
Bertha zeigt man auf jenem Schlofje Neuhaus, das fie felbit im 15. Sahrh. 
erbaute und dabei den Arbeitern, wenn fie e3 zuftande brächten, einen füßen 
Brei („einen füßen Koch” bei Zimmermann) d. h. eine feillihe Mahlzeit ver- 
ſprochen haben ſoll.“ Bol. Simrock, Handbudh der deutihen Mythologie, 
4. Aufl. ©. 394 f. | 

Die Deutung des Namens „Hoppelau” auf dem holperigen Boden hat 
gemeldetem Seßer ſchon einiges Kopfichütteln verurfacht. Die zweite Hälfte 
de3 Namens fommt jedenfall? von „Yoch” = Wald, die erite Hälfte möchte J. Hart— 
mann auf einen Mannsnamen zurüdführen, fintemalen ein Benz Huplin 1393, 
ein Hans Hoppenhan 1451 in Stuttgart vorkommt; Bud dagegen denkt an den 
Froſch (Hoppe, hoppeter) und alio an ein Froſchwäldchen. — Möge ein gütiges 
Geſchick und die Weisheit allezeit erleuchteter Stadtväter dafür forgen, daß nicht 
etwa in einigen Jahrzehnten ein fpäterer Wiederherausgeber unſeres Werfes 
für feine Lejer die Anmerkung machen müßte: „Der herrlihe, dentmalreiche 
Hoppelaufriedhof, einft ein grünes Kleinod der Stadt Stuttgart, lag dort, wo 
jeßt die ſcheußlichen Mietsfafernen an der außeren Büchjenftraße ſtehen“ —! 


Der Sund auf dem Gähkopf bei Stuttgart. 
Vgl. Stuttgarter Stadtglode, 1845, No. 98. 99. 


Auf der Feuerbacher Heide, die nod) 1506 auch „Frauenberger Heide” 
hieß, jcheint eine längst abgegangene Burg Frauenberg geftanden zu jein; von 
einem „Kalberkreuz“ im Gähfopf iſt 1447 die Nede (Pfaff). „Nachrichten von 
Bürgermeifter Hans Welling, 1530 fehlen dagegen, abgejehen davon, daß 1520 
einer diejes Namens allerdings Bürgermeijter war; fein „Hausbuch“ wird wohl 
ein ähnliches Schiejal gehabt haben wie der Denkſtein, den Munder wieder 
„Jorglich verjcharret” werden läßt — zuweilen ift er doc auch vorfichtig, unſer 
fröhlicher Sagenmeiiter ! 


Das Steinfreuz auf der Eßlinger Steige bei Stuttgart. 
Val. Stuttgarter Stadtglode, 1845, 55—68. 


Die „Hauschronik des Hans Marchthaler in Eßlingen T 1595” ift leider 
jo wenig mehr aufzufinden wie die des Hans Welling und andere jchäßbare 
Urkunden diefer Art. Um jo mehr aufrichtige Anerkennung verdient Munder 
für diefe Erzählung. Mancher glatte Novellenfchreiber umjerer Tage, der viel: 
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geicht die Nafe rümpft über diefe „naive Schauergeſchichte“, dürfte fid gratulieren, 
wenn er fo etwas machen könnte, d. h. wenn er die Kraft der anjchauenden 
Phantafie, die geradeausgehende jachliche Erzählungsfunft und die unverzagte 
Gewalt über die Sprade beſäße, die ſich hier offenbart. In dieſem Pfarrer 
von Eltingen ſteckt doch ein gutes Stüd von einem rechtſchaffenen Poeten! 

Bemerkungen zum Einzelnen jcheinen mir hier ganz überflüffig. Nur das 
jei feitgeftellt, daß das Steinfreuz, welches jeßt ganz allgemein das Poſtmichel— 
kreuz genannt wird, immer noch vorhanden tft, wenn aud in arg verwahrloftem 
Buftande,. Und zwar an der Stelle, welde die Erzählung angiebt, eingefügt 
in die Mauer zwiſchen der Villa Alerandra (Bagenhardt) und dem hinteren 
Aufgang zur Uhlandshöhe. Das Kreuz bejteht aus vier Stüden: der obere 
Teil, das leere „Joſephshäuslein“, zeigt auf dem Giebel die Jahreszahl 149% 
— die legte Ziffer ift nit mehr zu erfennen; die beiden Kreuzarme rechts 
und links tragen eine Inschrift im gothiihen Minuskeln, die aber nicht mehr 
au leſen it, am Stamm des Kreuzes findet fich ein Wappenjchild, auf dem man 
noch die Umriſſe eines Kruzifires zu erkennen glaubt. 


Das Schafhaus auf dem Kriegsberg. 
Bol. Stuttgarter Stadtglode, 1845, No. 100—105. 


Die Grundlage der Erzählung ift im wwejentlichen Hiftorifh. Auch ent- 
ſpricht e3 den gejchichtlichen Thatjadyen, daß der Haß des Landvolfes, das ſich 
im „armen Konrad” zufammenthat und an ihn anfchloß, weniger dem Herzog 
als der jogenannten „Ehrbarkeit“ galt, dem herrichenden Bürgertum der Städte; 
injofern hält die grimmige Rede des Tiegel recht gut den Ton der Zeit. Da: 
gegen ijt die Ableitung des ‚armen Konrad“ von „kein Nat” nicht haltbar, der 
Ausdruck jcheint vielmehr ſowohl Bezeihnung für die jeweiligen Rädelsführer 
als für den das ganze aufftändische Volk gewejen zu fein (vgl. Heyd, Herzog 
Uri), I, S. 240 f.). — Indem fich der Verfaffer hier wieder auf „Nachrichten 
von Bürgermeifter Hans Welling” beruft (wie übrigens in der „Stadtglode‘ 
auch jonjt noch), gewinnt er wieder Aulaß zu einem altertümelnden Stil und 
volkstümlichen Ausprüden und läßt die Tuelle feiner Sprachbeherrſchung aufs 
reichſte ſprudeln. Es gälte ausgiebige philologische Arbeit, wenn man allem 
ins Ginzelne nachgeben wollte. Intereſſant wäre auch, zu wiſſen, auf was ſich 
Ausdride gründen wie „daſitzen wie der Neff am Seelthor“, „tofig ftehen wie 
Schurr am Zwinger”, „ein duzig Juden aus Heubach“ — und anderes! 


Das Wahrzeichen zu Tübingen vom Jahr 1475. 
Val. Stuttgarter Stadtglode, 1846, No. 181—185. 


Johannes Nider von Isny war Dominikanerprior in Nürnberg und Yafel 
und ftarb im Jahr 1438, aljo mehr als drei Jahrzehnte, che der Bau der 
St. Georgenfirhe zu Tübingen begann. Eine „Greuelchronik“ ſucht man ver- 
gebens unter den zahlreichen Schriften Niders, die überdies nit im Munder— 
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ſchen Chronikdeutſch, ſondern im richtigen Dominikanerlatein geſchrieben find. — 
An dad „‚Wahrzeichen“ au der St. Georgenkirche in Tübingen knüpft ſchon 
Cruſius einen Bericht von einem Juftizmord, der übrigens viel einfacher lautet 
als die vorliegende Erzählung, nur von zwei Tübinger Handwerksreijenden, 
einen Bäder und einem Metzger handelt, mit Neutlingen und Sulz aber nichts 
zu thun hat. Dad „Wahrzeichen ſelbſt teilt freilich nad der Meinung der 
Fachgelehrten fein Opfer eines Juſtizmordes vor, vielmehr den hl. Georg ala 
Märtyrer. — Man vergleiche auch noch die befannte Schrift von Mar Eifert 
„Das Wahrzeichen von Tübingen“. 


Des Ritter Georg von Ehingen Reifen nach der Ritterfchaft. 


Die Lebensbeichreibung des Nitter Jörg findet fich in einer höchſt inte: 
reſſanten Handjchrift auf der kgl. öffentlichen Bibliothek in Stuttgart, die mit 
wertvollen Bildern geziert ift. Der Tert iſt abgedrudt im 1. Band der Ber: 
dffentlichungen des Stuttgarter litterariichen Vereins, 1843, von Pfeiffer bear: 
beitet. Auch ſonſt finden fich noch verjchiedene Berichte über den Nitter Jörg; 
unter anderen will die Zimmerfche Chronik wifjen, er habe ſich mit einer 
Reutlinger Bürgerstochter verheiratet, die ihm eine einträgliche Schäferei zuges 
bracht habe, und eine Urkunde von 1478 bezeichnet den Bürgermeijter Konrad 
Schultheiß von Neutlingen als jcinen Schwiegervater. — Vgl. Allgemeine 
Deutihe Biographie 5. Band, ©. 695 Fi. 


Die faljche Klinge auf dem Bopſer bei Stuttgart. 
Bol. Stuttgarter Stadtglode, 1845, No. 228 -257. 


Dort trägt dieſe Erzählung nur in den eriten zwei Nummern die obige 
Heberjchrift und die Angabe „Nach Schnell 1530; von No. 230 an heißt Die 
Ueberſchrift: „Das dv. Neuhaufen merkwürdige Lebensſchickſal. Nach Angelicus 
Maria Myller, Pater zu SKlofter Noth. 1736. Won hier an wird auch der 
Stil etwas anders als in den beiden erften Nummern, die deutlih Munders 
Hand verraten, jo daß man fat vermuten könnte, es jeien hier wirklih Auf: 
zeichnungen des genannten Bater verwendet (das Klofter, bag gemeint ift, tit 
das jehr alte Klojter zu Not) an der Roth im Nidelgau, ON. Leutlirh). Ich 
habe aber über dieſen ehrwürdigen Herrn jo wenig etwas finden können als 
über den geheimnisvollen Schnell (außer daß diefer Name um die Wende des 
15. u. 16. Jahrhunderts in Stuttgart vorfommt wie auch ein Foritmeifter Yaut, 
im erjten Drittel des 16. Jahrhunderts Vögte wie Fürderer, Strölin und einige 
andere in der Erzählung genannte Perjonen); e8 wird aljo wohl anzunehmen 
jein, daß Munder auch hier wieder mit Angabe feiner Quellen jo jErupellos 
umgegangen ijt wie jonjt, und der Stilwechjel innerhalb der Erzählung könnte 
darauf hindeuten, das eine andere Hand mitgearbeitet hätte oder dieſer Teil 
der Gejchichte aus irgend einer andern Quelle genommen wäre. Doc ijt bei 
der koloſſalen ſprachlichen Anpaffungsfähigkeit unjeres Sagenverfaffers ja ſchließlich 
alles möglich. 
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Die Hiftorifhe Grundlage it: „Im Sahr 1483 wurde Sebajtian von 
Neuhanfen wegen Straßenraubs von Stadtgeriht Stuttgart zum Tode verur— 
teilt und von Graf Eberhard (i. B.) nur unter der Bedingung begnadigt, dat 
er nah Rhodus gehe und gegen die Ungläubigen diene”. (j. Oberamtsbejchreibung 
von Ghlingen, 1845, ©. 218, Anm) Die ausführlide Darftellung diejer Rho— 
diferabenteuer habe ich übrigens jest faſt ganz gejtrihen, hauptſächlich weil es 
an ähnlichen orientaliihen und afrikanischen Abenteuern, die doh im Grund 
mit Württemberg nichts zu thun haben, in diefem Bande aud) jonft nicht fehlt 
— der Raltenthaler und Jörg von Ehingen erleben ja auch dergleihen. So iſt 
die Erzählung jeßt im Wefentlihen auf das bejhränft, was in Stuttgart und 
Umgebung fpielt; unter anderem ift auch die Hinrichtung des Wiedertäufers 
Auguftin Bader aus Augsburg, welche thatfählid im Jahr 1530 in Stuttgart 
geihah, ftehen geblieben. Vgl. über Bader und die ganze MWiedertäuferei im 
damaligen Württemberg, auch über den Prozeß der Margarethe Löfin, der an- 
geblichen Here: Heyd, Herzog Ulrich, II, S. 314—824. 

Die Bezeihnung „Letzthub“ für „des Bopſers höchſte Höhe” iſt ziemlich 
rätjelhaft; zur Erklärung konnte ich nichts finden als bei Pfaff die Notiz, daß 
im Sahr 1291 von einem „Wald, genannt auf der Hub in der faljchen Klinge’ 
die Rede if. Eine „Pleyß“ oder oder Blyßklinge wird im 15. Jahrhundert 
genannt, aber „oberhalb der oberen Weinfteig“. — Die Ableitung des Namens 
Sillenbud) von einer wahrjagenden Sybille ift natürlich unhaltdbar; das Wort 
jet fi zujammen aus buoch = Buchwald und wahrjcheinlich aus irgend einem 
verkleinernd abgefürzten Mannsnamen, der danı etwa Sigilo gelautet haben 
mag und als Siegel, Siegle und dgl. heute noch vorkommt. 


Die Geifter des Aachthals. 


Der Verfaffer diejer Erzählung iſt der einzige noch rüftig Lebende unter 
den Urhebern von „Württemberg wie es war und ijt“, der Eßlinger Archivar 
Profeſſor Dr. 8. H. Siegfried Pfaff, der Sohn von Karl Pfaff; ihm verdanke 
ih mande jhägbare Mitteilungen über die Entſtehungsgeſchichte des Werkes, 
Die erſte Auflage enthielt die vorliegende Erzählung nocd nicht, fie Fam erſt in 
der zweiten dazu. — Die Nah, um die ſich's hier handelt, iſt die Zwiefalter 
Nah, deren Hanpturjprung die Wafjerhöhle bei Wimjen, die merkwürdige 
„Friedrichshöhle“ ift. Dort hat der Verfaffer die Anregung zu der Erzählung 
geholt. „Die andere Quelle der Nach“, jchreibt er mir, „weiter nördlich im 
Gebirge, füllte damals noch dag ganze Thal zwijchen zwei Felſen aus; jeßt 
führt ein Weg durch die Schlucht.” 
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